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Verfuche über Die — Bereitung der. fein 
Seife, 


‚9? 


"dh habe im erften Bande meines Haus» und Hilfe: 
buchs für alle Stände (Nürnberg 1822) die Bereitung- 
der Seife ausführlich, genau, und mit Berächiähtigung 
aller neuen Beobachtungen (auch der nachfolgenden) 
angegeben. Indeſſen verdient die Abhandlung Colin's 
über diefen —————— den Leſern noch beſonders belannt 
zu werden. 

Chevreul hatte gefunden, daß das Fett — 
verſchiedenen Körpern beſteht, einem fetten, der nur bei: 
38° fchmelzt und daher meniger flüffıg als das Fett iſt, 
und einem Dele, dag bey 7 und 8° flüffig if. Beyde 
geben Seifen und bei der Verfeifung, diefelben Produktes: 
nämlich, Margarin (einen eigenen fetten Stoff), fluͤſſiges 
Del und den füßen Stojt der Dele, und die beiden ers: 
ſten zerſetzen Eohlenfäuerliche Kalien und roͤthen Lackmus⸗ 
tinktur, gleich Saͤuren. Zugleich zeigte Chevreul, daß 
der Sauerftoff der Luft, feine Rolle bey dieſer— 
Seifenbildung ſpiele, mas ber bisherigen Anfiht 
entgegengefeßt war, und daß ſich keine Kohlenſaͤure dabey | 
bilde. 

Bracannot zeigte fpäter, daß Schwein», Ochſen⸗, 
Gaͤnſe⸗, Enten», SER N und Lammsfett, Butter, Dli- 

ven, 
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vens, Mandel, Napssl und der Talg felbft aus einem 
Dligen und einem feften Fett beſtehen/ bie unter ſich et» 
was verſchieden find *). 
| Er zeigte ferner, daß man — concentirte Schwe⸗ 
felfäure, Dele und Fette fähig machen fönne, ſogleich 
mit den Kalien gute Seifen u geben. 

Colin fand indeffen. daß durch Schmwefelfäure — 
nigtes Rapsoͤl feine fo ſchoͤne Seife als ungereinigtes ge 
be. Jedoch wandte er die Saͤure nicht in ſolcher * 
an, als Bracannot —— ————— ſind ſeine 
Verſuche. 

‚after Verſuch. Da dag mit Schwefelfäure gereinigte 
Rapsoͤl⸗ Seifen giebt, die eigenen Geruch und Farbe has 
ben, ſo fuchte er dieß zu vermeiden, indem er einen Strom, 
von, Luft und Wafferdampf durch das Del gehen ließ. 
Es verſchwand hierdurch wirklich Geruch, und ein theil. 
der färbenden braunen Materie gieng an dag Waffer über, 
ſo wie es ſich verdichtere. Als man das fo behandelte 
Del einige Tage ftehen ließ, verwandelte es fih in eine 
weiße Maffe, ‚die aus Kugeln beftand, swifchen denen 
noch flüffige ‚Theile zu fehen waren. . 

eter Verſuch. Als derfelbe Verfuch mit ungereinigs 
tem Rapsoͤl wiederholt wurde, mar feine Trennung 
au bemerfen, doch bildeten fich in der Flüffigfeit, alg die 
Wärme unter dem Gefrierpunft fiel, einige Kriftalle, 
von denen das Flüffige leicht durch Abgiegen zu trennen 
geweſen märe; aber dieſe machten nicht den größten 
Theil der Flüffigfeit aug, mie bei dem vorigen Verſuch. 

Ster Verſuch. Bey dieſem wurde Seife auf die ges 
mente Art bereitet umd- u beobachtet, daß etwas 
EEE BA ILS nicht 

*) Man m: hierüber Bd. VI. des Handbuche ©. 76.. 
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nicht zu Seife gewordenes Del übrig blieb, bag er für 
das oben erhalten flüffige Del, in noch größerer Reinheit 
hält, und dag fehr ſchwer Seife bildet, 

zter Verſuch. Er ließ Del gefrieren und erbielt von 
20 Unzen, 4 Unzen flüffig gebliebeneg Del. | 

ster Verſuch. Das bey! dem 3ten Verſuch nicht zu 
Seife gewordene Del (2 Unzen), das fehr bel und mit 
wenig Mauch brannte, wurde mit einer Laune die acht 
Unzen Soda entbielt - (fo wie fie im Handel vor 
kommt), 4 Stunde gefocht. Cs war hoͤchſtens + davon - 
zu Seife geworden. Da er indeflen bemerfte, daß bey 
Zufaß frifcher Lauge fletS etwas mehr zu Geife werde, 
fo feßte er etwas Kalfwaffer zu. Nun erfolgte die Vers 
bindung, und es entfland eine weiße, bald hart werden⸗ 
der Seife, die faft feinen: Geruch hatte. Hieraus ſchloß 
er, daß diefeg Del das flüffige Del fey, das Bracannof 
durch Gefrieren erhalten hatte, aber im Zuftand größerer 
Reinheit, und daß der Kalk eine größere feifenbildende 
Kraft habe, als die Soda, und wahrſcheinlich auch mehr 
als die Potaſche. 

ter Verſuch. Um dieſe Wirkung des Kalkes naͤher. 
kennen zu lernen, wurden 3 Unzen Leinoͤl, da dieſes am 
wenigſten faͤhig ſeyn ſoll, feſte Seife zu bilden, mit eben 
ſo viel fein geſtoßenem gebrannten Kalk vermiſcht, und 
die Miſchling unter Umruͤhren erhitzt. Es fand aber 
keine beſondere Einwirkung ſtatt, bis man etwas Waſſer 
zuſetzte. Dann bildete ſich bald unaufloͤsliche Seife. Man 
kochte dieſe mit Waſſer und kohlenſaͤuerlicher Soda, aber 
das Waſſer hatte ſelbſt nach langem Kochen nur wenig 
Seife aufgeloͤſst, ſey es daß zu viel kohlenſaͤuerliche Soda 
in der — war, oder daß zu wenig Fluͤſſigkeit vor⸗ 

handen 
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handen war, denn die Dichtheit der falzigen Flüffigfeiten 
hindert: die Auflsfung der Seifen. Daher behandelte Co— 
lin den Ruͤckſtand mit Salzfäure, melde den Kalf aufs 
löste, und ein bindendes, butterartiges Fett zuruͤckließ, 
bag bey Behandlung mit ätender Soda ziemlich fefte, 
seruchlofe etwas gelbliche Seife gab (5 Ungen 6 Duent). 
- Diefer Verſuch fcheint zu zeigen, daß Waffer nothwendig 
iſt, wenn ſich Del mit Kalk verbinden foll. 

zter Verſuch. Mohnoͤl mit Kalkwaſſer abgerührt gab 
- eine Emulfion, und wurde dicker, verlor aber feine Fluͤſ— 
figfeit nicht, obgleich auf den Loͤffel Del ein Liter Kalk 
mwafler genommen wurde. Ließ man indeffen. dag Del 
mit einer mit Kalk gemachten Pottaſchenaufloͤſung kochen, 
fo wurde bey nachherigem Zufat von Kochſalz eine zien 
lic, fefte Seife erhalten. Eben fo verhielt fid) bey einem 
andern Verſuch Nußöl. 

Ster Derfuch. Der vorherige Verſuch zeigt, daß 
man mit Mohnoͤl ohne Zuſatz eines andern Fettes, feſte 
Seife machen koͤnne. Colin wollte nun unterſuchen, wie 
Pottaſche in aͤhnlichem Fall wirke, und ſtellte daher 
nachſtehenden Verſuch mit Nußoͤl an, das faſt eben ſo 
ſchwer Seife bildet. 2 Unzen gewoͤhnliche Pottaſche 
wurden in Waſſer aufgelöst, mit Kalk aͤtzend gemacht, 
die Lauge in drey Theile getheilt und dann 2 Unzen Nußoͤl 
damit gekocht. Als die Vereiniaung erfolgt war, ſetzte 
man 2 Unzen Seeſalz (in 3 Gläfern Waſſer aufgelöst) 
zu und dunftete fo weit ein, daß, als man die erfaltete 
Seife herausnahm, nur noch der dritte Theil .eineg Glas 
ſes Waffer darin war. Man ließ fie abtropfen und 
kochte fie dann mit 3 Glas frifchem Waffer, um dag 
anbängende Salz zu entfernen, und nach dem Erfalten 

und 
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und Abfchäunten, neuerdings mit 10 Duent Waffer. Man 
erhielt eine Seife, deren Härte nad) und nach zunahm, 
fo daß fie, fo mie andere harte Seifen gebraucht werden 
konnte» 

Hter Verſuch. Es wurde derſelbe Verſuch mit Soda 
gemacht, aber es konnte die Seife nicht zum Gerinnen ger 
bracht werden, obgleich zweymal fo viel Kochfalz zuge⸗ 
fegt wurde, woraus hervorgeht daß auch bey der Eeis 
fenbildung die Pottaſche weit Fräftiger wirft, ale die Soda. 

10 und ııter Verſuch. Raps» und Hanfsl, mit des 
nen der achte Verfuch wiederholt wurde, verhielten fi % 
auf ähnliche Art, wie Nußoͤl. 

ıater Verfuh. Meiche Seife, fo wie fie im Handel 
vorfommt, wurde aufgeldst und dann mit fehmefelfau« 
rem Ralf behandelt, es entftand unaufloͤsliche Seife, bie 
man hierauf mit Fohlenfäuerlicher Soda zerfegte und mie 
gewöhnlich verfuhr. Die Seife mar ziemlich feft, aber 
wenig bindend, ihre Farbe fiel- etwas ind Graue und fie 
hatte feinen guten Geruch. Beſſer wäre es gemwefen, die 
weiche Seife gleich: durch Sodafalz zw jerfeßen; 

ızter Verſuch. Dan hat bey dem fechsten Verſuch 
gefehen, daß das Maffer bey Behandlung der Kaltfeife 
mit Eohlenfäuerliher Eoda nur wenig Seife aufldfen 
fonnte. Man unterfuchte nun, wie viel es aufgelöst 
hatte. Eingedunftet ließ es einen Niederſchlag fallen, 
und als man, fo mie fih ein Haͤutchen bildete, Kochfalz 
jufeßte, wurden 7 Gramm fehr fefte Seife ‚erhalten, 
die man mit äßender Soda vefegen mußte, um fie tie 
der aufzuldfen und weicher zu machen. Der fechste Vers 
ſuch hatte 176 Gramm Seife gegeben, und in den Nies 
derſchlag waren wenigſtens noch 7 Gramm enthalten. 

ı24ter 


— 
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rater Verſuch. Da alle Seifen, auffer die vom Oli⸗ 
vendl, ſchwer ganz weiß zu erhalten find, und fih, wenn 
‚man fie auch weiß erhält, bald an der Luft färben, und leicht 
ranzig werden, fo war es michtig zu umterfuchen, mie 
biefem Uebelftand abgeholfen werden fünne. Man, ver 
ſuchte in dieſer Hinficht den Einfluß der Soda, und-ber 
zeitete aus durch Schwefelſaͤure gereinigtem Rapsöl Seife 
mit-+ mehr Soda alg gewoͤhnlich. Sie mar aufaeng® 
ſchmutzig weiß, wurde aber bald grün, flarf und unan⸗ 
genehm riechend. Dieſer Geruch vergieng wenn man 
die Oberflaͤche abwuſch, kam aber bald wieder und. — 
wurde dunkel Biſterfarbig. 
izgter Verſuch. Mit friſchem Rapsoͤl wurde derſelbe 
Verſuch gemacht, aber die Hälfte mehr Soda genommen, 
Die, Seife war gleih anfangs gefärbt und nahm bald 
eine fehr dunkle Bifterfarbe an, mar aber übrigeng aut. 
Beyde DBerfuche. zeigen, daß Uebermaß von Kali -der 
Weiße der Seife fchader. Bey fpätren Verſuchen erhielt 
man auch mit frifchem Napssl, wenn man nicht mehe 
Soda alg gewoͤhnlich nahm, en. die nur Des 9% 
färbt waren. 
ı6dter Verſuch. Friſches Rapsoͤl mie mehr als dem 


achtfachen feines Umfangs Chlor (orybirte Salzfäure) . 


behandelt, verlor feinen Geruch, wahm einen ſchoachen 
- Nußslgeruch an, wurde ganz weiß, und fo dick, daß es faft 
feft war. Dann zu Seife verfotten, lieferte ed eine fehr 
gute weiße Seife, die aber bald — und ai 
li ranzig wurde. 
I7ter Verſuch. Derſelbe Verſuch nur mit den achte 
fadhen feines lmfanges Chlor wiederholt, ‚gab gute, 
faum riechende Seife, von der Farbe ber friſchen Butter— 
ı8ter 


| 
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ıster Verſuch. Das bey dem erſten Verſuch erhal 
tene Del, d. h. feine beyde Produkte, der ülige und 
der fette, wurde wieder vorgenommen Cman erinnert fich, 
dag ihm aller Gerud) und ein färbender Stoff entzogen 
wurde). Wie gewoͤhnlich mit Sodalauge behandelt, ers 
hielt man eine gute Seife, die fich auffallend leicht Föfnte, 
anfangs gelblich war, fpäter aber ſchwach ‚grau wurde. 
hr Geruch war faft null und nicht unangenehm; fie war 
übrigens etwas fett. 

igter Verſuch. „Del dag, wie im zweyten Verſuch, 
durch Luft und Waſſerdampf verändert war; gab gute 
Geife, die blendend weiß war, fich aber balb an der Dbers 
fläche leicht gelb fürbte. 

oofter Verſuch. Die Seife deg dritten Verſuchs, mie 
gewoͤhnlich zubereitet, mar anfangs weiß, fchr feft und 
ohne auggezeichneten Geruch, murde aber nach) einigen 
Tagen gelb ünd erhielt etwas Geruh. Beydes nahm 
indeffen fpäter nicht zu. Merkwuͤrdig war auch, daß 
ihre Inneres einer Brodfrume glich. | 

aıfter Verſuch. Der am leichteften gefrierbare Theil 
ded Deleg, das zu dem aten Verſuch biente, gab fehr 
gute geruchlofe Seife, die weißer war, als irgend eine 
der vorhergehenden, und daher nichts zu wuͤnſchen übrig 
lief. 

22ſter Verſuch. Der am menigften — Theil 
desſelben Oeles gab ebenfalls gute Seife, ohne bedeuten⸗ 
den Geruch und von Faffebrauner Farbe, und zwar nicht 
ſtark, aber doch flärfer als bey der im Verſuch 17, 18 
und 20 erhaltenen. Dieß’zeigt, daß die fürbenden Theile 
vornaͤmlich in dem nicht gefrormen Theil übergiengen. 


Ä Da 
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Da durch diefe Verſuche der Zweck mit Rapsoͤl eine 
weiße Seife zu erhalten, erreiche war, fo wurden fie 
nicht meiter fortgefeßt. Indeſſen fchien es Herrn Colin 
daß das Waffer noͤthig iff, wenn man weiße Eeife ers 
halten will, denn fo oft er die weißeſte Marfeiller Seife 
‚ohne Waſſer ſchmolz, wurde fie gefärbt, und befanntlich 
ift auch die burchfichtige Toilertfeife, die man aug 
in Weingeift aufgelöster und bis zur Trocne eingeduns 
fieter Seife erhält, immer gelbbraun gefärbt. | 

säfter Verſuch. Da einige der durch diefe Verſuche 
erhaltenen Seifen während dem Trocknen einen ſehr ffars 
fen Geruch: annahmen (N. ı7 u. 18.) *) und Colin ihnen 
diefen nehmen molte, ehe fie Handelswaare werden muß 
ten, d. b. vor drey Monaten, die zum Trocknen noͤthig 
find, fo ließ er die Seife (von No. 17.) mit etwas Waſ— 
fer zergehen, zu dem etwas Favendelgeift gefegt war, 
und feßte zulegt, um fie zu koͤrnen, auf das Pfund a 
Quent Kochfalz zit. Es wurde eine mweißere Seife erhal 
ten, die beym Trocknen einen angenehmen Geruch verbreis 
tete, und dieſen auch fpäter beybehielt. 

asfter Verfuch. Seife, ähnlich der von No.20, die an 
eine fehr luftige Stelle gelegt wurde, hatte an dem der Luft 
ausgefegten Theil Eeinen üblen Geruch, wohl aber an der 
untern Seite. Es fcheint daher daß durch gutes Füften 
ben dem Trocknen der üble Geruch groͤßtentheils vermies 
den werden koͤnnte. 

Ein Ueberſchuß von Kochſalz ſchien der Seife nach⸗ 
theilig zu ſeyn, da dieſes ſpaͤter ausfchlägt und die Seife 
dann um fo leichter einen üblen Geruch "annimmt. 
en u | Dilie 

”) Bey No. 18, verſchwand er indeſſen / vor dem völligen Auk⸗ 
trocknen, bey No. 17. aber erft viel fpäter. 
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Die allgemeinen Ergebniffe diefer Verſuche find nach 
fiehende: 

1.) Die mwechfelfeitige Einwirkung von Luft und Waſſer⸗ 
dämpfen entfernt den Geruch der Dele,. bleicht fie, 
macht fie zur Seifenbildung geneigt und bewirkt beſon⸗ 
ders die merkwuͤrdige Erfcheinung einer Trennung zwi⸗ 
fchen einem leicht und einem ſchwer Seifenbildenden 
Theil. Indeſſen erfolgt diefe Trennung nur, went, 
das Del vorher mit Scwefelfäure behandelt wurde, 
oder wenn die Temperatur fehr niedrig ift. 

2.) Der Aüffige Theil des Deles kann durd) ein langfam 
geleitetes Seifenfochen rein erhalten werben. | 
3.) Das Waffer if unumgänglich nöthig zur Seifenbils 
dung, denn der Kalk felbft verbindet ſich ohne Wafler 
nicht mit dem Del. Auch bemerkt Chaptal in feiner 
Chemie, daß eg zuweilen noͤthig fen, frifches Waffer 
zu der Fluͤſſigkeit zu fegen, damit die Verbindung gut 

gefchehe. | 

4) Das Kochſalz zerfegt nicht nur (wenn mit Sobalauge 
gefocht wurde), die in der Lauge enthaltene Pottafche, 
fondern macht auch die Seife härter, indem es Waſſer 

abſcheidet, fo mie etwas überfchäflige Soda, bie zu 
ihrer Aufloͤſung nöthig fcheint. Man. muß daher Acht 
geben, die Seife nicht zu fchnell und zu ſtark zw härs 
ten, ba fie fich fonft nicht volfommen bildet, zu viel abs 
gefhiedene Soda verloren geht und fie zu gefärbt iſt. 

5.) Wenn man zu viel Kali nimmt, erhält man minder 
weiße, minder gut riechende, und wie es Hrn. Colin 
fhien, auch minder fefte Seife. 

6.) Das Kalkwaſſer befchleunigt die Seifenbildung ber 
Dele fehr, und diefe feine Wirkung Fann nicht durch 

o die 
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Entziehung von Kohlenfäure, fo mie fie fich bilder, 
erklärt werden, da fich die Seife nicht fchneller bilder, 
ſelbſt wenn man ganz ägende Soda in Menge zuſetzt. 

7.) Sodaſalze zerfegen fehr gut die Seifen mit andern 
Grundlagen, daher man immer unauflssliche Seifen 
in auflöslihe und meiche in harte mittelft einer 
doppelten Zerfegung umändern fann. 

8) Man fann mit allen Delen fefte und hinlaͤnglich 

harte Seifen erhalten. 

9.) Man erhält minder gute und befonderg minder sähe 
Seifen, wenn man den Schleimgehalt der Dele ent 
fernt bat. 

10.) Der fefte Theil der Dele giebt beffere Seifen, in 
Hinfiht auf Weiße, Geruch und Feftigfeit. Die fär- 
benden Theile fcheinen fich bey dem Gefrieren hauptfäch- 
lih in den Jligen Theil zu begeben. DBemerft zu wer⸗ 
den verdient auch, daß feine der oben erhaltenen Seis 
fen, bie durch doppelte Zerfegung erhaltenen ausge» 

nommen, in dem Waffer zu Boden ſank *). 

12.) Die Seifen fcheinen fchöner und unveränderlis 
‚cher zu feyn, wenn die Dele vorber mit feinem Re 
Körper behandelt worden waren. 

12.) Da ber talgartige Beflandtheil die befte Seife giebt, 
‚und es wahrfcheinlich if, daß bdiefer in größerer 
Menge in dem Dele ift, das zulegt bey dem Aug« 

. preffen erhalten wird, fo wird eg nüglich feyn, bey 
den Samenoͤlen, dag bey Dlivendl gebräuchliche Vers 
fahren zu befolgen, und dag zulegt auggepreßte Del 
zur Seifenfabrifation anzuwenden. 





Die 
») Später fand Colin, daß die Anwendung zu ſchwacher Lauge 
gegen das Ende des Kochens bie Urfache hiervon ſey. 
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Da in der Kaͤlte bereitete Seife gewoͤhnlich beſſer zu 
ſeyn pflegt, wie dieß Beaume bey der aus Ruͤb⸗ und 
Bucheckeroͤl bereiteten, zeigte, fo ſtellt Colin nachſtehen- 
den Verſuch an: | 

Vier Unzen Nußdl wurden mie einer ftarfen Lauge, 
die von 4 Unzen Fohlenfäuerlicher kryſtalliſirter Soda her- 
rührte *),. abgerührte. Man erhielt 6 Ungen 3 Duent 
ſchoͤne weiße feite Seife, alfo faft eben fo viely als man 
bey Anwendung von Wärme erhält, meil 3 Pfund Del 
dann 5 Pfund verfäufliche Seife geben. Anfangs hatte 
diefe Seife faft gar feinen Geruch, bald nahm fie aber 
den nach Nußoͤl an. In einem Jahr verlor fie 6 Quent 
am Gewicht. 

Mit Mohnoͤl — dieſer Berfuch faft eben fo auf, 
geinsl lieferte aber eine rothe Seife, ohne Zufammenhalt.: 
Nach einem Jahr hatten 6 Unzen derfelben 7 Duent ver« 
loren; fie roch) fehr nach Leinfamenmehl und war dunfel 
kaffebraun. Im Ganzen war bie Seife fchlecht, und Eos 
tin fchließt hieraus, daß ein zu großer Gehalt von Schleim 
bey der Seifenbereitung fchädlich fev. Von allen Oelen 
die er anmwandte, mar Leindl am wenigſten zur Seifen 
bildung geneigt, fowohl in der Kälte, als in der Wärme. 
Nußoͤl Fam indeffen menigftend dem Mohnoͤl gleich. 
Pelletier, Leliepre und d'Arcet hatten indeffen das Nußoͤl 
in dieſer Hinſicht dem Leinoͤl gleich geſtellt. Colin ver⸗ 
muthet, daß dag Nußoͤl, welches fie anwandten, unrein 
war. | | 4 
Die Bereitung der Seife ohne Feuer ift nicht vor 
theilhaft, da man, nicht mit- fo ſchwachen Laugen arbeiten 

kann⸗ 


*) Sie maß ı/2 Pinte und wurde bis auf ıfı2 Pinte eingedunſiet. 
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fan, als wenn man Wärme anmendet, und dag ı 
dunften der Fauge, um ihr die gehörige Stärke zu ge 
eben fo viel Feuerung koſtet, als das Kochen der Seif 
Aus obigen Verfuchen geht auch hervor, daß ı 
durch Grundlagen, die leichter Seife bilden Eönnen, 
die Soda, Dele in harte Seife verwandeln fann, 
feine geben würden, wenn man Soda angewandt hä 
und mie gewöhnlich verfahren wäre. (Verfuh 8 u. 
Wenn die Pottafche in dem Del einmal die Bildung ' 
 Margarins und Delfäure bewirkt hat, fo iſt eg di 
leicht diefe Verbindung burdy ein Sodaſalz zu zerfege 
Die aufferordenlihe Wirkung, bie etwas Kalkwa 
auf die Bildung der Seife aus dem Theil des Ruͤb 
bat, den die flärffie Sodalauge nicht in Seife um. 
dern kann, fcheint ſchwer zu erflären zu feun. . M 
kann indeffen annehmen, daß es dazu dient das Glei 
gewicht in den Miſchungstheilen aufzuheben, und daß 
wenn dieſes zerſtoͤrt iſt, der Soda leicht iſt, die S 
fenbildung zu vollenden. Gay ⸗ Luͤſſac erklaͤrte auf bi 
Art eine aͤhnliche Erſcheinung bey der Weingaͤhru 
Der Moſt gaͤhrt nämlich nur, wenn er mit Luft ot 
vielmehr mit dem Sauerftoff derfelben in Berährung i 
aber die Eleinfte Fuftblafe reicht bin, dieſe Gährung 
erregen, die dann burch fich felbft fortgeht, auch we 
die Luft feinen Zutritt hat. | 
- Am Scluffe feiner Abhandlung erwähnt Hr. Eoli 
daß man in Buenos Ayres gute Seife mit amerifanifc 
Pottaſche, Talg und Harz mache. Letzteres fegt mau 
ein 





*) Man könnte die Lauge indeffen mit Hülfe einer Druckpte 
bereiten und dann würde dieß Hindernig wegfallen. 
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einer gewiffen Zeit geftoßen hinzu, und oft fo viel daß 
die Seife feinen Geruch und feine Farbe annimmt. | 
„Wozu dient, fagt er, diefer Zufaß, da es fo leicht wäre 
die Seife aus Talg und Pottafche durch Zerfegung mit 
etwas Kochfalz hart zu machen? In der That iff eg 
möglih, bag die amerifanifchen Spanier. mit biefer 
boppelten: Zerfegung unbefannt wären, und daß der Zus 
fag von Harz bloß gefchehe, um der weichen Seife Fer 
fligfeit zugeben. Vielleicht gefchieht eg aber auch aus Deco. 
nomie, und vielleicht hat auch diefe Seife befondere Eis 
genfhaften.  Diefe beiden Vermuthungen find die richtir 
gen, denn auch im England: fegt man Harz zu einigem 
Sorten Talgfeifen, und — Bauch. eine: gelbe, ſebr 
brauchbare er Dr 


Verfuche über die Bereitung der weichen 
Seife. 


Colin ſtellte auch Verſuche uͤber die Bereitung der weichen 
Seife an, aus denen er nachſtehendes folgern zu koͤnnen 
glaubt. 

Man muß vornaͤmlich zu dieſer Art Seifen nicht zu 
viel Pottaſche nehmen, da ſie ſonſt zu theuer kommen 
und zu leicht Feuchtigkeit —— und zergehen. Der 
erſte Verſuch zeigt dieß. | 

Verfuch = und 3 lieferten eine ſchoͤne, weiche, unver⸗ 
aͤnderliche Seife, die ſich leicht auflöste und als neutral 
betrachtet werden kann. Das Verfahren, wodurch man 

| —— 
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fie erhielt, befteht darin, Del im Ueberjchuß DER 
und dann mittelft Waffer wieder absufcheiden. 

Verſuch 2 und 11 zeigen, warum es nicht gut if, 
in den Keffel alle Mifchungstheile zugleich zuzuſetzen. Die 
Maffe würde dann gleich fchleimig ‚werden, und man 
fönnter nicht. SEIEN: ohne daß alles: fi ch in ER 
verwandelte, Fr 

Verſuch 9, 10 md ı1 jeigen, mit Nuckũcht auf Vers 
ſuch 6, 7 und 8, baß bag Leinoͤl kant PIDENON Stife 
giebt, als das Ruͤboͤl. RT “ 
Auch geht aus diefen Verſuchen hervor‘, daß bie 
amerifanifche Pottafche, wenigſtens bie, melche zu die, 
fen. Berfuchen diente, bierzu nicht gut anzuwenden iſt da 
fie die Seife wolfig macht. Alle Seifen, von Verfucdy.g 
an, Derfuch 13 ausgenommen, bieten die merfwürdige 
Erfcheinung dar, daß ſie ganz durchſichtig find, fo lange 
fie noch nicht erfalten; dann aber.mehr und weniger um: 
‚durchfichtin werden. Ale, ausgenommeir die von Verfud 
14, turden mit amerifanifcher Pottaſche gemacht. 

Derfuch ı2 zeigt, daß dag DPearbeiten des Dele 
mit Luft und Wafferdampf (Verſuch ı2 bey den harter 
Seifen), nichts beyträgt die Seife durchfichtiger zu machen 

DVerfuch 14 läßt vermuthen dag vieleicht auch der it 
der Sobalauge enthaltene * Urſache ber Wolkigkei 
der Seife iſt. | 

Verſuch 3 zeigt, wie ſehr ich das Nußöl zur Be 
- geitung ‚weicher Seife eignet, warum bie trocfnenben 
Dele *), nr fe ei find G e vermehren die Durchſich 

N 


*) Die Seifenficder in Franfreih nennen ſie warme — 
huiles chaudes. 
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tigkeit) und daß das Waſſer die Urfache der Durchſichtig- 
feit und Weichheit der Seife ift, da man undurchfichtige 
jerreibliche Seife erhält, wenn man eg austreib. 

Verſuch. ı. Fuͤnf Unzen, 6 Duent gewöhnliche Pot⸗ 
afche, die so° auf dem Kalimeffer hatte, wurden mit 11 
Unen, 2 Duent gelöfchtem Kalk vermifcht, 5 Quent gefloße 
ner Kalk darübergeftreut, Waffer zugefegt, ı8 Stunden 
fiehen gelaffen, dann gefeiht und mehrmals ausgefüßt. Die 
erften 3 Pinten Lauge hatten 7°, die lezte auge Ceine Pinte) 
nur 2°, Man fochte mit beyden ı Pfund Del (aus 10 Une 
jen Raps. und 6 Unzen Leinoͤl beftehend), zu Seife. Diefe 
harte aber fo viel überflüffige Potafche, daß fie nach zwey 
Stunden ganz zerfloß, ob fie nleich, fo mie fie aus dem | 
Seuer Fam, fo zufammenhängend war, daß man fie mit 
dem Spatel auf einmal herausnehmen konnte. 

-Berfuh 2. Man ließ die eben erhaltene Seife im 
Mafferbad zergehen, und fezte 3 Unzen Rapsoͤl zu ihr. 
Sie wurde num mirklich feft, hatte aber zu viel Del und 
ward daher undurchfichtig. Man fezte daher Waffer zu ihr, 
beförderte die Aufloͤſung durch Kochen, und ließ fie fpäter 
erfalten. Es bildeten fich zwey Schichten ; die untere war 
durchſichtig und braun, die obere weiß und undurchſichtig. 
Pan trennte fie mittelft eines Trichterd. Die erfie wurde 
eingedunftet, wobey fie viel Schaum bildete, aber zulezt 
eine dunkle, boniggeibe, vollfommen durchfichtige Seife 
gab, die keinen Kaligefhmack hatte, Feine Feuchtigfeit an⸗ 
sog, und daher als neutrale Seife angefehen werden fann. 
Der undurchfichtige Theil gab noch etwas foldhe Seife, 
Das Übrige beftand aber aus Seife, die mit nicht gefäuers 
tem Del verbunden war, und ſich daher nicht mit Waſſer 
bermifchen ließ. - | 

Neueſt. u, Kägl, aıfler 2, (2) Ders 
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Verſuch 3. Vier Unzen, 6 Quent Potaſche gabe 
mit ı Pfund Rapsoͤl eine gelblich weiße, durchſichtige, ge 
hoͤrig confiftente, feifenhaft aber nicht Ealifch ſchmeckende 
und auch bey dem ie Wetter nicht Bm 
©rife. 


Verſuch 4. Diefe Seife in einer Falifchen Lauge 
die 2° am Aerometer zeigte, aufgelöst und dann eingedur 
fiet, wurde etwas kaliſch, verlor aber einen Theil ihre 
Durchfichtigfeit. Doc wurde der obere Theil fpäter wie 
der durchfichtig, mahrfcheinlich indem er Feuchtigkeit au 
ber Luft anzog. Es fcheint demnach daß Mangel an Wa 
fer bier die Undurchfichtigfeit bewirkte. 

Berfuhs. Vierzehn Unzen Ruͤb-⸗ und 6 Unzen Peir 
oͤl mit 7 Uhzen Potafche zu Seife gekocht, gaben durchfid 
tige, ambragelbliche, gehörig confiftente Seife, die fich vo 
der guten, im Handel vorfommenden, nur dadurch unter 
fhied, daß fie die Feuchtigkeit etwag mehr anzog. 

Verſuch 6. Vier Unzen, 4 Quent amerifan. Bo 
aſche von 60° Kaligehalt, und ı Pfund Kübsl gaben 2 
Unzen mweiche Seife, die fehr confiftent und weiß war un 
halb durchficdhtige Körner enthielt. Bey diefem Verfuch eı 
biste man das Del und nu dann nach) und nach bi 
auge zu. 

’ Verſuch 7. Vier Unzen, 4 Quent der vorbergeher 

den Potafhe und I Pfund desfelben Delg gaben 27 Unger 
6 Duent Seife, die halbdurchſichtige Körner enthielt, wei 
und faſt Hüffig war. Dieß erklärt ihr groͤßeres Gemid 
und zeigt, daß die Undurchfichtigfeit nicht von Mangel a 
Waſſer herruͤhrte. Man hatte bey diefem Verſuch d 
Lauge zum Sieden gebracht, ehe man Oel zuſetzte. 

Be 


* 
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Verſuch 8. Man nahm dieſelben Mengen Potkaſche 
und Del, und brachte etwas von beyden zugleich in dem 
Keſſel. Es wurden 23 Ungen, 5 Quent Seife erhalten, die 
ebenfalls halb durchfichtige Körner enthielt. 


Verſuch 9. 16 Unzen Rübsl, 8 Unzen Leinoͤl und 6 
Unzen, 6 Duent der obigen amerifan, Potafche, gaben 37 
Unzen weiche Seife. Sie war halbdurchfichtig, ohne Koͤr⸗ 
ner, weiß aber etwas ing Gelbliche fallend, und von der 
Confiftenz des Vogelleims, 

Verſuch 10. Eilf Ungen Ruͤboͤl, 5 Unzen Leinoͤl und 
SUngen, ı Duent der obigen Potaſche gaben 1Pf. 9 Unzen 
Geife, die confiitent und durchfi N als die von Ver 
ſuch 6., 7. und 8. war. 


Verſuch 11. Neun Ungen Rübdl, 6 — Leinöl, 
und 4 Unzen, 3 Quent obiger Potaſche gaben ı Pfund, 5 
Unzen, 5 Quent weiche Seife, von der Confiftenz des Bos 
gelleimg, und nur etwas undurchfichtig, daher ſie faſt der 
verkaͤuflichen gleich kam. 

Verſuch 12. Drei Unzen Leinoͤl, 6 Unzen, 3 Ai 
Ruͤboͤl, welche der Einwirfung eines Stroms von Luft und 
Waſſerdampf ausgefegt waren, wurden mit ber -fauge von 
2 Unzen, 2 Quent der obigen Potafche behandelt. Es bils 
dete fid) viel Schaum, mag vieleicht von zu viel auf ein⸗ 
mal zugefeßter Lauge, oder von zu ftarfem Feuer herruͤhrte. 
Man erhielt 14 Unzen Seife, die nicht viel durchſichtiger 
wur als Pro. 10., und in Ninficht auf Conſiſtenz faſt dem 
Vogelleim gleich kam. 

Verſuch 13. Nußoͤl und andere Potaſche gab ſehr 
fhöne Seife. AS man fie über Feuer eintrocknete, 
verlor fie leicht ihr Waffer, wobey fie ein Geräufch — 

hnlich 
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ähnlich dem des Papiers, dag man BERND und undurch 
ſichtig wurde. 

Verſuch 14. Man machte Seife aus 3 Maßtheiler 
Lampenoͤl, bie 12 Unzen wogen, und 4Maßtheilen aͤtzende 
Potaſchenlauge, die 18 Unzen, 4 Quent wogen, und 36° an 
Aerometer zeigten. Sie war fhön durchfichtig fo lang fi 
warm war, wurde aber fpäter ganz wolkig. — 


J 





Durchſichtige Seife zu bereiten. 


Da von dieſer in dieſem Werk noch nicht gehandel 
wurde, ſo diene hier die Bemerkung, daß ſie ganz einfac 
durch Aufloͤſen der gewoͤhnlichen Talgſeife in Weingeiſt 
wobey man Waͤrme zu Huͤlfe nimmt, bereitet wird. Laͤß 
man dann die Aufloͤſung erkalten und den Weingeiſt ver 
fliegen, fo hat man durchſichtige Seife. Mit Tarbabfü 
den kann man fie beliebig färben *). | / 





#) Ueber die Windforfeife fehe man Leuchs Haus: und Huͤlft 
buch, Bd. I. ©. 276. Aus Dlivenölfeife läßt ſich diefe nich 
fo gut machen, als mit Zalgfeife, da erfiere zu ſchwer ze 

seht ‚und einen zu ſtarken Geruch bat. | 
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Vereinfachte Art Flachs ohne Roͤſten zu 
bereiten *). | Ä 


— — 


* 


Der Buͤrgermeiſter Kuthe zu Egeln, im Regierungs⸗ 
bezirke Magdeburg, hat kuͤrzlich Verſuche, mit der Cor⸗ 
tyſchen und Chriſtianiſchen Flachsbrackmaſchine gemacht, 
und ſelbſt ein einfaches neues und wohlfeiles Werkzeug 
erfunden, wobey man, bei der Vorbereitung des Flach⸗ 
ſes die Roͤthe gar nicht nöthig hat. | 
Bei der Anwendung diefer Mafchiene wird mit dem⸗ 
felben Maße von Arbeit in derfelben Zeit, weit mehr 
Flachs gereinigt, als durch die Flachsbracke, beren ſich 
jetzt der Landmann bedient. Der Feſtigkeit und Haltbar⸗ 
keit des Flachſes wird nicht im Mindeſten geſchadet, im | 
Gegentheil gewinnen beide, wenn bie gewöhnliche Roͤthe - 
unterbleibt und ber Flachs wird bei angemeflener Be⸗ | 
handlung weißer und zarter. 2 | 
Das von Kuthe beobachtete Verfahren bei der Bus 
bereitung ohne Roͤthe, welches zugleich eine nähere 
ne | | Des 


* 


*) Dieſe Abhandlung wird bier mitgetheilt, da fie mehrere 
gute Angaben enthält, die ältern Beobachtungen über dies 
fen Gegenftand find in frühern Bänden angegeben, nas 
mentlich im fiebenten Band des Handbuhs, ©. 182198, 
wo auch ©. 543 Lees Maſchine abgebildet if. | 
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Beſchreibung der neuen Maſchine ſelbſt enthält, ift fol 
gendes. 

Der Flachs muß, bei gehoͤrigem Grade von Reife 
gerauft oder gezogen, und dann getrocknet werden. E 
hat diefe Neife erlangt, wenn die Stengel anfangen 
gelb zu merden, die Blätter von unten herauf ſich = 
lieren und die Samenfapfeln ſich färben und öffnen. 
wird mit oder ohne Knoten getrocknet, und zwar Be 
man ihn entweder ungebunden auf den Acker hinbreite: 
und wenn die obere Seite trocken ift, ihn wendet, — odı 
indem man ihn in Fleine Bunde, die man mit zw 
Händen umfaffen Fann, bindet, und, wie eg beim, Troc 
nen nad) der Käthe zu gefchehen pflegt, auffegt. - 
Will man ihn gebunden trocknen, fo muß er vorficht 
gewendet werden, damit er fich nicht verwirre und d 
MWurzelenden in gleicher Lage bleiben. Iſt er fomweit g 
trocknet, daß er, ohne zu verderben, eingefcheuert werd 
kann, twelches, wenn er gehörig reif geworden und di 
Wetter günftig iſt, wohl in einem Tage gefchiehet, 
fann er zu jeder Jahreszeit und bei jeder Witterung oh 
weitere Vorbereitung fogleic) verarbeitet werden. 

Die Zubereitung diefes Flachſes kann auf der je 
noch üblichen Bracde nicht gefchehen, indem die Zah 
derſelben zu tief im einander eingreifen, und den Baf 
weicher zu feft an dem Holze anflebt, zerfchneiden mı 
den. — An deren Stelle tritt das neu erfundene We: 
zeug, welches aus folgenden Stuͤcken befteht: 

1. Aug einem Geftelle, dag die Form eines gewoͤt 
lichen Hechelſtuhls hat, und nur etwas feſter gebe 
ſeyn muß. Es hat nämlich = Saͤulen von 6 Zoll Brei 
3 Zoll im Durchmeſſer und 30 Zoll Höhe, melde 

2073 
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20 Zoll langen Bodenhoͤlzern eingezapft , durch Seitens 
fireben befeftigt und durch zwei ı Fuß lange, Querriegel, 
welche in den Saͤulen verzapft und verfeilt find, ver⸗ 
bunden werden. | 

2. Aus 3 gegähnten Walzen von altem ganz trocke⸗ 
nem weißbuͤchenen Holze, ohne die Zapfen ı Tuß lang. 
Die erfte und Hauptwalze hat 5 big 6 Zoll im Durchmefs 
fer, auch mehr, je nachdem das Holz; dazu zu haben iſt; 
die Zapfen ſind von Eiſen, der eine einen, der zweite 
vier Zoll lang. An dem letztern iſt eine Kurbel zum Um⸗ 
drehen befeſtigt. Sie ruhet in einem 6 Zoll tiefen, ı% 
Zoll weiten fenfrechten Einfihnitte ber Säulen des Ges 
ſtelles. Die Einfchnitte, in welchen bie Zapfen laufen, 
mäffen, zur Verminderung der Reibung, mit Meffing 
gefüttert ſeyn. 

Die beiden andern Walzen find nur 3 Zoll dic, eben⸗ 
fang mit eifernen Zapfen; baran ruhet die eine gerade 
über der erfien Walze, in demfelben. Einfchnitte, die ate 
daneben in einem ſich nad) dem Mittelpunft der Haupt⸗ 2 
walze neigenden Einfchnitte, ſo daß fie nur 2 300 von der 
vorigen Walze abſteht. Ale 3 Walzen find mit fehr ges 
nau gearbeiteten 2% Finie weiten, ı Linie tiefen Ausker⸗ 
bungen, welche einen rechten Winfel bilden und mit bem 
Zentro der Walze parallel laufen müffen, verfeben. Auf 
die Fleinen Walzen von 5 Zoll Durchmeffer fommen ges 
rade 44 dergleichen Ausferbungen. 

Ueber den Zapfen der beiden fleinern Malzen ltegen 
bewegliche Zapfendedel, welche durch eine darüber lau— 
fende, und durch Gewichte oder Schrauben angefpannte 


Schnur niedergedruͤckt werden. 
Durch 
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Durch das Umdrehen der Hauptmwelle werben bi 
beiden andern Walzen in Bewegung gefegt, indem bi 
Einferbungen alle genau in einander ‚eingreifen. - 

Zwiſchen diefe Walzen muß der Flach hindurch he 
ben, indem man eine Handvoll mit der linken ergreift 
die Wurzelenden zwifchen, die erfte und zweite Walze hälı 
und dann die Kurbel mit der rechten Hand umdrebt. Sr 
dem fo der Flachs zmwifchen den Walzen burchgeführ 
wird, ‚gerfnicht der holzige Theil in kleine Stüde, un 
fällt alg feine Schewe ab, mährend der Baft in breite 
neben einander liegenden Bändern zurückbleibt. 

Auf diefe Art wird der Flachs zmwifchen den Walze 
fo lange bin und her gerollt, big ale Schewe davon ge 
trennt if. — Ein Arbeiter kann bequem ein Bradefcho 
in 2 Stunden liefern, das fo rein ift, als der geräftet 
Flachs, wenn diefer gefhmwungen worden. Er wird nid, 
gebähnt, gefhmwungen, geribbet, genudelt, fondern bi 
ganze Dperation einzig und allein durd) dag Rollen veı 
richtet, und dieſes fo lange forfgefegt, bis der Flach) 
fi) in feine, zum Spinnen gefchichte Fäden vertheilt ha 

Die Arbeit auf der Role wird in 2 Theile getheil 
Zum erftien Male bringe man den Flachs nur fo mei 
daß ale Schewe abgefallen ift, und der Baft noch i 
breiten Bändern zufammenhängte. Dann mwerden b 
Spitzen auf beiden Seiten durdy die grobe Hechel gez 
gen, ı big 2 Tage an einen Fühlen Drt gelegt, dam 
er wieder etwas anziehe und feucht werde. Hierauf komt 
er zum aten Male unter die Breche, und wird fo we 
verfeinert, oder gefchmeidig gemacht, daß er zu dem. G 
fpinnfte, wozu man ihn beſtimmt, brauchbar mwird. 


€ 
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In dieſem Zuſtande iſt er aber noch ſproͤde, weil 
der Firniß, womit der Baſt um dad Mark zuſammen⸗ 
gefittee ift, noch zum Theil daran Elebt, weshalb er beim 
Epinnen durch die Finger laͤuft. Diefer wird durch 
Bürften mit einer fcharfen Bürfte weggefchafft, und dann 
der Flachs gehechelt, wodurch er fo. weich und zart wird, 
daß er fich eben fo gut verfpinnen läßt, als der am bes 
fien gerathene Roͤtheflachs. Bei -diefem Verfeinern fan 
ein Arbeiter ı2 Brackefchocke verarbeiten. _ Auf diefem ' 
Wege bereitet, behält der Flachs die gemähnliche oder 
gelbliche. Farbe der Stengel. Er fann aber zu Garn für 
bie feinfte Leinwand ohne Bedenken verfponnen werden. 
Denn bie Erfahrung hat bewiefen, daß ſchon dag gewoͤhn⸗ 
liche Ausfochen des Garns mit Fauge, und die gewoͤhn⸗ 
lihe Bleiche, dennoch ein weißeres Matesial und Fabris 
fat liefert, als durch die Roͤthe erlangt wird. 

Wil man aber den Flachs, ehe er verfponnen wird, 
fon weiß und ‚überdies meich und glänzend wie Seide 
haben, und fo zu dem allerfeinften Gefpinnfte verbrauchen, 
fo wird er, nachdem er verfeinert und gehechelt worden, 
in weiches Waffer gelegt. Darin bleibt er ı2 Stunden 
liegen, aledann wird er in reinem Maffer fo lange ges 
fpült, big diefeg flar abläuft und fich nicht mehr trübt. 
Dann bringe man ihn in ein Laugenbad, indem man, 
tie beim Einweichen im Waſſer, den Flachs neben eins 
ander und freuzmeife in ein Gefäß einlegt, und Eochend - 
heiße Alchenlauge darauf gieft, dag Gefäß zudeckt und 
ben Flache 12 Stunden unangerührt ftehen läßt. Sodann 
wird er wieder in reinem: Waffer fo lange gefpült, big 
dafjelbe klar abläuft, Will man. ihn noch) weißer, wei⸗ 
der und —— haben, ſo wendet man noch fuͤr 

* 


- 
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jedes Pfund Flachs 2 Loth ſchwarze Seife an, kocht dieſe 
in ſo viel Waſſer, daß der Flachs damit bedeckt werden 
kann, und gießt dieſes Seifenwaſſer kochend heiß auf 
ben Flachs, läßt ihn 12 Stunden bedeckt ruhig ſtehen und 
ſpuͤlt ihn in reinem Waſſer wieder aus, bis dieſes klar 
ablaͤuft, und trocknet ihn auf einer Leine. Durch dieſes 
Verfahren wird der Flachs ſo zart, daß er zu den fein— 
ſten Spitzen und Kanten verwebt werden kann, und ſo 
weiß, daß es nur einer Bleiche von wenigen Tagen be— 
darf, um ihm eine blendende Weiße zu geben. Er iſt 
nach dem Trocknen zuſammengeklebt und muß dann noch— 
mal unter die Rolle gebracht werden, — er wieder 
locker wird und gehechelt werden kann. Die hiebei ab— 
fallende Heede iſt der Floretſeide aͤhnlich. 

Man’fann indeß dieſe Behandlung des Flachſes auf 
naffem Wege fparen, big derfelbe verfponnen morden 
und fie dann auf dag Garn anwenden, indem man das, 
felbe erft im Waffer auglaugt, und, wenn eg rein gefpüli 


‚ worden, in bie Buͤcke oder Beuche bringt. Das Aus, 


laugen in reinem weichen Waffer vor der Beuche ijl 
unerläßlidh, weil, wenn diefelbe vor dem Auslaugen 
im Waffer angewendet wird, der Flachs oder dag Garn 
eine fchwarzbraune Farbe enthält, die nicht leicht wieder 
wegzuſchaffen ift. 
Auch der Fürzefte Flache, ber auf der gewöhnlichen 
Bracke oft-meggemworfen wird, iſt mit der Flachsrolle 
noch recht gut zu bereiten. Die Arbeit auf der Mole 
geht viel leichter, als auf der gewöhnlichen Breche und 
kann auch von Kindern verrichtet werben. Bei dem Mol, 
len findet gar kein Abfall, als durch die Schewe ſtatt, 
| mithin 
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mithin wird die Auslage dafür durch den Mehrgemwinn 
an Flachs fehr bald wieder gewonnen. 

Die Verſuche, welche nach dem vorgefchriebenen Ber. 
fahren mit der neu erfundeney Mafchine gemacht wor⸗ 
ben find, haben folgendes Reſultat ergeben. 

Bon dem im Jahre 1820 geernteten Spärflachfe von 
mittelmäßiger Güte wurde Flachs nach der Anleitung des 
Hrn. Kuthe ohne Möthe bearbeite. Er wurde ohne 
vorherige Anwendung von Waſſer⸗ und Laugenbäbern, 
grün, fo wie er von der Mafchine und Hechel fam, vers 
fponnen. Diefed Garn wurde erft mit Waſſer ausge⸗ 
lauget, und dann auf die übliche Weife mit Büchenholze 
aſche ausgekocht. 

Die daraus gefertigte Leinewand und der Tiſchdrell, 
welcher letztere ſich bekanntlich ſchwerer bleicht, wurden 
erſt im Anfange des Sept. v. J., mo die gewoͤhnliche 
Bleichzeit ſchon vorüber war, und die Wirkung der Sonne 
ſchon geſchwaͤcht ift, ausgelegt, und fie haben innerhalb 
20 Tagen blendende, gegen die Leinwand aus gerätheten 
Flachfe, mit welcher diefelbe Handlung vorgenommen 
worden, auffallend abftechende Weiße angenommen. 

Diefes Verfahren, den Flachs grün, ohne Anmens 
dung der Behandlung auf naffem Wege, zu verfpinnen, 
ift für den Landmann und die ärmere Volksklaſſe, die in 
der Regel den Flache nur zur Leinwand von mittlerer Feine 
verarbeiten laffen, oder zum Verkauf fpinnen und nur 
fehr grobes oder mittleres Gefpinnft liefern, viel praks 
tifcher, als wenn der Flachs vor dem DVerfpinnen durch 
Waſſer, - Afchenlauge und ſchwarze Seifenbaͤnder behan—⸗ 
delt wird, welches denjenigen vorbehalten bleiben kann, 
die ein vorzůgliches feines Garn verarbeiten laſſen wollen, 
weil 
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weil der Flachs durch dieſe Baͤder Seiden » Feinheit, 
Glanz und Weiße erhält. 

Bei jenem Verfahren gewinnt auch der Landmann 
offenbar bie Zeit, Mühe und Arbeit, die er bisher beim 
Nöthen verfchivendet hat, Denn die Meinung, daß mit 
der Walzenbreche nicht fo viel als der gemeinen Flachs— 

breche bereitet werben kann, iſt durch einen von Herrn 
Kuthe umterrichteten Arbeiter twiderlegt, der in. diefem Fruͤh⸗ 
jahre und Sommer Flachs auf der neuen Mafchine verarbeitet - 
bat, fein Tagwerk 4 Stunden früher und in befferer Duas 
lität al8 jene beendet, auch aus 4 gewöhnlichen Nöthes 
bunden 23 Pfund Elar gehechelten Falch8 mehr gewonnen 
bat, als durch die gewöhnliche Bracke gefchafft werden 
fonnte. | 

Es iſt ferner bargethan, bag ein alter Mann von 63 
Jahren mit der gedachten Maſchine taͤglich 6 Schod 
nach ber gemeinen Brackerechnung geliefert hat, fo viel 

als man von einer rüfligen Arbeiterin auf der gewoͤhn⸗ 
lichen Brace zum Tagemwerf verlangt. Auch das Boͤhnen 
und Schwingen ift hiebei mit eingerechnet. 

Es werden auf der gemeinen Bracke 8 auch 10 Schoct 
von kraͤftigen Leuten verarbeitet, dann aber wird erfor⸗ 
dert, daß der Flachs von beſonderer Guͤte ſey, der die 
Schewen nicht feſthalte und daß um = Uhr Morgens 
ſchon mit der Arbeit begonnen werde. — Bey guͤnſtiger 
Witterung, wird ein noch befferer Arbeitsertrag geliefert. 

Das Verfeinern des Flachſes auf der Walzenbracke, 
was nach der bisherigen Art durch Ribben und Nudeln 
geſchah, iſt ebenfalls mit Vortheilen verbunden, indem 
12 Schod, mithin gerade noch einmal fo viel, als eine Per⸗ 
fon zu ribben und zu nudeln pflegt, verfeinert wurden. 

i Auch 


\ 
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Auch die Behauptung, daß ber ungeroͤſtete Flachs 
ſich ohne Waͤſſerung und ohne Anwendung der alkaliſchen 
Baͤder, in ſeinem gemeinen Zuſtande, wegen der ihm an⸗ 
klebenden glutinoͤſen Stoffe nicht verfpinnen laſſe, iſt das 
durch widerlegt, daß mit gluͤcklichen Erfolge ein von den 
Seilern in Egeln und von den Einwohnern im Muͤnſter⸗ 
ſchen befolgtes Verfahren, den Flachs anftatt des Nibs 
beeifeng mit einer ſcharfen Bürfte zu behandeln, anges 
wendet worden. 

Hierdurch wird ber Flache faft gan frei von den 
ihm anflebenden Gummi, und Harztheilen, er befommt 
eine weit hellere Farbe, verliert das Rauhe, wird alate 
ter, viel weicher und läßt fich zu einem zarten Faden 
perfpinnen. | 

Die mehrere Arbeit des Buͤrſtens wird durch dag 
fchnellere NRaffiniren, melches ohnehin nun nicht mehr 
bis zur größten Feinheit auf der Bracke fortgefegt zu 


werden braucht, erfegt, und man ift nun des Einwäß 


ferns .und der Behandlung mit Laugen, fo mie des bes 
fhwerlichen Trocknens und Wiederzerkleinerns bed Flach« 
fes überhoben und Fann folches bis nach dem Verfpinnen 
verfparen. 

Ein folder Abfall, wie bei der gewoͤhnlichen Breche, 
findet gar nicht Statt, ſelbſt wenn Roͤtheflachs auf der 
Walzenbreche verarbeitet wird. 

Es wurden z. B. von einem kurzen nicht wohl ges 
rathenen ungeroͤſteten Flachſe, der vielleicht, wenn er 
geroͤthet worden, auf der alten Breche, gar nicht zu 
verarbeiten war, 665 Gran abgewogen und davon 81 
Gran reiner Flachs, der durch Bürſten mit einer ſchar— 
fen Buͤrſte von den glutinoͤſen Stoffen N morben 

und 
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und 60 Gran Heebe von verfchiedener Feinheit, alfo zo 
Prozent Flachsfafer, wovon $ Flachs und 3 Heede ohne 
Schewe, erhalten. Auch wurde eine Vergleichung mit 
etwas geröthetem Flachſe, der ‚aber fchon geboͤhnt war, 
und alfo dadurch einen Theil feines Markes verloren 
hatte — fo wie denn auch in der Roͤthe 20 big 25 Pros 
zent Gewicht an glutindfen Stoffen fchon verloren gehen 
— angeftelt. — Er wog 1630 Gran und wurde auf’ die 
‚ alte Weife durch Brechen, Schwingen, Nibben und 
Nudeln behandelt, davon wurden, nachdem er ebenfalls 
durch Bürften möglichft gereinigt mar, — ganz rein 
wurde er nicht — 

124 Gran reiner Flachs. 

248 = Heede mit vieler Schewe vermifcht, ges 
wonnen. Diefes find auch ao Prozent aber 4 Flachs und 
3 mit Schewe vermifchte Heede. 
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Ueber die 


Berugung des Holz- und Gteinfohlen- 
Theerd zum Anftreichen, zu Firniſſen 
und zur Wagenfchmiere, 


Mir fehr Geländer von Hol, Dachfchindeln und übers 
haupt alle aus Holz gefertigten der freyen Luft augges 
fegten Gegenftände, durch Ueberziehen mit einem guten 
Anftrih an Haltbarbarkeit und Dauer gewinnen, ift in 
technifchen Schriften bereits binlänglich auseinander ges 
fegt, und ſtets follten daher dergleichen Gegenftände 
mit einem Anftrich verfehen werben. 


Jetzt ift dieß fehr tvenig foftfpielig, da in den meis | 
fen Gegenden Steinfohlen » Theer äußerfi bilig geliefert 
werden Fann. 


Jedes zu Anſtrichen brauchbare Oel gewinnt Be 
ferordentlih, wenn man eg vorher durch Kochen verän. 
dert. Es wird dadurch haltbarer und dichter, da. theilg 
die flüchtigen Theile ausgetrieben, theild die leicht 
veränderbaren zerftsrt und einige Theile gleichfam vers 
fohlt werden, mag die Haltbarfeit aufferordentlich ver. 
mehrt. Bey dem Kochen nimmt es daher fehr an Ge— 
wicht ab. 100 Theile frifches Leinoͤl geben 92 gefochteg, 
oder 84 Theile gebranntes; 100 Theile Holz ⸗Theer 80 
Zheile gefochten Theer; 100 Theile Steinfohlen » Theer; 

| | 58 Theile 
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58 Theile gekochten Theer. Man kann zwar rohen Theer, 
indem man Harz in ihm aufldst, dem gefochten ähnlich 
machen, er giebt aber auch dann feine fo dauerhäfte 
Anſtrich. 

Die Oelfirniſſe kann man bereiten aus 100 Theilen 
Leinoͤl und 9 Theilen Bleiglaͤtte, welche recht zart zer⸗ 
rieben und während bes Kochens nach und nach darin 
aufgelöst werben; oder aus 100 Theilen Leinoͤl, 25 
Theilen gebranntem Del und 8 Theilen DBleiglätte, oder 
aus 100 Theilen Leinoͤl, 6 Theilen DBleiglätte und 8 
Theilen Kolophonium. 

Die Verſetzung der Theere, wodurch dieſe die Bes 
fchaffenheit der Firniffe erhalten, wird auf folgende Weife 
bemwirft: 

100 Theile Holstheer mit 05 Theilen ſchwarzem Pech’, 
100 Theile Holztheer mit 16 Theilen ſchwarzem Pech und 
4 Theile. gefochtem Leindl, worunter zuvor ein Theil 
Glaͤtte aufgelöft worden ift. 100 Theile roher Eteinfohr 
len⸗Theer mit 18 Theilen gebranntem Leindl, 100 Theile 
roher Steinfohlen-Theer mit ı2 Theilen gefochtem Leinoͤl, 

worin zuvor 2 Theile Slätte aufgeldfer worden find. 


1. Verhältniß des Leinölanftrihed zu dem. 
Holz: und Steinfohlen-Theeranftrid, 


Das Leinoͤl ift mehr oder weniger gelb gefärbt, if 
aber um fo reiner, wenn es ungefärbter und klarer er⸗ 
ſcheint und von mildem Geruch iſt. 

Sein eigenthuͤmliches Gewicht betraͤgt bey der mitt, 
lern Temperatur 0.932, mithin wiegt der Eubiffuß Sı Pf. 
33 Lth., das Berliner Quart 2 Pf. 10 kth. u; 
u: Das 
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Das gefochte Leinoͤl nimmt eine braͤunlichgruͤne Farbe 
an; der Geruch wird etwas fchärfer, es ift aber ebenfallg 
völlig Flar und öfters wird dag trübe rohe Leinoͤl durch 
das Einfochen erft klar gemacht; fein eigenthümlicheg Ges 
wicht beträgt 0,964, mithin mwiegt der Kubiffug 6o Pfr. 
ı8 Lth. und dag Quart. 2 Pfd. 13 th. Das gebrannte 
feindl ift undurchfihtig, nimmt eine bräumliche, ins Dlis 
vengrün fpielende Farbe an; fein eigenthümliches Gewicht 
beträgt 0,983, und der Kubiffuß wiegt 64 Pfd. 26 frh. 
und ı Quart. 2 Pfd. 14 kth. 

Die Anftriche mit diefen Delen und beſonders mit den 
gebrannten zeichnen ſich befonders durch eine Elaſtizitaͤt 
aus, welche der getrocknete Ueberzug darbietet; durch die 
Zufäge der Glaͤtte bey der Bereitung der Firniſſe und noch 
mehr durch die Zufäge von Pigmenten wird aber die Ela, 
fligität diefer Anftriche verringert und ganz aufgehoben. 
Die Einwirfung der Luft und der Sonne zerſtoͤrt auch end» 
lic diefe Dele in den Anftrichen, und man bemerft als 
dann, daß dag Pigment allein auf der angefirichenen Dbers 
flähe zuräckbleibt und num felbft nach und nad) durch dem 
Regen herabgefpält wird. 


Der gewöhnliche <heer hat eine braungelbe Fars 
he, wird durch die Wärme fehr dünnflüffig, erfaltet aber 
ſehr ſchnell und nimmt unter dem Pinſel wieder eine ziem⸗ 
liche Zähigfeit an, trocknet ſehr ſchwer aus, weshalb er 
befonders auf fenfrechten Flächen nur fehr dünne aufge, 
fragen werben darf, weil er beym Auftragen und ſelbſt 
nachher in der Sonnenwaͤrme herunterfließt; diefem Nach— 
theil Hilft der Zufaß von Pech nur unvollfommen ab. 

Daß eigenthuͤmliche Gewicht bes rohen Theers beträgt 

Neneſt. u, Yägl, zıfler Bd. (3) 1374 
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2074, der Kubikfuß wiegt 70 Pfund 25 Loth, ein Berlis 
ner Duart. 2 Pfund 21 Yorh. 


Der gekochte Theer wird durch das Einfochen dem 
rohen, worin man eine gewiffe Menge Pech aufgelsfet 
hat, ziemlich nahe gebracht, er verdient aber aus dem 
Srunde den Vorzug, weil er bei der Konfiftenz, welche er 
annimmt, zugleih von einem Antheil flüchtiger Stoffe ber 
freit wird, welche im dem erften noch zugegen find, und 
wodurch dieſer weniger Ausdauer in der Witterung darbie⸗ 
tet. Uebrigens iſt das Austrocknen und das Abfließeng 
ebenfalls ein großes Hinderniß bei feiner Benutzung; dazu 
kommt noch, daß fowohl der rohe und befonders der ges 
fochte Theer einen fo hohen Grad von Zühigfeit befißt, 
daß beyde fich fehr fchwer mit dem Pinfel ausſtreichen lafs 
fen ,. daher jederzeit ein größerer Aufwand davon als von 
Steinfohlentheer erforderlich iſt. Das eigenthümliche Ges 
wicht des gefochten Theerg beträgt 1096 und der Kubiffuß 
wiegt 72 Pfd. 8 Loth, dag Duart- 2 Pfund 23 4 Forh. 


Es wuͤrde überfläffig feyn, den Holstheer behufs des 
Anſtrichs noch weiter einzufochen, indem feine Zähigfeit 
alsdann fo beträchtlich werden würde, daß er gar nicht 
zu gebrauchen wäre. 


Der Vermehrung der Confiftenz wegen, bebirfte e8 
des Einfocheng überhaupt nicht, denn diefe iff felbft bey 
rohem Theer fchon fehr groß, und der Hauptzweck deg Ko» 
chens iſt die Fortſchaffung der flüchtigen in der Atmos—⸗ 
phäre leicht zerfiörbaren Benmifchungen, und diefe wird 
bey diefem Grade der Eindicfung erreicht. 

Steinfohlentheer hat eine dunkelſchwarzbraune 
Farbe, # viel bännfldffiger alg Leinoͤl; er hat einem durch- 

drin» 
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dringenden fcharfen empyreumatifchen Geruch, trocknet . 


aber viel leichter und vollfommmer al8 gewöhnlicher Theer 


und eignet fih dadurch viel beffer zum Anftrih. Sein eis . 


genthuͤnliches Gewicht beträgt 1004, mithin wiegt ein 
Kubikfuß 68 Pfund ı8 Loth, ein Quartier 2Pfd. 185 Lth. 


Der Steinfohlentheer wird bier in Berlin das Faß zu 6o 


Berliner Quart. für 4 Rthlr. verkauft. 


Der gekochte Steinfohlentheer hat eine mehr 
dunkle ſchwarzbraune Farbe; er iſt durch das Einkochen 
von den waͤſſerigen und andern fluͤchtigen Stoffen befreit, 
und hat eine groͤßere Conſiſtenz, die ihn ganz dickfluͤſſig 
macht; ſein eigenthuͤmliches Gewicht betraͤgt 108 und der 
Cubikfuß wiegt 70 Pfund, 22 Loth, dag Berliner Quart. 


a Pfund 2ı Lord; er trocknet noch ſchneller, alg der rohe, 


gewährt einen dichtern Ueberzug und eignet fich ſehr vor⸗ 
theilhaft zum Anſtrich. 


Der Vergleich in Ruͤckſicht der Ausdauer kann nicht ſo 
geradehin aus den bisher gemachten Erfahrungen abgelei— 
tet werden; denn da der Holztheer, wegen ‚feiner bedeus 
tenden Zähigkeit, lange nicht fo vollfommen alg der Stein. 
fohlentheer fich augftreichen läßt, fo gefchieht eg, daß die 
mit Holztheer überzogenen Flächen immer einen dickern 
Ueberzug erhalten, ald man darauf bringen würde, wenn 
der Theer unter dem Pinfel, wie es bey Steinfohlentheer 
der Fall ift, mehr nachgäbe. Dieſe wenigere Nachgiebig« 
teit des Holztheers verurfacht noch, daß die damit zu übers 
tiehenden Gegenftände nie gleichförmig und eben überzo» 
gen werden koͤnnen, welches beyin Steinfohlentheer, dere 
ſich gleihförmig augftreichen läßt, nicht der Fall ift. 


Die natürliche braune und ſchwarze Farbe der Theere 
| mache 
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macht fie nicht geſchickt, mit hellen Karben verfeßt zu mer 
den und der fehr durchdringende Geruch, welchen fie mehr 
oder weniger verbreiten, ſchraͤukt ihre Anwendung auf Ge⸗ 
genſtaͤnde im Freien ein. Man wird ſich daher immer zu 
ſolchen Dingen, welche in weiſſen, oder andern reinen bel⸗ 
lien Sarben argeftrichen werden follen, oder bey welden 
ber durchdringende Geruch der TIheeranftriche zur unanges 
nehm und läfig werden würde, nur der Dele und ber 
daraus bereiteten Firniffe bedienen fönnen. Dagegen wird 
man ben Theeranfirich zu allen Anftrichen der im Freien’ 
fiehenden Gegenftände, welche eine dunfle, ſchwarze, roth⸗ 
braune, olivengrüne Farbe erhalten follen, anwenden koͤn⸗ 
nen. Dahin gehören unter andern: Dachflächen, Dach 


. rinnen, Dachfenfter, Bligableitungen, Zdune und andere 


Befriedigungen, das Holzwerk und befonderg die Schwel- 
len und Gefimfe bey Gebäuden von Fachwerk und allen 
andern Gebäuden aus Schrotholj, Bohlen oder Brettern, 
Brücenverbände, Geländer und alles was dazu gehört, 
Schalungen » Bollwerfe, Thore, Thuͤren und Fenſter in 
Umfaſſungsmauern oder Magazingebäuden, Schlagbäume, 
Meilenzeiger, Brunnenflände, Einfaffungen und Gehäufe. 


Auch Fann man fich des Steinfohlentheerg mit vielen 
Bortheil zum Gründen, felbft bey Gegenftänden vom in« 
nern Ausbau bedienen, welche nachher zum zweiten und 
beitten Male mit Delanftrihen von allen Farben überzos 
gen werden fünnen. Das Gründen oder Tränfen, wels 
ches die Hauptfache bey den Anftrichen if, Fann alsdann, 
wegen bes geringen Preifeg des Steinfohlentheerg im 
‚Vergleich des Leindlfirniffes, viel vollfommener gefchehen 


| ‚rund fo die Dauer der Sache fehr vermehrt werden. 


2. Ko⸗ 
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2. Koften von POnBu angefirihener 
Dberfläde. 


a. Mit Leindlfirnig, | 

ı) 100 O Fuß abgehobelte Holzflaͤche mit kochend 
heißem Leinoͤlfirniß getraͤnkt, erfordern 14 Pf. Firniß 
md an Koſten für Materialien und Arbeitslohn 1143 Gr. 

2) Diefelbe Holfläche in voriger Art gegründet und 
jum zweyten Mal mit braunrother Delfarbe aus ı Theil 
Delfirnig und 14 Theil Caput mortuum bereitet, ein« 
mal anzuftreichen erfordert 14 Pf. Farbe und foftet 10 Gr. 

5) 100 O Fuß rauhe Holfläche, mie fie der Säge 
fhnitt giebt, mie ad ı, erfordern 23 Pf. Firniß und foo 
fen 8 Gr. 6 Pf. t 
4) 100, I Fuß rauhe Holzfläche desgleichen , wie 
ad 2, angefirichen, erfordern 3 Pfund Farbe und —— 
14 Gr. 

5) 100 I Fuß * gearbeitete Sandſteinflaͤche eben 
ſo bhandelt wie ad ı, erfordern 34 Pf. Sirniß und fos 
fen 21 Sr. 5 ap. 

6) 100 O Fuß Sandflein, in eben der Art’ behau⸗ 
belt wie ad 2, erfordern 54 Pf. Farbe und zoNeR ı5 Sr. 
6 pf. 

7) 100 D Fuß ebeneh — in gebrannten 
Steinen, ohne Putz, erfordern, wie ad ı behandelt, 2% 
Pf. Firniß und koſten 23 Gr. | 

8) 100 O Fuß ebenes Mauerwerk in gebrannten 
Eteinen, mit 4 Zoll ſtarken abgeriebenen Fugen ohne 
dvutz, wie ad 2 angefieichen, erfordern 44 Pf. Farbe 
und koſten ı8 Gr. 


9) 
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9 100 D Fuß Gußeiſen erfordern beim einmaligen 
Anftrich mit diefer Farbe 14 Pf. Farbe und foften 10Ör. 


10) ıco DFuß verzinntes Eifenblech desgleichen er⸗ 
fordern 14 Pf. und koſten 94 Or. ni 


Wird zw diefen Anftreichen Bleiweiß ſtatt Caput 
mortuum genommen, fo muß die Farbe aug zwey Theis 
len Bleiweiß und ı Theil eindifirniß bereitet werden; die 
Menge der erforderlichen Farbe zw den oben erwähnten 
Anftrichen ift alsdann in dem Verhaͤltniß von 2 zu 8 zu 
‚ erhöhen, und die Koſten mit 48 Gr. pro Pf. Farbe und 
‚mit mit 6 Gr. auf ıco D Fuß arbeitslogn zu berechnen. 


b. Mit REINE 


100 DO Fuß gehobelte Holzflaͤche mit rohem oder 
fochend. heißen Theer zu teänfen umd zu gründen, erfor- 
dern 15 Qrt. und foften 7 Gr. 2 Pr Mit gefochtem 
beißen Theer find aber hierzu 24 Duart erforderlich und 
foften 13 Gr. 6 Bf. Der zweite Anfirich erfordert Z.Drt. 
und Eoftet 65 Gr. Mit gefochtem Theer aber 2 Ort. 
und foftet 11 Gr. 6 Pf. Mit rohem Theer und Caput 
mortuum in dem Berbältniß von ı zu ı% ift erforder 
lih 2 Dr. Sarbe und koſtet 6 Gr. 9 Pf. a 


"200 OD Fuß rauhe Holzflaͤche in eben der Art behan—⸗ 

belt, erfordern 2% Qrt. rohen Theer und often 10 Ör., 
an gefochtem Theer abet 33 Ort. und koſten 16 Gr. Der 
zweyte Anftrich erfordert 153 Drt. rohen Theer und koſtet 
9 Gr., mit gefochtem Theer aber 3 Quart. und foftet 14& 
Gr. Der Anſtrich mir rohem Theer und Caput mortuum 
ejordest 4 Gr Farbe und run 8 Or. 


Die 
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Die Anſtriche der übrigen Gegenſtaͤnde find mit Holge 
Theer nicht üblich und müffen darüber noch erſt vielfaͤl⸗ 
tige Erfahrungen gefammelt werden . 


c. Mit Steinkohlen⸗Theer. 

100 D Fuß gehobelte Holzflaͤche mit rohem Steinkoh⸗ 
len⸗Theer heiß angeſtrichen, erfordern ı Drt« Steinfobs 
len» Theer und foften 6 Gr. 6 Pf. Werden 100 Suß-mit 
gekochtem Steinfohlen- Theer gegründet, fo gehören dazu 
14 Quart Theer unb foften 8 Gr. 3 Pf. 

Dieſelben zum zweyten Mal mit gekochtem Stein⸗ 
kohlen-⸗Theer und ı$ Theil Caput morluum anzuftreis 
chen, erfordert ı & Pf. Sarbe und foftet 7 Gr. 

100 O Fuß rauhe Holzfläche eben fo behandelt erfor⸗ 
dern beym erſten Anſtrich 13 Quart. rohen Theer und 
koſten 7 Gr. 4 Pf., mit gefochtem Theer erfordern fie 
3 Quart. Theer und foften 11 Gr. 5 ed 

Der zweite Anftrich mit gefochtem Theer erforbert 1 
Qrt. Theer und foftet 8 Gr., derfelbe mit ı Theil rohen 
Steinkohlen⸗Theer und »% Theil Caput mortuum ee 
fordert 32 Pfund Farbe und foftet 8 Gr. 4 Pf. 

100 DO Fuß Sandflein in eben der Art angeftrichen , 
erfordern an rohem Steinfohlen» Theer 14 Quart. und 
toften 7 Gr. 9 Pf., an gefochtem Steinfohlen- Theer 2 
Duart. und koſten 1ı Gr. Der zweyte Anſtrich mit ges 
kochtem Theer erfordert Z Drt. und foftet 7 Gr. 8 Pf./ 
mit rohem Steinfohlen. Theer und Caput mortuum, wie 
vorher, ift erforderlich 4 Pf. . und es Foftet der einmalige 
Anſtrich 8 Gr. 9 Pf. — | 

100 O Fuß ebenes Mauerwerf an Badfleinen mit 
1 300 fiarfen ausgeglichenen und glatt.gerichenen ugen, 

mit 
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mit rohem Steinfohlen»Theer zu gründen, erfordern 2 Drf. 
Theer und Eoften 8 Gr. 3Pf., von gefochtem Steinkoh⸗ 
len»Theer aber 2 Duart und koſten 11 Gr. CP. 

Der zweyte Anſtrich erfordert ı Quart. gefochten 

Theer und foftet 8 Gr., mit rohem Steinfohlen, Theer 
und Caput mortaum gehören: dazus Pi Sarbe und ko⸗ 
fit 9 Sr. 6Pf. , 

100 D Fuß gegoſſenes Eiſen als ebene Flaͤche mit 
gekochtem Steinfohlen,Theer einmal angeſtrichen, erfor 
dern 1 Drt. Theer u. foftet 7 Gr. 7 Pf. Anftrich mit rohem 
Steinfohlen: Theer und Caput mortuum erfordert 14 Pf. 
Sarbe und foftet 7 Gr. 

100 O uf. verzinntes Eifenbiech — zum er⸗ 
ſten Anſtrich F Qrt. gekochten Theer und koſten 6 Gr. 
6 Pf. Der zwedte Anſtrich erfordert und koſtet eben 
fo viele Der Anftrih mit rohem Steinkohlen-Theer 
und Caput mortuum erfordert 15 Pf. und foftet 6Gr. 8 Vf. 

Bey allen den vorhergehenden Gegenftänden erfore · 
dert der dritte Anftrich jederzeit eben fo viel an Material, _ 
als der zweyte, und die Koften find denen vom, zweyten 
Anſtrich gleich zu ſetzen. | 

Der Anftrih auf Eichenholz verhält fih zu dem auf 
Kienholz beym erften Gründen oder Tränfen nahe wie 5 


zu 4. 


Die obigen Verhaͤltniſſe der Mengen und der Koſten 
bleiben anwendbar bey horizontalen und geneigten Flaͤ— 
chen, legtere bis zu einem Winkel von 6o und einigen 
Graden, bei ftärfer geneigten und fenfrechten, fo wie 
bey Klächen, die man über fich anftreichen muß, tie z. 2. 
— Decken, muß yz bis $ an Material und: fürd 
letztere & des Urbeitslohneg zugelegt werden. | 

3. All⸗ 
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. Allgemeine Benterfungen. 


Alle — welche dauerhaft angeſtrichen wer⸗ 
den ſollen, muͤſſen zuvor gegruͤndet werden. Dazu bedient man 
ſich vorzüglich der lüffigen Dele und TIheere, ohne weis 
‚tere Zufäge; das Gründen muß jederzeit mit kochend heife 
fen. Delen und Theer gefchehen. ; 

Die zu gründenden Gegenftände miffen völlig trocken 
feyn, welches m > fünftlihe Wärme bey Eleinen 
bemirft, bey gropn Gegenftänden aber muß man bie 
Zeit abpaffen, wenn fie durch die Sonnenhige getrocknet 
und erhigt find. Holz oder fonflige Materialen folten 
in naffem Zuftande nie angefrichen werden, weil. offenbar 
Zeit und Koften dabey verloren gehen. 

Beym Gründen müffen bie Anftrichmittel fo bit, als 
es ohne Abfließen derfelben möglich ift, aufgetragen wer- 
den, damit die Zmwifchenräume, volfommen- bedeckt und 
das Eindringen derfelben befördert werden ‚möge. 

Glatte metallene Flächen, als: verzinntes und: 
ſchwarzes Eifenbleh, Zinktafeln ꝛc. machen hiervon aus - 
eben angeführten Gründen eine Ausuahme; tiefe miffen 
fo dünn, aber auch fo gleichförmig als moͤglich, gegrün« 
det und angeftrichen werben; auch ift es vortheilhafter 
beym Gründen folcher glatten Flächen, auf welchen fein 
Eindringen flatt findet, die Dele und Theere fonleich 
mit Farbefioffen zu verfegen. Steinfohlen- Theer kann 
indeg auch ohne legtere angewendet werden, wei er an 
und fuͤr ſich ſchon ziemlich deckt. 

Die duͤnnfluͤſſigen Anſtrichmittel ſind zum Grunden die 
vortheilhafteſten, daher die Oele, Firniſſe und die unge⸗ 
kochten rohen Theere immer den Vorzug verdienen. Zu 

dem 


As Anftreichen mit. Theer, 
zweyten Anſtrich mit Theeren bedient man fich beffer der 
gefochten und fie bedilrfen Feines oder nur ſehr menigen 
Farbeſtoffs; follen bey den zweyten und folgenden’ An», 
firichen Sarbeftoffe aufgetragen merden ſo iſt ed bey 
den Theeranftrichen beffer, fich dazu der rohen Theere zu 
bedienen, indem die eingekochten ſich ſchon an und fuͤr 
ſich ſchwer unter dem Pinſel ausſtreichen laſſen und durch 
die Zuſaͤtze von Farbeſtoffen noch zaͤher gemacht werden. | 

' Durch dag tiefere Eindringen der Anftrichmittel beym 
Gründen, welches durch die vorher befchriebene Behand⸗ 
lungsart, mittelft Erhitzung, erlangt wird, wird bie 
Dauer desſelben beträchtlich erhoͤhet, indem dadurch Als 
lein der Hauptzweck, naͤmlich die Ausfülung und Ders 
ſchlieſſang der Zwiſchenraͤume von den angeftrichenen 
Subftanzen erreicht wird, welches bey dem falten An. 
firih nur unvollfommen gefchehen fann. ‘ 

Die nach dem Gründen folgenden Anffeiche werben 
Immer die Ausdauer ber Sachen um fo mehr 'befördern, 
als fie ſelbſt an und für fich unvergänglicher find. Es 
ift ſchon oben angegeben worden, in welchen Fällen man 
fih der Anftrichmittel mit oder ohne Pinmente bedienen 
Farin; das letztere findet befonders beym Steinfohlens 
Theer und zwar beym gefochten Anwendung, welcher 
ſchon von Natur eine bedeutende Menge Fohligter Stoffe 
enthält, welche bie Stelle der Farbeſtoffe vertreten; in⸗ 
defien ift die Hinmweglaffung doch nur vorzüglich aus bem 
Grunde angegeben worden, um den Preis bdiefer Ans 
firiche nicht zu ſehr zu erhoͤhen. 

Nachtheil bringen zugeſetzte Farbeſtoffe in ‚keinem 
Sal, im Gegentheil wird die Härte und Dauer des 

Anſtrichs nur dadurch befördert, wenn nämlich bag gleich. 

| | falls 
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falls oben angegebene Verpältuiß nicht zu a übers 
ſchritten wird. Ä 

Auf die Wahl der Farbeſtoffe beruhet ie vieleg 
und fie müffen jederzeit von der Art feyn ‚ daß fie an und 
für fi) in der Atmosphäre ausdanern "und auf dag An« 
firihgmittel, dem fie beygemengt werden, keinen nach⸗ 
theiligen Einfluß haben. Ferner kommt es dabey noch 
darauf an, ob die anzuſtreichenden Gegenſtaͤnde eine be⸗ 
ſtimmte Farbe erhalten ſollen; das letztere wird bey den 
Gegenſtaͤnden, wovon hier die Rede iſt, wohl Ken 
willführlich feyn. 

Außer den oben. erwähnten Farbeſtoffen — — 
falls die rothen, braunen und gelben Ocker⸗ und Erdare 
ten, auch bie auf dem Alaunmwerf zu Freienwalde gewon⸗ | 
nene rorhe Farbe, "angewandt werden, fie geben mit 
dem SteinfohlensTheer freilich nur ganz dunfle Farben, 
die indeffen bey den obenangezeigten Gegenſtaͤnden ſehr 
paſſend ſind. 

Allein man wird ſich, und zwar mit groͤßerm Vor⸗ 
theil in Ruͤckſicht der Dauer, noch anderer Zuſaͤtze bedie« 
nen koͤnnen, die nicht zu den Farbeſtoffen gehoͤren, als 
Thon und feiner Sandarten; dieſe werden in ſolchen 
Verhaͤltniſſen mit den Anſtrichmitteln verſetzt, daß ſie ſich 
gleichfoͤrmig mit dem Pinſel ausſtreichen laſſen und ge⸗ 
währen ſehr harte und ausdauernde Anſtriche. Vorzuͤglich 
aber wird man die Dauer diefer Anftriche vermehren, 
wenn man ben frifch gemachten Anftrich, er beſtehe aus 
bloßem , oder fchon mit Farbeſtoff verfegtem Theer, mit 
ande ganz dick beftreut, tie ed auch bey Delanftri« 
hen üblich iſt; dadurch bildet ſich eine überaus harte 
Kruſte und der Sand, als eine an und für fich ungerfiör- 

bare 


[4 
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bare Subſtanz, ſchuͤtzt den Theer gegen die Einwirkung 
der Witterung, indem letzterer ſeinerſeits die Sandtheile 
bindet, daß fie der Regen nicht abſpuͤlen kann. Gany 
vorzüglich gut werden diefe Inkruſtationen, wenn man 
iwey oder drey Lagen in vorgefchriebener Art über einan- 
ber ausführt. ° 


Endlich ift noch zu bemerken: daß nicht nur die ges 
börige Auswahl und fchickliche Anwendung in ben erfor 
derlichen Verhältniffen und Umffänden der Anftrichmates 
“ rialien die Dauer ber Anftriche befördert, fondern daß 
die Zeit bey der Ausführung ſehr in Betrachtung Fommt. 
Jeder Ueberzug muß. völlig getrocnet und verhärtet fepn, 
„bevor der folgende aufgetragen wird, und es ift viel 
beffer mit dem folgenden Anftriche fo lange zu mwarten, 
als fie. zu früh aufzutragen; daher ift es auch vortheils 
hafter, wenn bey Gegenftänden, melche dreimal ange» 
firihen merben follen, man folhes- vorläufig bey dem 
Gründen und dem erften Anftrich bewenden läßt, dage⸗ 
gen den dritten ober letzten Anfirich big zum folgenden Jahre 
ausſetzt. | Te 


Vergleihung zwiſchen dem Anſtrich mit 
Steinkohlen-Theer und den übrigen 
XF Anſtrichen. i 
Der Anſtrich mit Steinfohlen»Theer geſchiehet am 
vollkommenſten und mwohlfeilften wenn man das Gründen 
mit rohem, den zweyten Anftrich mit gefochtem und den 
beitten Unftgich mit rohem Theer und Karbeftoff ausführt. 
Ein gleiches findet bey den Dclanftrichen flatt, wo bag 
Gründen auch mit klarem Firniß ohne Farbeſtoff und bie 
fole 
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folgenden Anftriche mit der fogenannten Farbe gefchehen 
müffen. — 
Bey dieſer Vorausſetzung find die vorher angefuͤhr⸗ 
ten Mengen von Materialien und Koſten zu den ver» 
fhiedenen Anſtrichen entwickelt worden. Das Kefultat 
bavon ift, daß der Anfirich mit Steinfohlen-Theer fi 
als der mohlfeilfte auszeichnet, befonderd da man aug 
der Erfahrung annehmen kann, dag der zweymalige Ans 
rich mit Steinfohlen. Theer gegen bie Einwirkung der 
Amosphäre länger, als der dreimalige mit gewoͤhnlicher 
Delfarbe beftcht, und in gleicher Dicke, wie die Holz 
theere, aufgeftrichen, dieſe auch an Dauer gewiß über- 
trifft, da die gemachten Erfahrungen lehren, daß ber 
viel duͤnnere Anftrich mit dem deg Holz» Theerg gleich zu 
fegen iſt. Die überflüffige Dicke deg Anftriche ift uͤbri— 
gend nicht das. was feine Vollfommenheit begrnder; bey 
dem Holz» Theer wird fie durch die Zähigfeit diefes Mir. 
teld veranlafit. Den Steinfohlen» Theer aber hinter ein. 
ander durch mehrere Anftriche eben fo dick auftragen zu 
wollen, als den Holz. Theer, wuͤrde bey- weitem nicht 
den Vortheil gewähren, als wenn, mie fchon oben er. 
waͤhnt worden, man bie legten Anftrihe bis nad) dem 
erfien oder zweiten Fahre verfchiebt. | 
Der Anſtrich mit Steinfohlen-Theer trocknet eber 
aus und gewinnt eine größere Härte, als der Anfteich 
mit orbinairem Theer, welcher nur hoͤchſtens die Härte 
des ordinairem Pechs annehmen fann, dag aber fhon 
bey mäßiger Sonnenhige immer wieder erweicht wird, 
wogegen der Steinfohlen « Theer voͤllig austrocnet und fo 
verhärtet, daß bie Sonnenhige ihn nicht wieder weich 
macht. Er befigt Übrigens noch noch den Vorzug, daß 
| er 
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er ſich eelbſt ohne Zuſatz von Pigment gleichfoͤrmig auf- 


fireichen läßt, und die damit angeftrichene Oberfläche in 
einer recht ſchoͤnen ſchwarzbraunen glänzenden Farbe days 
ſtellt. Er verdiene daher wirklich eine allgemeinere Ans 
wendung zu den Anftridyen, als bisher davon gemacht 
morden ift, und da der Anſtrich mit Steinfohlen» Theer 
fi) ebenfalls mit Delfarbe überftreichen läßt, fo wird 


er, wie ſchon oben angeführt worden ift, auch mit Vor⸗ 


theil zum Gründen derjenigen Gegenftände dienen Fönnen, 


welche nachher fchon weynel mit Oelfarbe uͤberzogen 


werden. 





ueber die 


Knochengallerte und die Benukung derfel- | 


ben zu fünftlihem Schildfrot. 


Die Sallerte aus Knochen, deren Anwendung in Frank⸗ 


reich bereits wichtig getworden iff, wird bekanntlich durch 


Ausziehung der Knochen mit verduͤnnter Salzſaͤure, bes 
yeitet, welche die Fohlenfaure und phogphorfa BEP RRIUEOE 
aufldst, und blos die Gallerte zurücläßt. ” Die erfte 
Entdeckung bdiefes Verfahrens verdanfen mir Scheele, 
die Anwendung deſſelben im Großen aber dem franzoͤſi⸗ 


ſchen Chemiker DrArcet, ber ſeitdem manche Verbeſſerun⸗ 


gen darin gemacht hat * 
Man 
»9 Die ausführliche Angabe der Bereitung der Gallerte aus 
Knochen finder man in 3. C. Leuchs Handbuch für Fabri⸗ 
fanten, 4r Bd. Preis fl.2. Nürnberg, 1821. im Verlag 

des Eontors der Handlungs: Zeitung» 


— 
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Man kocht die Knochen einige Stunden, um fie vom 
Bett zu befreien, und zieht fie dann mit verduͤnnter Salz. 
fäure aus. Nachher mwäfcht man.fie in kaltem Waffer 
aus ‚wodurch fie weiß und halbdurchfcheinend merden, 
wicht fie mit Leinwand ab, taucht fie einige Augenblicke 
in fiedendes Waffer und bringt fie dann abermals in fie 
dendes Waſſer. Sollte die Gallerte deſſen ungeachtet 
noch Saljfäure enthalten, fo bringt man fie in eine Auf⸗ 
loͤſung von kohlenſaurem Natron, (Soda) welches: ſich 


mit der Salzfäure zu Kochſalz verbindet, und wicht fie » | 


nachher noch ein oder zweymal aus. Die gewaſchene 
Gallerte wird nun auf Hürden oder Netzen an einem luf— 
tigen Ort getrod'net, wodurch fie fehr an Umfang abs 
nimmt, und hierauf in Säcen oder Fäffern aufbewahrt, 
die man vor Hunden oder Kagen fichert, welche bie 
Gallerte mit Begierde verzehren. Schneidet man biefe 
rohe Gallerte, welche noch die Geſtalt der Knochen hat, 
fo loͤſt fie fich in einigen Stunden in Fochendem Waffer 
auf, und noch fchneller, wenn man fie- vorher einige 
Stunden in Faltem Waffer aufquellen lieg, von dem fie 
58 Procente ihres Gewichts aufnimmt. 23 Theile diefer _ 
Gallerte Isfen ſich in 100 Theilen fiedenden Waffers zu 
einer beym Erkalten gerinnenden Maffe aufe Durch 
Verdunften derfelben erhält man eine feffere, die in 
Tafeln gefchnitten und trocknet, zum täglichen Gebrauch 
dienen fann, weil fie fich fchneller alg die rohe auflögt. 
In beyden Zufländen iſt die Gallerte der Fäulnig 
fo wenig unterworfen, als wenn fie noch in den Knochen 
wäre, die ebenfalls fehr wenig veränderlich find. Kno⸗ 
en ein Jahr lang auf eine Wiefe gelegt, haben nur 2 
Procente ihres Gewichtes verloren, und alte Gerätbe 
| | aus 
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aus Knochen haben eben ſo viel Gallerte geliefert, als 
die noch friſchen. Ja, ſelbſt die Knochen der Thiere 
der Vorzeit, wie die des Mammuths vom Ohio, die des 
foſſilen Elephanten in Sibirien, geben eine Gallerte die 
eben ſo weiß und gut, als die von friſchen Knochen iſt, 
nur enthalten dieſe Knochen, welche nach Cuvier menig- 
ſtens 4000 Jahre alt ſind, weniger Gallerte. Mehrere 
Unzen Gelee aus Mammuth⸗ und Elephantenknochen, in 
einer großen Tiefe im Rheinthale gefunden, wurden vor 
einigen Jahren an der Tafel des Präfecten von Stras⸗ 
burg verzchrt, welches mohl das erftie Dial war, mo 
thierifche Stoffe von Zeiten vor der Suͤndfluth zur Nah⸗ 
ung gedient haben. So lange jedoch nody andere Kno« 
hen in Menge zu haben find, ‚gewähren die foflilen 
feinen Vortheil; da mo fie, mie an manchen Dreen 
Sibiriens in großer Menge und ohne Mühe gefunden 
werden, koͤnnte man fie vortheilhafter zum Dingen vers 
wenden. Zum Leimen ifl die Knochengallerte dem englis 
ſchen und flandrifhen und allen befannten Keimen vorzu⸗ 
ziehen, indem fie durchfichtig und hell iſt, ſchneller aufs 
geloͤſt und dinner angewandt werden fann, wodurch 
auch Gallerte erfpart wird, leicht ins Holz eindringt, 
umd ungleich fefter verbindet, fo daß eher dad Holz als 
die geleimte Stelle zerbricht. Nur darf man nicht nach dem 
Gebrauch der meiften Tifchler, die Flächen der zu leimenden 
Stücde erwärmen, weil der Leim dann zum Theil vers 
ſchwinden, und der Zufammenhang ſchwaͤcher würde. 


j Die Bapierfabrifanten und Waffermaler erhalten in 
der Rnochengallerte einen farblofen und weniger koſtenden 


Leim. ur 
Die 


Kuohengalleree. u" 


Die Eigenfchaft der Knochengallerte, nicht. bemerk«; " 
lich viel Feuchtigkeit aus; der Luft anzuziehen, und beys: 
nahe unaufloͤslich im falten Waller zu feyn, bat Hrm 
Guichardiere in Paris veranlagt, fie zum Zur ich ten 
der Hüte anzuwenden. Die. damit gemachten Huͤte wer⸗ 
den nicht, 'wie:die mit. andern Leim: bereiteten, bei Regen⸗ 
wetter Flebrig "Die Hunader in — — an, ſie 
zu gebrauchen. 

Auch dient die Knochen gallerte u ſehr gutem Mund⸗ 
leim, zu durchſichtigen Tafeln, um Zeichnnngen durchzu⸗ 
zeichnen und zu kuͤnſtlichen Horntafeln. D'Arcet ſchlaͤgt 
auch vor, durchſcheinende Oblaten daraus zu machen. 
Herrn D’Arcet iſt es gelungen, durch Gerbung der 
Knochengallerte eine Art kuͤnſtliches rothes Schildkrot 
zu erzeugen, das jetzt ſo theuer iſt, welches zu Tabackdoſen, 
Fingerhuͤten, Etuis, — werden un! nr dem 
wirklichen ganz. ähnlich iss 34% 

Man fann nur die — Gallerte, vb, den’ Boa 
und das Elfenbein, dag, durch; Salzſaͤure ausgejögen wor⸗ 
den iſt, gerben; die aufgelädte  und:-wirder eingekochte 
Gallerte taugt nicht mehr u * — m 
wie dag der Haͤute. * 

Man weicht die FERN — in Weſſer ein 
legt fie in. zwei Lagen Lohe von 10 bis 15 Centim. Dicke/ 
in eine Kufe, in die man das noͤthige Waſſer giebt» 
Sollte das Gerben nicht vollendet, und die Lohe ſchon er⸗ 
ſchoͤpft ſeyn, fo gießt man eine Aufloͤſung von Lohe auf. 
Die gegerbte Gallerte iſt unaufloͤslich, und an der Luft und 
im Waſſer unveraͤnderlich. Die aus Kuochen iſt friſch 
halbdurchſichtig, wird aber durchs Trocknen beynahe un— 
durchſichtig; und nimmt das Anſehen des ſehr dunkeln 
Neueſt. u. Nuͤtzl. aıfler 59, | (4) ofen 
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Noſenholzes an, waͤhrend die aus Elfenbein ihre 
ſichtigkeit beibehaͤlt, und ſchoͤnem rothen Schildkrot taͤu⸗ 
ſchend aͤhnlich iſt, beſonders wenn man. es durch Gold· 
oder Silberaufloͤſung geadert hat: 

Die gegerbte Gallerte kann wie Schildfrot — 
werden, auch koͤnnen Geraͤthe aus Bein oder Elfenbein in 
Gallerte verwandelt und dann gegerbt werden, wobey 
man nur darauf zu achten hat, daß ſie beym Trocknen ihre 

Geſtalt nicht verlieren. Gegerbte Gallerte erweicht ſich in 
ſiedendem Waſſer und laͤßt ſich dann wie erweichtes Horn 
oder Schildkrot zuſammenfuͤgen und in Formen preffen; 
Gegerbte Abfälle von Knochen, und Elfenbein. eifagen ſehr 
mohifeil dag eben fo gufammengefügte — ae 
fondu.) , 

Aus ben Stücken ber rohen Gallerte hat Dürcet 
durchs Mahlen und Behandeln auf Art des Papierteigg; 
eine Art Pergament — welches ſehr wol 
‚fol dürfte. 

: Die Pharmaceuten, welche zu Gros. Caillou * Fa⸗ 
brit von kuͤnſtlichem Mineralwaſſer beſitzen, ſetzen Kno⸗ 
chengallerte unter ihre Schwefelwaſſer, damit fie auf die 
Haut der Kranken feinen flarfen Reitz ausüben. Aus ber 
bei der Knochengallerte» Bereitung gebrauchten. Salzfäure 
lann man Phosphorſaͤure und falsfauren — erhalten, 
— als — Werth bat, 
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Ueber Die Beteituhg die | Suppentofeln, | 


In mehreren Orten, beſonders in Seefiädten, werden 


jegt fogenannte Suppentafeln verfertigt/ welche aus ge⸗ 


trockneter Gallerte beſtehen, und vorzuͤglich fuͤr Seefahrer 
nuͤtzlich find. Die Bereitung derfelben iſt einfach, und 
bereite im 4. Band des Handbüche für Fabrikanten ꝛc. 
ausfuͤhrlich angegeben. Du dem daſelbſt geſagten tragen 
wir mod) einiges’ aus den Verſuchen von Prouft nach. 


Aus, Knochen, Haͤuten, Sehnen, Eingemeiden erhält 
man war. viel Gallerte, fie. hat aber nicht ‚den Geruch 


und Geſchmack und daher nicht die reitzenden Eigenſchaften | 


der aus Fleiſch erhaltenen. Prouft erhielt aus 10 Pfun— 
den des magern SFleifches vom Kreutze eines Ochſens, 
das keine Knochen enthielt, durchs Auskochen und Ein⸗ 
ſieden fuͤnf Unzen einer moͤglichſt trockenen Gallerte. Da 
nun 10 Pfund Zleifch wenigfiens 10 Pinten ſtarke Suppe 


geben wuͤrden, ſo wird eine halbe Unze des Auszugs 


mit einer Pinte Waſſer eine eben ſo gute geben. — Die 
Suppentafeln ſollten nie mit Salz, Zucker oder Gewaͤr 
jen (?) verſetzt werden, da dieſe ihre Neigung, Feuch—⸗ 
tigkeit anzuziehen, vergroͤßern. Gewoͤhnlich kocht man 
die Gallerte aus Rind» und Kalbfleiſch zugleich, letzteres 
vermehrt jedoch nur die Menge der Gallerte ohne den 
Gefhmack zu verffärfen, der befanntlic dem Se alter 
Thiere in einem böhern Grade eigen if. 


= 





— 
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Zu dem im Handel vorfommenben Suppentafeln wer 
den außerdem noch Knochen und andere Theile augges 
focht. 20 Pfunde Fleifch, das 5 Pfund Knochen enthielt, 
gaben ı Pfund trockene Gallerte, da nun nach dem vori⸗ 
gen Verſuch 15: Pfund Fleiſch 74 Unze geben, ſo gaben 
die Sehnen und Baͤnder der Knochen das Fehlende. Die 


Knochen mogen nad, dem Kochen fo viel wie vorher; 


werden ſie jedoch klein zerhackt, ſo erhaͤlt man 4 big 
Gewichte. ‚gelblicheg Fett und Gallerte. 

Der Auszug verliert an Geſchmack, wenn man, wie 
die Bereiter desſelben zu thun pflegen, Kalbsfuͤße und 
andere geſchmackloſe Theile mit auskocht, dieſe ver 
größern jedoch bie Menge. ber Gallerte und naden fie fer 
an und dauerhafter. 

"Die Suppentafeln, welche jegt von einer patentifire 
ten Geſellſchaft. in Buenos Ayres in Suͤdamerika, und in 
England bereitet werden, ſind kaum etwas anders als 
gefaͤrbte Gallerte, und geben auch bey Zuſatz von 1 Rräns 
tern Feine angenehme Suppe. | 
Der aus Mustelfleifch gekochte Auszug gibt getrocknet 
eine trockene, elaftifche und biegfame Maffe, fo zäh alg 
durch Wärme ermeichtes Federharz, iſt braun und wird 
bey Ausfegung an ber Luft leicht dıuimpfig, daher man 


ihn in verfchloßenen Gefäßen aufbewahren muß, Weine 


‚ertherlt, wird nicht erft durch das Kochen . oder’ Braten 


geift I$8t die Hälfte auf, das unaufgeldste ift Gallerte. 
Auf dem Mund erregt diefer trockene Auszug einen fo 


ſtarken Sleifchgefchmad, daß er anfangs etwas unanges 
nehm ifte Das deswegen ausgekochte Fleifch if geſchmack⸗ 


loſe, aber doch naͤhrende Faſer. 
Der Stoff, der dem Fleiſche Geſchmack und Geruch 


her⸗ 
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vorgebracht, ſondern iſt ſchon im rohen Fleiſche enthalten, 
und iſt eine beſondere Saͤure. Die „Suppentafeln von 
Buenos Ayres und England. haben dagegen blog einen 
faden füßlichen Geſchmack, der dem bes Fleiſches gar 
nicht gleicht, und Weingeift loͤst von. 100 Theilen nur 5 
auf; ſie beſtehen alſo groͤßtentheils aus Galierte, und 
haben wenig von dem Safe, der dem Biel, den Ger 
ſchmack ertheilt. Ä 


Da ein Pfund- Fleifch- * — nur * halbe 
Unze Gallerte und mit den Knochen eine Unze gibt, ſo 
wuͤrde der Preis der Suppentafeln zu hoch kommen, 
wenn man nicht Knochen, Sehnen, Fuͤße und andere 
Theile anwenden wollte. Durch mehrmaliges Auskochen 
des Fleiſches erhaͤlt man zwar mehr, aber ſtets ſchwaͤcher 
nach Fleiſch ſchmeckenden Auszug. 


Die beſte Anwendung der Suppentafeln aus bloßem | 
Fleiſch wäre die, als kraͤftiges Stärfungsmittel für 
ſchwer vermoundete Soldaten, bie nahe daran find, aus 
Erfhöpfung und Blutverluft zu flerben. In Wein aufs 
gelöst wird er fie ungemein ftärfen und in den. Stand 
legen, dag Fahren nach Hofpitälern auszuhalten , 


Beffer für Seefahrer als Suppentafeln wäre in vie⸗ 
len Fällen getrocknete Sleifh. Die Indianer in Peru 
und Chili trocknen ſchon ſeit langer Zeit Fleiſch an der 
Sonne, und nehmen es ſo auf Reiſen mit. Vier Pfund 
friſches Fleiſch geben getrocknet ein Pfund, man trägt 
daher feyr leicht, und kann es eben fo gut nachher 
braten oder röften. Erfteres gefchieht in heißer Aſche, 
in dem eigenen Safte des Sleifches, und gibt nach ber 
Verfiherung der Spanier ein ſehr ſchmackhaftes Gericht. 

An 
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An der Sonne getrocknetes Fleiſch koͤnnte einen eben 
fo ſchaͤtzbaren Handelsartikel geben, als Haͤute und Talg, 
die wir von Amerika erhalten. Nur würde die Aufbe—⸗ 
wahrung, wenn man es nicht in Del legen wollte, ſchwer 
ſeyn. Die fpanifche Negierung fandte vor ‘einiger Zeit 
getrocknetes Zleifh zur Verforgung einer Zeflung in 
Suͤdamerika. Alles Sleifch war jedoch von Kerbthieren 
verzehrt, als es anfam, mit Ausnahme des in einer 
Büchfe enthaltenen und mit Delpapier umgebenen*). 





Ueber die 


Ligenfchaften; die Bereitung und die Er— 
ſetzung der thieriſchen Kohle, beſonders in 
— die ig —— 


— ——E 


Si ben frägern 2 Bänden dieſes Werkes ift ſchon Vieles 
über die Anwendung der thierifchen Kohle vorgefommen**), 
da dieſe indeſſen immer allgemeiner wird, fo follem ſorg⸗ 
faͤltig alle neuern ze über diefelbe nachgetra⸗ 
BR werden· | 
Die 


| *) cher die Mittel Fleiſch zu trocknen fehe man: Leuchs Lehre 
der Aufbewahrung und Erhaltung aller Körper (Nürnberg 
1820), 
3 B. Band I. ©. 63 des Handbuchs, über die Entfirbung 
‚des Weins und Effigs mit Sohle, Bd. V. ©. 194. und VI. 
©. 230. über die Mittel Flüffizfeiten mit ihr zu entbit: 
tern und zu entfäuern vom Herausgeber; Bd. VI. S 231 
‚über 





® 


Ensfärbende Eigenſchaften ber Kohle 55 


Die Aufmunterungsgeſellſchaft in Paris hatte, da eg 
an Knochenkohle zu fehlen anfieng, einen Preis von 2009 
Sranfen für die Fabrikation thierifcher Kohle aus an⸗ 
dern Gegenſtaͤnden, als die Knochen, ausgeſetzt. Sie 
machte dabey zur Bedingung, daß man ſich hierbey der 
Potaſche nicht bedienen ſolle, da die Erhaltung thieriſcher 
Kohle mittelſt derſelben (bey der Bcrlinerblaubereitung) 
(dom bekannt ift, und man auch weiß, daß die fo erhaltene 
Kohle kraͤftiger wirket, als die Knochenkohle, aber wegen 
der Ungleichheit der Bereitung bisher nicht angewandt wer⸗ 
den konnte. 

Es erſchien keine ——— Beantwortung, und die 
Geſellſchaft erweiterte daher die Frage dahin, daß ſie auch 
die Anwendung der Potaſche erlaubte, und nur zur Bedin⸗ 
gung machte, daß das Pfund Kohle nicht uͤber 10 Centimen 
zu ſtehen komme *). Zugleich verſprach fie auch demjeni⸗ 
gen einen Preis von 2000 Fr., der ein Mittel faͤnde, die 
bereits gebrauchte thieriſche Kohle wieder anwendbar zu 
machen. Dieß ſchien aͤußerſt wichtig, da alle Knochenkohle 


die Frankreich liefern kann, bey groͤßerer Ausdehnung des 


Gebrauchs, allein für die Zuckerraffinerien **) nicht bins 
gereicht hätte- Won den Colonien. wurden 1821 100,000, 
00 (Kilogramme ?)-Rohzucer eingeführt; wollten die Eos 
loniften diefen in Weftindien mit Knochenkohle reinigen, 
fo — dazu 10,000,000 Kohle oder 16,600,000 Knochen 

nöthig 


über die Anwendung derfelben zur Aufbewahrung, Bd. vmi. | 
S. 179. über die Bereitung und Benußung derfelben. 

*) Der metrifche Centner Knochenkohle — in Paris ı7 Fr. 
4o Gent. 

*) Mehrere Zuckerraffinerien In Paris — jäßrtich 
für 30,000 Franken Knochenkohle. . 
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noͤthig geweſen ‚ eine Menge, bie Sranfreich nicht liefern 
kann, da ſchon die eigenen Fabriken Mangel empfinden. 
Zugleich find die Knochen befanntlich der befte Dünger 
da fie faft sa Pet. Gallerte enthalten, die fp mit erdis 
gen Theilen verfegt iff, daß fie fih nur nach und nach 
gerfegt und daher den Boden lange fruchtbar erhält. Die 
Engländer beziehen fie zu diefem Zweck aus dem Innern 
Deutſchland und bezahlen jegt für den Zentner 7 Schilling 
oder: 8 Sr. 75 Centimen, um fie als Dünger zu gebrau— 
chen, mährend fie in Frankreich, nachdem’ fie 40 Ber, 
durch Verlohlen en baben, nur s Fr. 25 Gent, werth 
ao 
"Auf die obige erweiterte Frage waren fünf Antwor⸗ 
tem eingegangen, von denen feine den Preig erhielt, mit 
Ausnahme der des Hrn, von Cavailhon, in fo fern fie 
die Mittel betrifft, gebrauchte Kuochenfohle wieder gut 
zu machen. Dieß ift ihm vollfiändig gelungen und zwar 
To, daß ihm der Centner nur zu 2% Franken zu fiehen 
fommt. Er erhielt den Preig von 2000 Sranfen, da er 
aber auf feine Erfindung patentifirt ift, fo wird fie bie 
zum Ablauf der Patentzeit geheim gehalten. Was der 
‚Bericht über die fünf Antworten, den Hr, Derosne 
abſtattete, an praftifchen Thatfachen enthält, wird dep 
dieſer Abhandlung benußt werden, 


Vorher hatte die pharmazcutifche Geſellſchaft in Paris 
einen Preis von 600 Franken fuͤr wiſſenſchaftliche Unter⸗ 
ſuchungen über die Art, wie die Kohle bey der Entfär 
bung wirft, ausgeſetzt, der den Denffchriften der Herren 
Buͤſſy und Payen ertheilt wurde. Des Lestern Beobach- 
tungen follen äuerft angegeben werden. 

| 2 | Der 
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Der erſte Zweck feiner Unterfuchung war, auszu⸗ 
mitteln, ob die Gegenwart ber Gafe in der Kohle Urfache 
der entfärbenden Eigenfchaft ſey. Dieg ſchien indeffen 
ſchon deshälb unmahrfcheinlich, weil die Kohle um fo ent 
färbender if, je länger fie gegläht wurde, und weil fein 
vertheilte Koble, die am meiften entfaͤrbt, nicht ſo viel 
Gas einſaugt, als ganze. Auch zeigte es fi ch, daß die 
entfärbende Eigenſchaft nicht von ihnen herruͤhrt. 

Dann verſuchte er mit verſchiedenen Fluͤſſigkeiten, be⸗ 
ſonders aber mit Aufloͤſungen von braunem Zucker, und 
zwar in hinlaͤnglicher Menge um zugleich die entfaͤrbende 
Eigenſchaft und den Einfluß auf die Kryſtalliſation beo— 
bachten zu können, "den Einfluß von Eiſen- und Braun 
ſteinoxyden, ſchwefelſauren, und ſalzſauren Salzen, Saͤu⸗ 
ren, Kalien, Schwefelkalien, phosphorſaurem Kalk und 
Talkerde, Thonerde, Kieſelerde, Kalk, kohlenſaurem Kalkec. 
Alle entfaͤrbten aber entweder nur gang wenig, oder ver⸗ 
mehrten felbft die Färbung und fchadeten Cbefonders die 
Säuren), ber Kryffallifationsfähigfeit, oder wirkten gar 
nicht. Bloß die Thonerde , kaͤllte die faͤrbenden Stoffe 
und den Extractivſtoff, aber nicht ſo ſehr, als die Kos 
chenkohle. Die zeigt alfo, daß die entfaͤrbende | 
"Kraft nicht ven diefen in der Koble enthaltenen Körpern 
herruͤhrt. 

Payen nahm 50 Kilogramm Beinſchwarz, das wenig 
ealzinirt war, und etwas Geruch nach Schwefelleber 
hatte, und ſetzte eine beſtimmte Menge zu einer gefaͤrbten 
Fluͤſſigkeit A. Die fo entfaͤrbte wollen wir mit B. be. 
jeihnen. Dann calcinirte er dag Beinſchwarz noch ef 
was, und entfärbte damit einen gleichen Theil der Fluͤſ⸗ 
figfeit A., den wir mit C. bezeichnen. Hierauf calzi⸗ 

uirte 


— * 
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nirte er es ferner, indem er es eine Stunde in einem 
Ziegel kirſchroth gluͤhen ließ. Die damit entfärbte Fluͤß 
ſigkeit ſey mit D. begeichnet. Dann hielt er das Bein⸗ 
ſchwarz einige Zeit in Weißgluͤhhitze. Hierbeh wurde 
es aber nicht ſchwaͤrzer, wie bisher bey jeder Calcina⸗ 
tion, ſondern zum Theil blaͤſſer und es bildeten ich ej⸗ 
nige weiße Puncte. Die damit entfaͤrbte Fluͤſſigkeit be⸗ 
zeichnen wir mit Bb. 
Dann nahm er von dem Schwarz, mit bem die 
Fluͤſſigkeit D. erhalten worden war, theilte es in vers 
ſchiedene Theile und behandelte dieſe auf verſchiedene Art 
1.) einen Theil lieg er mit ſiedendem Waſſer (dem 50 
fachen ſeines Gewichts) auswaſchen, dann trocknen 
und leicht calciniren. Die damit entfärbte Fluͤſig⸗ | 
keit bezeichnete er mit E. 
2.) einen andern lieg er mit verduͤnnter Eſſigſaͤure und 
zuletzt mit deſtillirtem Waſſer auswaſchen, trocknete 
und calcinirte ihn leicht. Er gab die en sul 
figfeit Ee. 
3.) einen andern ließ er mit Waſſer, dann mit Wein⸗ 
geiſt auswaſchen, trocknen und leicht salciipen, 
Er gab die entfärbte Suiffigkeit E?. ——— 
4.) er ſetzte dieſes Schwarz einen Monat. ‚an ‚einem 
feuchten Drt, wuſch eg dann mit viel Waffe , 
trocknete und calcinirte es. Es gab die entfärbte 
Slüfigfeit B3, j 
Nun verglich er die verſchiedenen entfärbten Slifig- 
feiten. 


B und Bb waren faſt gleich entfaͤrbt, aber weniger 


als alle andern. 


C mar beffer entfärbt. _ —— 
J D. 
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D. noch beſſer. ee —— 

E. Ee, Ea, E?. wären faſt — gut —* ade 
meit beffer- alg die vorhergehenden. Bo 

Diefe Verſuche zeigten, daß die meiften — rn 
per ohne Wirkung Tind, und ließen vermurhens daß 
B. zuwenig caleinirt,. und daher ber Koblenftoff nicht 
gehörig entwickelt war, Bb aber durd) zu ſtarke Calcinas | 
tion einen Theil feines: Koblenfloffs verloren, und der 
phosphorfaure Kalk durch eine anfangende Verglafung eis 
nen Theil unmirkfam gemacht habe; daß die Koble-in C 
mehr. entwickelt ar, und daher Fräftiger wirkte, daß dieß 
bey D noch mebr der Fall. war, und daß bey Ee, E?, E? 
alle Kalien und Schwefelfalien (melche die Farbe des 
Sprups vermehren) entfernt waren, und die Kohle hier 
alſo am kraͤftigſten wirkte. 

Ale dieſe Verſuche mit Zuckerſyrup wiederholt, gaben 
dasſelbe Reſultat, und zugleich bemerkte Payen, daß die 
Menge des erhaltenen kryſtalliſirten Zuckers, ſtets mit dem 
Grad der Entfaͤrbung im Verhaͤltniß ſtand, woraus ſich 
ſchließen ließ, daß die Kohle zugleich die extractiven und 
faͤrbenden Theile entfernt. 

Da nun keinem der in der Kohle enthaltenen Körper 
bie färbende Eigenfchaft zugeſchrieben werden konnte ſo 
mußte ſie allein dem Kohlenſtoff zukommen. Um dieß zu 
erforſchen, behandelte man ganz fein geſtoßene Knochen⸗ 
kohle mit Salzſaͤure, um alle erdigen Theile aufzuldfene 
Die übrig bleibenden rein Eohligen Theile hatten dreys 
mal ſoviel entfärbende Kraft als eben fo viel gewoͤhn— 
liche Knochenfohle, da aber 100 Pfund Knochenfohle bey 
diefer Behandlung nur 10 Pfund rein kohlige Theile gas 
ben, fo waͤre hiebey doch ein bebeutender Verluſt, da 
dieſe 
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diefe 10 Theile mit dreymal ftärferer Kraft zwar 30 Theile 
- Rüochenfohteserfegen, aber. 100 Theile Knochenkohle erfor. 
dert wurden, um fie BLU. eiſe 70 as rein ber» 
loren wären; 


Dieß fcheint der obigen — dag die in ber Kohle | 
‚ enthaltenen fremdartigen Körper nicht entfärbend wirken, 
zu widerſprechen, wenn'man nicht annimmt, daß fie, obs 
gleih an ſich unwirkſam, die entfärbende Kraft vermeh⸗ 
ren, indem fie die Eleinften Kohlentheilchen von einander 
entfernt halten. Spätere Verfuche Über die entfaͤrbende 
Kraft verfchiedener Kohlen rechtfertigen diefe Annahme. 


Es zeigten ſich naͤmlich als ſchwach oder gar nicht 
entfärbend: die Kohlen von Fichtenholz, Horn, Leder, 
Muskelfleifh, Nerven, Knorpeln, Haaren, Seide, Wolle 
u. f. m. und überhaupt alle Kohlen, die ein glänzen 
des und fo zu fagen glasartiges Anfehen haben. 
Selbft die Knochenfohle verlor ihre entfärbende Kraft, 
wenn man fie mehrmals mit Pflanzeneptracten oder Blut 
tränfte und jedesmal Falzinirte, wodurch auch fi ie eine 
glänzende Oberfläche erhielt, die einzelnen Kohlentheile 
unter ſich verbunden (gleichſam verglast) wurden und 
dadurch die entfaͤrbende Kraft verloren gieng. Im Ges 
gentheil gaben die obigen Koͤrper, die wie gewoͤhnlich 
kalzinirt, glaͤnzende unwirkſame Kohle geben, wenn fie mit 
Potaſche kalzinirt werden, eine matt ausſehende Koble, 
die ſehr entfaͤrbend wirkt ). 


r 


Koble, 





*) Während die auf die erfte Art erhaltene Kohle fchwächer 
‚als Holzkohle wirft, iſt dieſe mit Potaſche erhaltene oft 
20 mal flärfer,. und zwar um fo bifer, je mehr die Pot 
aſthe ans ihr entfernt hd. 


I 
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Kohle, die man bey dem Gluͤhen der theerhaltenden 
eſſigſaurer Soda erhält, gegluͤht und gut ausgewafchen, 
dann wieder gegluͤht und ausgewaſchen, kam an entfaͤr⸗ 
bender Kraft der Knochenkohle faſt gleich J und uͤbertraf 
alſo die Holzkohle ums ſechsfache. | 
Schwammige Knochen (dag Innere der Dihfenhätnen) 
wurde durch Einäfchern ivon allen flüchtigen Theilen und 
allem Koblenftoff befreit; ber erhaltene weiße phosphor⸗ 
ſaure Kalk mit Bucterauflsfung getränft und in einem 
verfchloffenen Gefäß kalzinirt. Man erhielt einen fohlis 
gen Ruͤckſtand bon matten Anſehen/ der bloß einige 


glaͤnzende Punkte hatte. Nachdem man ihn zu einem feier 


nen Wilder gemacht hatte, fam er an entfärbender Kraft 
der getwöhnlichen Holzkohle gleich. Da num diefer Nück- 
fand nur z fo viel Kohle enthält, als in ber ‚gleichen Menge 
Holzkohle iſt, fo wurde durch dieß Mittel Vie‘ "etfärbönde 
Eigenfchaft ber Koble ſehr vervietfacht, und Payen 
glaubt, daß man dahin gelangen wird auf dieſe Art 
eine Kohle hervorzubriugen / die ſo wirkfam ale thierifche 
Kohle if. 
Ganz ausgelaugte Sodaruͤckſtaͤnde enthalten kohlige 
Theile, und wirken eben ſo entfaͤrbend als gewoͤhnliche 
Holzkohle. Da ſie nun keine 50 Pet. KRohte enthälten; ſo 
hatte dieſe,die dich Gluͤhen gewoͤhnlicher Holzkohle 
mit Potaſche erhalten wurde, doppelt fo viel entfärbende 
Kraft, als Holzkohle, was bloß den beſondern Zuſtand 
des Kohlenſtoffs in ihr zugeſchrieben werden kann. | 
Man fann daher annehmen, daß alle glänzend aus 
fehbenden Kohlen wenig: oder gar: feine entfärbende Kraft 
haben , «während bie matt audfehenden, cher etwas ind 
—— fallenden, als rein ſchwarzen, die ausgezeichnetſte 
Wir 
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Wirkung aͤußern, fie mögen nun aus dem Thlierrei 
oder aus dem Pflanzenreich herruͤhren. 


Die allgemeinen Folgen die Payen aus feinen Be 
bachtungen zieht, ſind nachſtehende: | 

1.) Die entfärbende Kraft der Kohlen hängt von de 
Zuftand chemifcher Bertheilung ab, in dem t 

Kohle fich befinden. 

2.) Bloß, der Koplenftoff wirkt in den verſchieden 

RKohlenarten auf die faͤrbenden Stoffe, macht 
üngufloͤslich und faͤllt ſi ie, indem er fi ich mit ihnen ve 
bindet. BE 

ab Die thier iſche Kohle wirkt auch auf die extractib 
Theile im Zuckerſaft, da ſie die Kryſtallſation au 
sceichnet befoͤrdert. TEE 

— Man fan gang unwirkfanen Soßten entfärben 

Kraft ertheilen. 

— Der unterſchied den man zwiſchen — u 
‚Pfanzeufople aufftellen wollte, ift unpaſſend, u 
man fann an feine Stelle den von ma [fe ru 

| glängender Kohle fegen. . 

. 6). Bon den fremden Beftandtheilen ber Roblen, ut 

bei thterifchen insbefondere, haben die welche d 
entfärbende Kraft begünftigen,, felbft Feine. entfä 
benden Eigenſchaften, ſondern wirken bloß nüßlic 

‚indem fie die Kohlentheilchen zertheilt halten, 
daß ſie beſſer auf die faͤrbenden Stoffe einwirke 
koͤnnen. 


Buſſys TE — mit — des Hr 
Mayen ſehr überein. Die Folgerungen bie er daraı 
zieht, find nachſtehende. z 
| 1.) D 


—2 
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2)’ Die Kohle wirft auf die färbenden: Materien, ohne 

Ju d zu zerſetzen; ſſe bereinigt fich bloß mit ihnen, 
„und man fan daher. dieGarbe wieder — und 
verſchwinden machen. 

2 * Die Kohle wirkt im Verhaͤltniß ihrer Molerulen; 

die tmattez chemifch zertheilte Kohle iſt immer, 
welches ihre Natur ſey, weit entfärbender, als die 
sglängender glasartige Kohle. 

Hrn Die thieriſche Köpfe, welche zu einer Entfärbung 
gedient hat, erhält durch bloßes Glühen ihre ents 
färbende Kraft nicht mieder, da die Theile von 
Pflanzenfolhe, die fich durch dag Verkohlen der 

AM eingefauigten färbenden Theile bilden, gleichſam 
einen undurchdringlichen slagartigen Ueberzug über 
die Theile der thierifhen Kohle bilden. 

4.) Die in der Kohle enthaltenen fremden Körper, vor⸗ 

nämlich: die erdigen, aͤußern bey‘ dem Entfaͤrben 
nur nebenbey ihre Wirkung, die nach der 
nn der Em Shiffgtelten vers - 
fhieden iſt. 

5) Man kann der gebrauchten Kohle“ bie nifächenng 
‚Kraft wieder geben, wenn man ‘die entfärbenden 
| — die ſie eingeſogen hat, durch chemiſche Mit⸗ 

tel, oder in gewiſſen Sällen auch‘ durch — 
wieder entfernt. | 

6) Man fann Pflängenfohle ebhalien; bie — 

nete entfaͤrbende Eigenſchaften hat, wenn man die 

Pflanzenkoͤrper, die ſie liefern ſollen, mit Koͤrpern 

vermiſcht, die das Zuſammenhaͤngen der Kohlentheilchen 

ee z. S. kalzinirte Knochen, Bimsftein ꝛc. 

| 22 mm 


fi 


66 Entfaͤrbende Eigenfhpaften ber Kohle. 


s 7 Man kann mit meichen thierifchen Körpern; Kohl 
erhalten, die eben fo fräftig ift, wie die aus ‚feften 
tbieriſchen Koͤrpern, wenn man das eben — 
Mittel zu Huͤlfe nimmt. 

8.) Die fixen Kalien ertheilen ber Kohle die entfaͤr 
bende Eigenſchaft im hoben Grade, indem ſie ihr« 
Fleinften Theilchen zertheilen. Dieß ift beſonders bei 
Fall, wenn die Kohle Stickſtoff enthält, ‘den ed 
durch die Calcination mit den Kalien verlieren kann. 


Br Te 





i‘ 


Wiittel gebrauchte Bucdeitchle wieder an⸗ 
ERROR w —— 





AR N er BE De N —J ui 
Men (5. 56) — bereits — daß Hr. 
von Cavailhon in Paris ein wobhlfeiles Verfahren hierzu 
erfunden habe, das aber vor der Hand geheim gehalten 
wird ). Die Anfichten des Hrn. Buffy hierüber find 
ebenfalls bereits, erwähnt (S. 62), und es follen daher 
nur einige andere Bemerfungen und Vorſchlaͤge folgen. 


Panyen behandelte Knochenkohle mit der ‚Zucker ges 
reinigt worden war, machdem er fie durch "Sieben von 
den anhängenden Theilen befreit hatte, mit. dgendem 
Ammoniak, ließ fie dann mit Waſſer auswaſchen, trocknen, 
leicht ausgluͤhen und zerreiben. Sie hatte mehr entfaͤr⸗ 
bende Kraft, als vor ihrer erſten Anwendung. 

——— Er 


) Er behandelt täglich 2000 Hr. Beinſchwar auf dieſe Art, 
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Er ließ ferner gebrauchtes Knochenſchwarz bey einer 
Waͤrme von 25° gähren und faulen. Es entwickelte ſich 
viel Kohlenfäure, Weingeift, Eſſig, ſchwoflige Säure, 
faulige Luft ze. Dann ließ er fie auswaſchen, mit et- 
was Ammoniak behandeln, um die thierifhen nicht ganz 
vergohrnen Theile zu entfernen, neuerdings mwafchen, in 
Rothgluͤhhitze augglühen und etwas zerreiben. Sie hatte 
dann fo viel entfärbende Kraft, als frıfche Knochenkohle. 

Coulier in Paris fchlug Auswaſchen der gebrauchten 
Kohle und Behandeln derfelben mit verdännter Schwe⸗ 
 felfäure vor. Dieß Verfahren ift zu theuer und fcheint 
blog dadurch zu wirken, daß die Schwefelfäure phos— 
phorfaureri Kalk aufloͤst und dadurch Kohlentheile frey 
macht, die wegen mangelhafter Vulveriſation nicht wir⸗ 
ken konnten. 

Desfoſſes in Beſançon ſchlug vor, die gebrauchte 
Kohle noch feucht mit oder + ihres Gewichts Thonerde 
zu vermifchen, die Mifhung trocknen zu laffen, und dann 
zu brennen. So fol fie wieder brauchbar werden. Noch 
fehle e8 an genauen Verſuchen über bie Anwendbarkeit 
diefes Mittels. 

Sehr brauchbare Kohle erhält man auch, wenn man 
2 Bf. geronnenes Blut, 4 Anzen Kalt und 6 Br. ge⸗ 
brauchte Knochenkohle zuſammen miſcht und kalzinirt. 


Von der Kohle der Berlinerblaufabriken. 


Wenn man bey der Bereitung des Berlinerblaues 
und des blaufauren Kalis, trocnes But, Harn; Wolle 
u. a. thierifche Theile mit Potaſche glüht, bleibe eine 
leichte Kohle zurück, die viel Potafche enthaͤlt. Durch 

Aruckt, no, Hüsl, aıfler 0, (5) Aus⸗ 
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Auswaſchen läßt fich diefe entfernen, aber nur fehr ſchw 
und zugleich ift diefe Arbeit wegen ihrer Leichtigkeit. fel 
mühfam. Ucberdieß ift diefe Kohle unter fih felbfi | 
ungleicher Natur in Hinficht ihrer entfärbenden Kraft 
daß fie big jegt nicht in Anwendung kommen Ffonnti 
MWenn man die entfärbende Kraft-der Knochenkohle gleic 
10 annimmt, fo ift die diefer Kohle 5 big go, ohne baı 
man einen befondern Unterfchied in der Bereitung wahr 
nehmen Fann. 

Goulier in Paris flug vor, dieſe Kohle mit Schwe— 
felfäure zu behandeln, wodurch ihre entfärbende Kraft 
anfg achtfache verniehrt werden follte, die fand indeffen 
die Commiffion der Aufmunterungsgeſellſchaft nicht beflärige. 





Entfärbende Kohle fünftlih zu bereiten. 


Desfoſſes, Apotheker in Befangon, . bereitete kuͤnſt⸗ 
liche Kohle, indem er ıco Theile moͤglichſt kalkfreyen 
Thon in Waffer fein zertheilte, dann 20 Theile Theer 
und zulegt 50 Theile fein geftoßene Eteinfohle einrührte, 
die Mifchung an der Luft trocknen ließ, und wie Knochen 
caleinirte. Diefe Kohle fann nach ihm mit Gewinn ber 
Zentner zu 10 Franfen geliefert werden, und wuͤrde zus 
gleich den bey der Gasbeleuchtung und der Holzeffigfabrifas 
tion übrig bleibenden Theer Abſatz verfchaffen. Nach den 
Verſuchen der Commiffion der Aufmunterungsgeſellſchaft 
ſteht ſie an entfaͤrbender Kraft in der Mitte zwiſchen der 

Knochen⸗ und Holzkohle. 
Ein anderer Fabrikant vermiſcht 10 Pf. geronnenes 


und etwas Über Feuer getrocknetes Blut mit 4 Pf. zer⸗ 
Ä E fals 
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fallenem Kalk, und calcinirt die Mifchung wie gewoͤhnlich. 
Diefe Kohle ift aber nicht wohl anwendbar, wegen ihres 
Kalfgehalteg, den man erft durch eine Säure wegfchaffen 
müßte, mag zu theuer waͤre, ober an der Luft kohlen⸗ 
ſauer werden zu laſſen haͤtte, wozu viel Zeit und 
Raum erfordert wuͤrde. Indeſſen fuͤhrt dieß Verfahren 
vielleicht doch auf ein gutes Mittel, da Buſſy auch durch 
Calcinirung einer Miſchung von Blut und Kreide eine 
Kohle erhielt, die eilfmal mehr entfaͤrbte, als Knochen⸗ 
kohle. MWahrfcheinlich ift die Menge des oben genommenen 
Kalfes zu groß.- 





Ueber die 


Anwendung der Kohle zum Lauterns 
— ”), | 


J Frankreich benutzte Derosne im Jahr 1812 zuerſt 
Knochenkohle zur Laͤuterung des Rohr⸗ und Runkelruͤben⸗ 
zuckers; 1813 theilte er ſeine Anſichten Hrn. Payen mit, 
der bald darauf die Kohle in feiner Salmiakfabrik bey 
Paris bereiten ließ und ihre Antvendung in den Raffine⸗ 
rien in Gang zu bringen fiichte. Er hatte dabey große 
Schwierigkeiten zu überwinden, da die alten, im Gefchäft 
förperlich und geiftig erftarrten Practici fich lebhaft dem 
neuen Verfahren entgegenfegten —*); indeſſen waren 
Bu ihre 





*) Man fehe hierüber den vorigen Band, S. 181. 


”) Die Siedemeiſter die ihre 20 läbrige Praxis aufgeben ſoll⸗ 
ten, 
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ihre Bemühungen vergebens, da bald alle Raffiner 
in Parıs dag neue Verfahren annahmen und fpäter binr 
einem Monat auch die größten zu Orleans, nachdem $ 
/ Bayen felbft dorchin gereist war, um eg in Gang 
bringen. . Die andern Städte folgten dieſem Benfr 
und jege ift die Anwendung allgemein geworden. 
‚Man erhält bey Anwendung der Kohle ſtets 185 mı 
an kriſtalliſirtem Zucker, ber raffinirte Zucker iſt meif 
und alle Nebenerzeugniffe, (Kumpen, Syrupec.) find mo 
ſchmeckender, minder gefärbt und daher leichter verfäufli 
Anfangs wurde die Knochenfohle nicht ſtets big 
dem Grad verfohlt geliefert, der zum Neinigen der be 
if. Auch bemerften mehrere Naffıneure bey der wer 
gebrannten Knochenfohle, bald aufferordentliche, bi 
wenig merfbare Wirfung, ohne einen Grund davon a 
finden zu fönnen. Aehnliches wurde bey Anwendung I 
Holzkohle beobachtet. Payen erklärt diefe Erfcyeinu 
aus der verfchiedenen Natur des Rohrzuckers. 
| So wie der Rohrzucker von den Colonien komn 
ift er gemöhnlich durch die auf dem langen Transport 
littene Gährung etwas verändert. Es bat fih Säı 
in ihm gebildet, er bildet fchleimige Aufldfungen und | 
fert weniger fryftallificbaren Zucker *). Der in der fe 
Ä | lit 
ten, boten alles gegen die neue Methode anf, und un 
ihren Händen mißgkückte jeder Werfuch. Es Famen fe! 
Hamburger mit Hamburger Arbeitern nach Paris und 
richteten, nachdem fie die neue Art geprüft und für un. 
mwendbar erflärt hatten, zum Beweis, daß fie nichts tau 


eine Raffinirie nach Hamburger Art, die indeffen nach 


nigen Monaten, da fie mit den andern nicht coneurri 
Fonnte, aufhören mußte, 


| 2 Diefelben Erſcheinungen bemerkt man auch in den Raffi 
rie 
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aut gebrannten Knochenkohle enthaltene kohlenſaure Kalt 


und das wenige Ammoniak, das darin ift, reicht dann 


nicht bin die gebildete Säure zu fättigen, mährend fich 
aus der fchlecht gebrannten Knochenfohle bey dem Zus 
fegen zum Zuckerfaft viel Ammoniaf entwickelt, dag nicht 
nur hinreichend ift.alle Säure zu fättigen, fondern auch 
auf die fchleimigen Theile zu wirken, fie flüffiger zu mas 


hen, und hierdurch die Kryftallifation und dag Abtro⸗ 


pfen und Decken mit Erde zu erleichtern; ſie ſind daher 


weißer, als die mit gut calcinirter Kohle behandelten, 


wenn ſie aus der Form genommen werden F obgleich der 
Sorup der letztern mehr entfärbt if. 5. u 
Man fann daher, menn biefer Fall eintritt, die 
Wirfung der fchlecht gebrannten Knochenkohle erfegen, 
indem man etwas Ammoniaf zu dem Zucerfaft feßt, 
ehe man bie gutgebrannte Knochenfohle zufegt. In dem 


meiften Naffinerien bewirkte man dieß durch Kalkwaſ⸗ 


ſer. Dieß war ein Ueberbleibſel des alten Verfahrens, 
und hat auch einige feiner Unbequemlichkeiten *).- Der 
Kalk nimmt fogleih ale Säure weg,. was von ihm 


überflüffig ift verbindet ſich dann mit den ertractartigen, 


Theilen und macht fie flüfiger, aber auch zugleich dunk— 


ler, und verändert, wenn es länger einwirft, den Zuk⸗ 


fer felbft, indem eg ihn zu einer gummiartigen unkry⸗ 
—— Subftan; umaͤndert. Indeſſen empfiehlt doch 


auch 


rien, wenn zum Aufloͤſen des guten Rohrzuckers ſauer ge⸗ 
wordenes Abwaſchwaſſer oder Syrup, der etwas gegohren 
hat, genommen wird. 


) Bey dem Runkelruͤbenſaft macht der Kalt da⸗ Eyweiß un⸗ 


aufloͤslich, indem er ſich mit demſelben verbindet, und be⸗ 
wirkt ſeine Abſcheidung als Schaum. 


” 
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auch Payen den Zufag von Kalkmilch, wenn ber Zucer, 
ſehr fauer und fchleimig iff, nur muß man bey Zeiten 
durch Zufag von Kuochenfohle die Wirfung des Kalks 
aufheben. Die Knochenfohle nimmt den Kalk volftändig 
hinweg, indem die Kohlenfäure derfelben einen Theil fät- 
tigt, und ber enffichende Fohlenfaure Kalk wahrfcheinlich 
indem er niederfält, den andern Theil mit fich 
fortreißt *). Diefe Eigenfchaft der Knochenfohle den 
Kalk zu entfernen, kann in vielen Fällen gute Dienfte 
keiten *3). | 

Bey Anwendung ber Holzkohle hat man oft bemerft, 


daß fie den Sytup flärfer färbte, flatt ihn zu entfärben. 


Theils kommt dieß von den halbverfohlten Theilen, 

die oft unter ihr find ber **), theild von dem Rali, 

das die Kohle enthält, wenn fie nicht ausgemafchen wur» 

de, und dag auf den Zucerfaft eben fo fchädlich als 
Kalk wirft. | 

Aus obigen Bemerkungen geht hervor. 

1.) daß die Knochenkohle auch die Eigenfchaft habe ben 

- Kalk aus dem Wafler und aus dem BUCERIDEND 
wegzunehmen. 

2.) Daß 


*) Auch Kalkwaſſer wird durch Knochenkohle, nicht aber durch 
—Holzkohle oder Ruß kalkfrey. 

25 Bey dem Runkelruͤbenzucker iſt es beſonders noͤthig, allen 
Kalk zu entfernen, da er bey dem Cindunſten das Ans 
brennen des Zuckers veranlaßt, wobey fich viel Schaum 
bildet. Man kann dieß felb in den dicken Syrup noch 
verhindern, wenn man Sinochenfohle allein, oder Kno⸗ 

2 chenfohle mit Butter getränft, zufekt. 

“) Beſonders wenn das DVerfohlen in Meilern geſchah, wo 
einzelne nicht verkohlte Stuͤcke nachher noch fortbrennen, 
während die benachbarten Kohlen die Dämpfe, die ſie ent⸗ 
wickeln, einfaugen: 
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2.) Daß die Anwendung des Ammoniafs bey dem Eins 
fochen des Zuckers zumeilen von Nugen iſt. 


3.) Dag die Pflanzenkohle, deren entfärbende Eigen⸗ 
ſchaft gering iſt, unter gemiffen Umftänden felbft 
eine Färbung bemirft. 

4) Daß ‚weder bie Pflangenfohle noch einige andere. 
Kohlen den Kalk aus dem Waſſer oder aus dem 
Zuckerſyrup entfernen koͤnnen. 


Das gebrauchte une ift ein DEREN 
Düngmittel. 





Anleitung zur DBerfertigung der Bapin 
fapeten, 


Je 


Die Papierfapeten famen von China nach Europa, und 
zwar zuerft nach England, fpäter nad) Sranfreich, mo 
man bald verfuchte, fie nachzuahmen. Das erfie Ver 
fahren war fehr unvollfommen. - Auf Papier, dem man 
mit irgend einer Farbe einen Grund gegeben hatte,- 
drückte man mit Cartong, melde die Geftalt. der. Blume 
oder deg andern Gegenſtandes hatten, den man darftellen 
wollte, eine Farbe auf, und auf diefe wieder andere 
sugefchnittene Cartons, bis dag verlangte Bild dargeſtellt 
war. Dieſe Arbeit war muͤhſam, koſtſpielig und lieferte 
doch keine ſchoͤnen Bilder. Man ſetzte daher ſpaͤter an 
die Stelle der Cartons erhaben gearbeitete Model von 
Firnbaumpoli. 


Am 


u 


⸗ 


\ 
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Im Jahr 1760 war dieſe Kunft in Sranfreich faſt 
noch unbekannt; 20 Jahre nachher hatte ſie ſchon bedeu⸗ 
tende Fortſchritte gemacht, und jetzt beſtehen ſehr viele 
Fabriken, da der Verbrauch wegen des billigen Preiſes 


der Tapeten, allgemein geworden iſt. Auch ſtellt man die 


ſchoͤnſten Gemaͤlde auf Tapeten dar. 

Da die Verfertigung der Papiertapeten noch nirgends 
gehoͤrig beſchrieben worden iſt, ſo wollen wir hier das 
Verfahren angeben, bag eine der erſten Fabriken in Pas 


- zig, die des Hrn. Dufour, befolgt. 


Man kann zwey Arten Papiertapeten unterfcheiden : 
1.) die, bey denen die Bilder blog gemalt find; 2.) bie, 
deren Zeichnungen durd Auftragen fremder Körper auf 
das Papier gebildet wurden: ‚Erftere werben wir Tapes 
ten mit Siauren und glängenden Zlumen oder 
gemalte Tapeten, leßtere Sampmt- oder Sloden 


Tapeten (papier tontisse) nennen, vorher aber die 


Berfabrungsarten befchreiben, die bey beyden dieſelben 
find. — De 
Wahl des Papiers. Jebdes geleimte Papier iſt 
zu Tapeten anwendbar, nur iſt fuͤr koſtbare Malerey 
auch ſchoͤneres zu waͤhlen. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß 
zu Tapeten, Papiere aus ungefaultem Teig genommen 


wuͤrden, denn auf dieſen ſind die Farben dauerhafter 


und glaͤnzender, ſie nehmen mehr Glaͤtte an und leiden 
nicht fo von der Bearbeitung. —— 

Beſchneiden des Papiers. Die Bogen muͤſſen 
ganz regelmäßig viereckig beſchnitten werden, damit das 


Zuſammenleimen gut geſchehen kann. Das Beſchneiden 


geſchieht mittelſt einer Preſſe und des Buchbinderhobels. 
Zwey Rieß Papier ( 1000 Bogen) werden auf ein Brett, 
- das 


— 
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das etwas groͤßer iſt, als der Papierbogen, —— 
tet, dann dag Brett, dag um fo viel kleiner als der Pas 
pierbogen ift, ale von ihm meggefchnitten werden fol, 
daraufgelegt, alles unter die Preffe gebracht, feft gepreßt, 
dann die eine Seite befchnitten, die Preſſe etwas aufger 
ſchraubt, eine andere zum befcheiden hervorgebreht; ; wie⸗ 
der zugeſchraubt und dieſe beſchnitten. | 


Zufammenleimen des Papiers, Jede Tape⸗ 
tenrolle beſteht gewoͤhnlich aus 24 Bogen, die an ihrer 
breiteſten Seite aneinandergeklebt werden. Dieſe Arbeit 
geſchieht mit auſſerordentlicher Schnelligkeit, gewoͤhnlich 
von einem Maͤdchen. Sie legt das Papier an das Ende 
eines Tiſches, der weit groͤßer iſt, als die Rolle, nimmt 
12 Bogen und breitet ſie aufeinanderliegend aus *), mit⸗ 
telſt eines Stößes mit der Hand und eineg kleinen Stücks 
chens Holz. Sie legt dann einen fchweren Stein, über 
diefe 12 Bogen, die zu ihrer Linken ſind. Auf ihrer 
Rechten breitet fie 12 Bogen eben ſo aus, aber nur ® 
Linien von einander. Dieß gefchieht ſehr ſchnell. Mit 
einem Holz ſtoͤßt ſie an den Pack Bogen, der ſo auf den 
Tiſch liegt, daß kein Blatt vorſteht, wodurch die Bogen 
uͤbereinander weggleiten und durch eine Drehnng mit der 
Hand in die gehoͤrige Entfernung gebracht werden. Mit. 
einer großen Bürfte von 4 bie 5 Zoll Durchmeffer ftreicht 
fie Rleifter auf die zu ihrer Nechten ausgebreiteten Bor 
gen, legt fie dann einen nach den andern, auf die zu 
ihrer Linfen 5 ZoN aufeinander liegenden, wobey ber vol«s 
kommen Rand des Tiſches als Maßſtab dient, 

damit 





*) d bh. fo daß das Ende jedes Bogens ungefaͤhr ıfz Zoll weit 
auf dem nächftfelgenden liegt. 
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damit kein Bogen ſchief auf den andern gelegt wird. 
Sınd die erfien ı2 Bogen geleimt, fo legt fie ein mit 
einem fchweren Stein befchwertes Brett, auf fie, ‚damit 
ber Kleifier haftet, und leimt dann die ı2 andern Bogen 
eben fo. | 

‚Grundgeben. Die Grundfarben find entweder 
erdige, oder flüffige. Erftere werden aug Bleiweiß, Ocker 
u. a. Erdfarben durch Reiben und Verſetzen mit Reims 
waſſer erhalten; legtere aus Abfüden von färbenden Hole 
zern, Wurzeln ic. Die Bereitung fol weiter unten ans 
gegeben werden. Bey ben erdigen Farben bat dag Pas 
pier feine vorherige Zurichtung nöthig, da diefe ohnedem 
binlänglich Leim enthalten, bey den flüßigen muß man 
es aber leimen, wobey alfo verfahren wird. 

Man nimmt einen Abfud von flandrifchen Leim, den 
man lauwarm werden läßt, und trägt ihn mit runden 
Ianghaarigen Bürften auf; der Arbeiter ſteckt feine Hand 
in einem ledernen Ning, der am obern Theile der, Hand 
befeftigt ift, und eine Buͤrſte in jeder Hand haltend, bes 
ftreicht er fchnell die ganze Oberfläche des Papiers, Ein 
oder zwey Sinder fahren nad) ihm mit großen langen 
Buͤrſten, ähnlic denen, die man zum Kehren der Zim⸗ 
mer anwendet, darüber, um ben Leim beſſer auszubreiten. 
Ein fleißiger Arbeiter kann taͤglich 300 Stuͤcke leimen, 
wenn er von I oder 2 Gehuͤlfen gehoͤrig unterſtuͤtzt wird, 

Die geleimten Bogen werden auf Stangen zum Trock⸗ 
nen aufgehängt. Die Art des Augbreiteng und Aufhaͤn⸗ 
gens wollen wir hier beſchreiben, da ſie ſpaͤter öfter vor⸗ 
kommt, und auf dieſelbe Art geſchieht. | | 

Das Trockenkreutz befteht aus zwey ſtarken hoͤlzernen 
Leiſten, welche an der obern, Decke des Zimmers durch 

hoͤl⸗ 
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hoͤljerne Stuͤtzen von der Dede, in geringer Entfernung 
von derfelben gefragen werden. Beyde Leiften find 18-20 - 
Zoll wagrecht von einander. entfernt, : etwas weiter als 
die Papierrolle lang iſt. vw 

Man hat in jeder Werkftatt Heine. — Staͤbe von 
leihtem Holz, welche gerade und meit länger als bie 
Entfernung „beider Leiften (24 301) find. ‚Dan. hat über« 
dieß ein langes Lineal an einem Ende wie ein 'T geftals 
tet. Das obere Duerholz desfelben iſt 8-- 10 Zoll lang; 
dad Lineal hat in feiner ganzen Länge Ninnen oder Lie 
her, in welche die Eleinen Stäbe hineingehen. Diefed 
Lineal ift lang genug, damit ein Kind ohne Mühe bie. 
Heinen Stäbe über die Leiften des ————— heben 
kann. 
Die Decke der Werkſtatt iſt BERN nicht hoch 
genug, um die Rollen in 2 Hälften. gebogen; (jede iſt ge⸗ 
woͤhnlich 32 Fuß lang), aufzunehmen; man, biegt fie baber 
meifteng viermal, 

Sind die Stuͤcke getrocknet, fo nähert man die Stäbe 
einander um fie auf einen Haufen: auf, dem Zrockene. 
geftelle zu bringen, nimmt fie eben fo herab, als. man: 
fie Hinaufgebracht hat, rollt fie zufammen und bringt. fie - 
in die andere Werfftätte. Dieß Zufammenrollen gefchieht, 
um dad Tragen der Koden ju erleichtern, “und damit fie 
nicht jerreißen. — 

Glattmachen (lisser) und Satiniren bes Pa⸗ 
piers. Hiezu bedient man ſich des Glaͤttholzes welches 
3 Zoll im Viereck hat, und eines kupfernen Cylinders · 
Man hat dabey bloß den Zweck, die Vereinigung des 
Papiers vollkommen zu machen, denn die Farbe ſelbſt 
bleibt matt, und wird nur bey einigen Papieren geglaͤttet. 

Soll 
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Soll daB Papier fatinirt werden, fo giebt man ben 


Grund nicht mit Weiß von Meudon, fondern mit ſehr 


feinem Gips. Das Satiniren gefchieht mit einer- 


furzbaarigen Bürfte, wobey man feine Kreide von Bes“ 
fangon aufſtreut. | 
Druden. Zum Drucken Bidet man ſich hoͤlzerner 


Platten, tie. die-beim Kattundruck gebrauchten. Man 
bat für jedes Stüd fo viele Platten noͤthig, als man 


verfdjiedene Farben oder Niancen aufträge. Zu einer 


Roſe braucht man drei mit verfchiedenen dunkelrothen 


Barben, und eine weiße für die hellen Stellen. Damit die 
Farben genau auf diefelbe Stelle kommen, haben die Plats 
ten an jedem Ende. ein Merkzeichen,: deren vorberes in 
das hintere einer andern Platte genau paßt, fo dag man’ 
ohne Verwirrung die Zeichnung von einem Ende des Par 
piers. big zum andern auftragen kann. Iſt der Druder 
eiwas gefickt, ſo ſetzt er die Merkeichen fo ineinan⸗ 
der, daß indem er die Platte zum zweitenmal aufträgt, 


die Stellen ber. Merfzeichen durch die Farbe verdeckt 


werden. Iſt es dann fertig, To ſieht man hoͤchſtens 
noch die: zwey Merfzeihen, welche dag Eric anfans 
gen, und die zwei, welche e8 endigen. Die Kifte in 
der die Farben ausgebreitet werden; ift zur rechten Seite 
des Arbeiters, und auf jeder Seite 3 Zoll groͤßer alg bie 
größte Drucplatte. Sie hat 9— ıo Zoll Tiefe, wird 6 


Zoll hoch mit Waffer und mit Papierfpänen gefüllt, 


welche man faulen läßt: Auf das Waffer legt man einen 
hölzernen Rahm, den man feſt mit einem Kalbsfell uͤber⸗ 


zieht, dag auf dem Waſſer liege Die Nänder des Rahm 


find mit denen der Kiſte gleih, und der Raum gmwifchen 


ben — der Kiſte und des Rahm gut mit Leiſten 


beſetzt 
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befegt und verfiopft, damit das MWaffer nicht uͤberſpritzt. 
Auf diefe Haut legt man Tuchſtuͤcke, auf welche bie 
Sarbe ausgebreitet wird, oder welches beffer iſt, man 
legt einen Rahm darauf, auf deffen Raͤnder ein feineg 
Tuch genagelt iſt. In diefem Falle hat man fo viele Rahme 
als man Farben anwendet, und der Arbeiter ift nicht ges 
nöthigt das Tuch jedesmal zu waſchen, wenn er die 
Farbe wechfelt. Man fragt ed ab, wenn man eg nicht 
mehr braucht. Die Farbe wird mit der Drucplatte von 
dem Tuche meggenommien. Das Waffer dient als Matte 
und macht, daß bie Platte uͤberall das Tuch berührt, 
auf dem die Farbe vertheilt if. Der Werkeifth ift ſtark, 
fünf oder ſechs Fuß lang, 24 Zoll breit, und vier Zolle 
die, ſteht auf flarfen bierecfigen, durch Querhoͤlzer ver⸗ 
bundenen Stollen. Hinten ift an demfelben auf feftem 
Geftelle ein ſehr ſtarkes Querholz, dag den Hebel, den 
der Arbeiter beym Drucken braucht, flüßt. Der Hebel 
bat 6 oder 8 Fuß Länge und dient die Platte zu preffen, 
welches befjer als dag früher gebräuchliche Schlagen mit 
dem Hammer if. Das Schlagen hat folgende Nachtheile: 
1.) bleibt nach der Gefchieklichfeit des Arbeiterg, die‘ 
Platte entweder feſt oder gleitet, und dann entftehen Un« 
regelmäßigfeiten, 2.) verrücken die wiederholten Schläge 
die Platte, 3.) iſt der Lärm der Haͤmmer unangenchm 
und ermüdend. Der Tifch iſt mit mehrern doppelt zus 
fammengelegten- Tüchern: bedeckt, damit der Druck beffer 
ausfällt, und die Platte weniger verdorben wird. Das 
Tuch ift an den Rändern des Tifches angenagelt. 

Iſt alles fo vorgerichtet, fo ftellt fich der Arbeiter 
vor den Werktiſch, und indem zur Rechten die Farbkiſte 
ſteht, breitet er auf dem Tiſch dag Papier ang, auf 
dem 
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dem der Grund ſchon gelegt iſt. Das ihm benftehenbe 
Kind, breitet in der Kifte etwas Farbe mit einer Buͤrſte 
fo gleichförmig als moͤglich aus. Nun nimmt der Arbei« 
ter mit der rechten Hand die Platte, legt und drückt fie 
zuerit auf die Farbe, dann auf dag Papier, und ſpaͤter 
auf eine kleine dicke Platte (trusseau genannt), auf die 
er mit dem Hebel drüct, wobey das Kind ihn behilflich 
if. . Nun wird. der Hebel zurückgezogen und die Platte 
gefchickt meggenommen. Auf, diefe Art fährt er fort zu 


drucken. Die Bogen werden nun auf dem Trodengeftelle 


vollkommen getrocnet weil fonft feine neue Sarbe aufges. 
fragen werden kann. 

Am Ende des Werftifches ift links ein Holzbock auf 
dem man dag Etüc in dem Maße als eg bedruckt wor» 
den, wirft. Man entfernt den Holzboc nach und nad), 
damit das Stück nicht auf der Erde fchleift. Auf der 
rechten Seite des Werktiſches find zwey Feine hölzerne 
Pfoften, in welchen mit ihren bepden Enden eine’ eiferne 
Stange fefigemacht if, welche die Papierrolle tragt, und 
den Papiercylinder als Achfe bient, ber ſich in dem Mage Ä 
aufrollt, als er bedruckt wird. - 

Man giebt dem Drucker gewöhnlich fo viele Stüde 
von berfelben Zeichnung, daß er den Tag über befchäftige 
iff, und nachdem fie in der Nacht trocen geworben find, 
neue Sarben auf diefelben Stücke getragen werden Finnen. 

Iſt das Stuͤck gebrucht, fo ſieht man nach, ob die 
Zeichnung richtig iſt und beffert, mo es an Farbe fehlt, 
mit dem Pinfel aus. Dieß gefchieht ehe man eine zweyte 
Farbe aufträgt. 

Die vollendeten Bogen merden nur fir die Nieder 


Inge fo feft als möglich zufammengeroft, damit fie weni⸗ 
ger 
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ger Raum einnehmen, und damit die Luft tveniger Zur 
tritt hat, wodurch fi der Glanz der Sarben beffer 
erhält. 


Sammt, oder Flodfentapeten Das Sammt 
papier wurde fonft durch Auffireuung von verfchieden ges 
färbtem abgefcheerten Tuch gemacht, das man auf bie 
Etellen, welche die Zeihung angab aufftreute. Man trug 
mit dem Pinfel dag Klebmittel auf und fireute. dann eine. 
Handvoll Abgänge von.der gemünfchten Farbe auf. Diefe 
jeitfoftende Arbeit vertheuerte die Sammttapeten, hierzu 
Sam nody, daß die angeklebten Haare oft bey Feuchtige 
feit abfielen, und von Motten verzehrt wurden. Dufour 
und fein Schwiegerſohn Leroy haben dieſe Kunſt weſent— 
lich vervolllommt, und verfahren alſo: die fuͤnf erſten 
Arbeiten ſind bey dieſen Tapeten dieſelben wie bey ans 
dern, auffer daß bey der dritten dickerer Leim genommen 
wird. Die Verfchiedenheit liegt. blos in dem Auffleben 
und Behandeln der Tuchabgänge, von denen man ges 
twöhnlich weiße anwendet, da diefe am leichteften alle Far⸗ 
ben annehmen. Wir werden hier das Verfahren dabey 
angeben: | 


Da die Farben um fo fchöner find, je weißer dag 
zu färbende Zeug war, fo entfettet und bleicht man bie 
Zuchfcheerabfäle fo fehr als moͤglich auf die befannte 
Art, trocknet. fie, färbt ſie, umd läßt fie dann auf mit 
feinen übergogenen Rahmen in einem warmen fehr luftigen 
Drte, oder in einem Dfen fo ſtark als moͤglich trocknen. 
Sie werden in allen Farben gefärbt, jedoch meiſtens 
del, da fie nur zu hellen Stellen dienen, indem man 
die Schatten durch ein anderes Mittel erhält, 

Sind 


x 
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Sind ſie vollkommen getrocknet, fo bringt man fie in 
die Mühle, die einer Tabackmuͤhle ähnlich ift, aus einer 
kegelfoͤrmigen, mit eingefchnittenen Spirallinien verſehe⸗ 
nen Nuß, befteht, welche in einem hohlen Kegel, ber 
innen mit fehneidenden Klingen, ebenfalls in eine Spis 
rallinie geſetzt, fich bewegt. Mittelſt einer Schraube 
nähert oder entfernt man die Nuß von dem hohlen Ke⸗ 
gel, und erhält fo mehr oder weniger fein gemahlene 
Wolle. An der Seite der Mühle ift ein DBeutelfieb, wie 
bey einer Getreibmühle. Das nicht gehörig fein gemah⸗ 
leue wird wieder in die Muͤhle gebracht. 

Zum Drucken dienen die vorgeſchriebenen Inſtru⸗ 
mente, naͤmlich Werktiſch, Kiſtchen, Hebel, Platten. 
Ueberdieß bat der Arbeiter links eine große 6 —7 Fuß 
. Tange, unten 24 Bol, oben 36 Zoll breite und 15 — 18 
Zol tiefe Kifte, Trommel genannt, mit einem Dedel 
mit Charnier, der fi oben umfchlägt. Sein Boden wird 
von einem flarf ausgefpannten Kalbsfell gebildet. Er 
fieht auf vier flarfen ungefähr 24—28 Fuß über der 
Erde erhobenen Stellen, und * wenige Zolle vom Werke 
tifch entfernt. | 

Der Tuhftaub wird nur alsdann aufgeftreut, wenn 
alle Farben aufgedruct, und dag Erüd in diefer Hin⸗ 
fiht vollendet if. Men druckt mit einer-Platte auf die 
Stelle, auf die dag Abgefcheerte fommen foll, mit Blei» 
glaͤtte gefochtes und mit Bleiweiß abgeriebenes Leindl 
auf, melde Mifchung encaustique heißt. Das Kind 
sieht dag bedruckte Papier zurüc und legt e8 über die’ 
Trommel, in die es vorher Wollftaub gefchürtet hat. Bes 
deckt das Papier die Trommel ganz, fo made man 
ben Deckel zu, ſchlaͤgt mit zwey Staͤben taktmaͤßig an 

die 
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die untere Seite des Fels und bemwirft dadurch ein Aufs 
fiäubert des Abgefcheerten, dag auf dag Stück fällt, und 
fid) allenthalben an dag Del anfegt. Nun oͤffnet man 
den Deckel, fchlägt mit einem Stab hinten an das Papier, 
um den überflüffigen Staub abzuſchuͤtteln. So fährt man 
fort, big dag ganze Stüd fertig iſt, und laͤßt es dann 
trocknen. 

Durch die vorhergehende Verrichtung iſt Sammt auf⸗ 
geſtreut der überall von derſelben Farbe iſt; um num 
Schatten hervorzubringen, z. B. die Falten eines Tuchs, 
traͤgt man auf die Stellen welche dunfler werden follen, 
eine dunklere Wafferfarbe mit einer Druckplatte auf. Eben 
fo werden die hellen Stellen gemacht. Diefe Ast ift 
fohneller, weniger fofibar, dauerhafter und hat eine befs 
fere Wirfung als die ehemalige. | 

Will man einzelne Stellen vergolden, fo gefchieht 
dieg mit Dlattgold, dag mit, durch DBleiglätte trock⸗ 
nend gemachtem Leinoͤl befeftigt wird Das Del wird 
"mit der Platte aufgedruct, und beynahe trocknen laſſen, 
ebe man dag Gold auflegt. Iſt das Del volltommen getrocks 
net, fo nimmt man dag Leberflüffige mit Baummolle, oder 
feiner Leinwand weg. Die gebrauchte Baummolle und feine 
wand wird aufachoben, verbrannt, und mittelft Queckſilber 
auf bekannte Art das Gold ausgezogen. Das Tapetens 
papier wird zum Trocknen aufgehangen, dann leicht uͤber⸗ 
bürfter, und feſt zufammengeroit aufbewahtt. 


Von den Farben zu gemaltem Papier. 
Die Farben zum Färben des Papiers fi find entweder 
flüffige, oder erdige, die -auf folgende Art zubereitet: 
werden. | 
Neueſt, u, Nagt. zıfker 3», (6) Weiß. 


\ 
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Mei. Dient zu Bellen Stellen, zum Hellerma⸗ 
chen der andern Farben, und um weiße Gegenſtaͤnde, 
3. B. Blumen zu machen. Man wendet Bleiweiß und 
verſchiedene Sreidenarten ( an. ‚geptere werden zum Theil 
gefchlämmt. . 

Gelb. Wird meiftend aus Mau oder Gelbbeeren 
von Avignon und Perfien dargeftellt, oder mit Chrome 
gelb. Die perfiihen Gelbbeeren geben ein fehr ſchoͤnes 
reines Gelb, das ungleich dauerhafter und fchöner als 

_ dag der von Avignon iſt. Außerdem wird auch Ocker 
angewandt. 

Roth. Wird beynahe ausſchließlich * Korhholz 
gemacht, das nad) den Drten, woher es kommt unter 
dem Namen: SBernambufs, Er. Martha, Japan, 

Sapan⸗, Bimas⸗, Aniola., Nicagarar, Siam. Holz. 
bekannt ift. Das Fernambukholz ift am beften, die ans 
dern haben alle eine beträdhrlihe Menge einer fahlen 
Sarbe, melde den Glanz des Roths verdunfelt und für 
die Färberei ein großes Hinderniß ift. Durch abgerahmte 
Milch Fann er entfernt erben. Cochenille wird felten 
angewandt, | | | 

Blau. Hiezu dient Berlinerblau, blauer Bitriol 
und zu hellem vorzüglich Bergblau. | 

Zufammengefegte Farben. Dbgleich durch 
Miſchung der einfachen Farben alle andern hervorgebracht 
werden innen, fo wendet man doc häufig verfchiedene 
ſchon fertige Farben an. Kampeſchehol; gibt mit Alaun 
Miolet, ferner nimmt man Berggrün, Umbraun, Bein 
ſchwarz; (mit Bleimeiß und Kreide zu Grau). 

Bereitung der Farben. Die meiften erbigen 
Sarben zertbeilen fich leicht im Wafler, in dag man fie 

| geſtoßen 
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geſtoßen bringe und umruͤhrt. Das trübe Waſſer wird 
abgelaffen, ‚und bie feine darin enthaltene Farberde nach» 
dem fie fich gefegt hat, mit heißem Alandrifchen Leim 
vermiſcht. Farben die dag Schlämmen nicht noͤthig has 
ben, 5.8. Berlinerblau, werden auf einer Marmorplatte 
zerrieben. Die Pflanzenfarben werden durch Kochen mit. 
Alaun dargeftellt, anfangs mit Stärke verdickt und dann, 
um fie auf dem Papier zu befefligen, mit flandrifchem - 
Leim vermifcht. Einige Fabrifen machen aus diefen Far— 
ben Lacke, die dann als Erdfarben,: ohne Stärke, ans 
gewandt werben. Sie fehen dem Abfud einen Ueberfhuß - 
don Alaun zu und fällen unter Umruͤhren, mit Pottaſche. 
Der Niederſchlag wird auf einem Seihtuch gefammelt. 

Da bey allen diefen Arbeiten fehr viel Waſſer nds 
thig iſt, ſo, muß man für Einrichtungen forgen, um es 
auf die bequemſte Art zu erhalten. 





Benamdiheilt und ——— der 
Cochenille. 





Wir beſitzen bis jetzt zwey Zerlegungen der Cochenille. 
Eine ältere von John und eine neuere von Pelletier und 
Caventou. Nah der leßtern befteht die Cochenille Auß 
Sarminium (rotbem Zarbftoff), einem befondern thies 
riſchen Stoff, einem fetten Stoff, (diefer enthält 
Stearine, Elaine und eine riechende Säure), und meh⸗ 

rern Salzen (phosphorſ. Kalk, kohlenſ. Kalk, ſaliſ. 
Kali, phosphorſ. Kali, pflanzenſ. Kali). | 


Nach John *) enthalten 100 Theile: 
Karmeſinrothen Farbftoff, in toeicher Forma) 50, 00 


" Ballerte, . ; . A i . 10, 50 
Wachkartiged Fett - u, . 10, 00 
Häutige Theile. » . . 14, 00 
Meränderten gallertartigen Schleim . 14, 00. 
Phosporf. u. falzf. Kali, phorphorf Kalk 

und Eifen « s ; r . u 
Phosphorſaures Ammoniat . + + —— 
100, 00 


Den weißen Staub, mit dem bie Cochenille bedeckt 


iſt, haͤlt John für Fettwachs und en daß er beym 
| Trocknen 


).Johns chemiſche Schriften Bd.IV- 
) Er iſt nach John ganz von dem des adbenerlacts — 
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Srodnen durch die Hiße ausſchwitze. Nach andern Ans 
gaben iſt er aber fchon im lebenden Zuftande auf dem 
Thiere, und zwar in Geftalt eines feinen wollartigen 
Ueberzugs, beſonders auf der im milden Zuftande les 
benden. i | 


An der Luft if die getrocknete Cochenille ſehr un⸗ 
veränderlich. Hellot fand 150 jährige beym Färben eben. 
fo brauchbar,. al frifche. Bleibt dagegen eine Aufloͤſung 
von Cochenille in Waſſer (oder Weingeiſt) an der Luft 
fieben, fo oxidirt fich der Farbſtoff, wird niolet und 
julegt unaufisslih 9. Der oridirte Farbftoff giebt mit 
Kalien und Salzen ftärfere Niederfhläge, und einige 
glaubt John, der diefe Beobachtungen machte, zu aͤhnli— 
chem Gebrauch, fie Garmin, dienlich. Koct man Cor 
heuille mit Waffer, fo löst ſich in demſelben zuerſt car⸗ 
meſinrother, ſpaͤter violetter Stoff auf und zuͤgleich Gal⸗ 
lerte. John haͤlt es daher fuͤr zutraͤglich, den Farbſtoff 
nur bey geringer Waͤrme auszuziehen, weil ſich ſonſt 
zu viel Gallerte auflöst, und der Farbſtoff ſelbſt ſich orte 
dirt und dann minder feurige Farbe giebt. Nach Pelletier 
und Caventou enthaͤlt der Abſud auſſer dem Farbſtoff ſtets 
thieriſchen und fetten Stoff, und erſterer giebt ihm die Kia 
genfchaft mit den meiften Körpern IB IR zu bilden, 
die der reine Farbſtoff nicht hat. 


Das Waffer- ift nicht leicht im Stande — Farbſtoff 
aus der Cochenille zu ziehen; und man kann durch eine 
kallſche Fluͤſſigkeit aus bereits ausgezogener Cochenille noch 
3 Sarbfloff ausziehen, der ebenfalls zum Faͤrben anwend⸗ 

i bar 





+) Dem Berderben ift fie nicht leicht unterworfen, 3 ſey 
denn dag fie ſehr viel tbieriſchen Stoff aufgelöst bat. 


— 
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bar iſt. Doch wird bey der gewoͤhnlichen Faͤrbungsart, 
durch das Zinnſalz und den Weinſtein faſt aller Farbſtoff 
ausgezogen. | 

Schmwefeläther loͤſt bey Siedhitze einen fetten 
goldgelben Stoff auf. Diefer fette Stoff ift dem Fett 
der Thiere ähnlich und die gelbe Farbe erhält er durch 
den in ihm enthaltenen rothen Farbftoff, den die Säure 
dieſes Fettes gelb macht. Kalien machen ihn wieder 
roth, und nur durch dieſes Fett wird er in Schwefelächer 
aufloͤslich, denn der reine Farbfioff (Carminium) ift in 
ihm nicht aufloͤslich (P u. €.) 

Weingeift Idst den Farbſtoff mit ponceaurother 
Farbe auf, aber nur in Solge und in Verhältnig feineg 
Maffergehalts. Behandelt man Cochenile, bie bereits 
mit Echmwefeläther ausgezogen ift, mit Weingeift, fo 
färbt er fich dunfelrorh, ing Gelbe ziehend, und läßt 
bey dem Erkalten und noch mehr bey dem Eindunften, 
rothe, etwas Froftallifirtte Materie fallen, welche Farb» 
ftoft, thierifchen Stoff und Fett enthält. List man dieſe 
in faltem Weingeift auf, fo bleibt thierifcher Stoff zuruͤck, 
trennt man biefen durch Seihen und fegt zu dem Weine 
geift eine gleihe Menge Schwefclächer, fo fegt fich bin» 
nen einigen Tagen ein herrlich purpurrotber Stoff zu 
Boden, der ſich ſtark an die Wände des Gefäßes ans 
hängt, und den Peletier und Caventou als den reinen 
Farbſtoff betrachten, den fie Carminium nennen. 
Es ıft glänzend purpurroth, koͤrnig, beynahe Fryfiallinifch, 
leicht in Waſſer aufldstich *) und wird beym Eindunften 

Evrupartig, ohne zu kryſtalliſiren. Säuren, und die meiften 
| fauer 





») Eine ganz eine Menge färbt dasfelbe aufferardentlich. 
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fauer wirkenden Körper machen ihn ins Gelbe übergehen, | 
Kalien ing violette. | 


In dem mwäffrigen Abfub erhält man durch, Gale 
lusauszug einen violetten Niederfchlag, den John fir 
Gallerte hält. Er erklärt daraus den Nuten der Ans 
wendung gerbeftoffhaltiger Ninden bey Bereitung des Cars 
mind, da diefe die Gallerte entfernen ,. welche durch ei⸗ 
nige Salze ebenfalg gefällt würde, und ber Schönheit 
der Farbe nachtheilig wäre. Den reinen Farbſtoff fchläge 
Gerbeftoff nicht nieder (John, Pelletier u. Caventou). 


gette und flüchtige Dele loͤſen den ſarbſtoff 
nicht auf. 


Säuren ſchlagen ben —— Farbſtoff, wenn er = 


in Waſſer aufgelöst ift, nicht nieder, wohl aber den, der 
noch mit shierifchem Stoff verbunden if. Schwefelſaͤure 
loͤst den Farbitoff mit violetter, Salzfäure mit rother 
Sarbe, auf*), Salpeterfäure färbt ihttein der Kälte braun 
und zerfegt ihn in der Wärme, wobey fie-fich gelb färbt 
(John). Den reinen Farbfloff zerfegen nur ſehr konzen⸗ 
feirte Säuren, weniger ſtarle machen feine Farbe bren⸗ 
nend roch, fpäter gelbrorh und zulegt gelb. Kalien ftels 
len die Farbe wieder her, wenn nicht zu viel Säure Alte 
gewandt wurde. Chlor zerfidet ihn ganz. Jod eben. 
falls, aber minder fchnell. CP. u. Ca) | | 


Eine Auflöfung von Kali löst ben größten Theil 


der Cochenille mit violetter Farbe auf, und fcheint dem 
Farb» 





2) Nach Yelletier und Eaventon verwandelt ſiarke ihn in eine 
gelbe bittere Subſtanz, die Feine Eigenſchaft des Farb⸗ 
ſtofs hat. 


} 
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Farbſtoff etwas zu verändern *). Es macht auch viel 
thieriſchen Stoff aufloaͤslich. Setzt man dann Säuren zu, 
fo entftehen ſchoͤn rothe Niederſchlaͤge, die beym trocknen 
fo tunfel werden, daß fie braun erfcheinen, aber mit 
Maffer ihren Glanz wieder erhalten. Diefe Niederfchläge 
find volfommen reine Carmine, (Pu. C.) Kalien allein 
bilden in dem mwäfferigen Abfud Feine Niederſchlaͤge, ma— 
chen aber die Farbe farmefinroth (P. u. €.) | 
Sept man zu einen Cochenilleabſud Thonerde, fo 
ontfärbt er fi, indem der Sarbfioff und etwas thieris 
ſcher Stoff ich mit der Thonerde verbindet, und in der 
Fluͤſſigkeit nur thierifcher und fetter Etoff zuruͤckbleibt. 
Man’ erhält auf diefe Art fchönrothen Lack, aber, wenn 
man die Släffigfeit erhigt, Farmefinrorhen, der um fo 
mehr ing vlolette fällt, je größer. die Wärme war und 
je länger dag Kochen dauerte. Echt man aber vorher 
etwas Kali zu der Slüffigfeit, fo erhält man auch bey 
Waͤrme einen rothen Lak (9. u. €.) Kalkwaſſer bildet 
einen violerten- Niederfchlag 3*); Schwer- und Stroms 
tianerde machen die Farbe farmefinviolett, wie die Ras 
"Jien, ohne einen‘ Nicderfchlag zu bilden, Kieſelhaltiges 
‚Kali färbt Wolle, wenn man die Abfegung der Kiefelerde 
ug URN von etwas — —— — nach 


Ban⸗ 


9 Nach John wird die Auflͤſungt Farbſtoffs in kaliſchen 
GFlrlüuͤſſigkeiten mit der Zeit (beſonders bey Zutritt der Luft) \ 
bräunlich und zuletzt fälle aller Zarbfioff nieder, Die. in. 

Ammoniak kann als vortrefflihe rothe Dinte gebraucht 
merden. Mach Pelletier und Caventou geht die violette 
Rarbe bey Einmwirfung der Kalten mit der Zeit, oder 
wenn man fie mit erwärmt in roth und dann in gelb über, 
mobey der Karbfloff gang verändert mird. 

3’) Mit Kalkwaſſer färbt Eochenille nach langem Kochen Wolle 
und Seide purpur. (Banerefl). -, - 


⸗ 
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Bancroft mit Cochenille vol reich und angenehm Pur 
pur, worin bag Karmefinroth vorherrſcht. Die Farbe 
war dauerhaft. | 


In der Aufloͤſung des Carminiums erzeugen Sale 
feinen Miederfchlag, in dem Abfüd von Corhenille erhält 
man aber welche durdy die fauren Salze (5.3. Weine 
| fein 4*), Eauerfleefal;) und durch Alaun den befannten 
carminrothen Niederfhlag (Carmin) und auf Zeuge Kars 
mefinfarben. Wehnliche gibt citronen» und falzfaure 
Tdonerde; mehr rothe falsfaure Thonerde. Neutral 
ſalze (von Kafi, Natron, Ammoniaf) machen bie Sarbe 
piofett, “erzeugen aber Feine Niederfchläge. 


Mit ſchwefelſaurer T Talferde färbt fi ich Wolle nach lan⸗ 
gem Sieden lebhaft purpurroth, effigfaure Lilafarbig. Salfs 
faure Ströntianerde färbt nach Bancroft, Wolle orange, 
neutrale falzfaure Strontianerde nam Hermbflädt, Schars 
lach, der beym trocknen in Karmefin übergeht, falpeters 
faure Strotianerde lebhaft feuriges ADD ERUN effigfaure 
feuriges Ponceauroth. 

Salzfaurer Kalf bemirft ‚einen nelfendraunen, 
fpäter ſchwaͤrzlich und zuletzt ſchmutzig gruͤn werdenden, eſſig⸗ 
ſaurer Barit einen lebhaft ponceaurothen Niederſchlag, 
der ſich aber ſpaͤt und in geringer Menge bildet. (John) 
Mit ſchwefelſaurem Kalk faͤrbte Bancroft Wolle dun⸗ 
kelroth, mit falpeterfaurem Kalk lebhaft, faſt ſchar⸗ 
lachroth, mit ſalzſaurem Kalk purpur. 

Salzjfaurer Barit und Cochenille färbt Wolle 
lebhaft Purpur, ſalpeterſaurer, — ind Karmeſin fals 


lend, 





4*) MWeinftein macht bie Farbe gefichrnt und erieugt einen 
blaßrsthen Niederfchlan. 
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lend, (Bancroft). Hermbftädt erhielt mit erfierm violet, 
mit letzterm ponceauroth, mit eſſigſaurem dunkel aber few 
rig ponceauroth. Hoͤchſtoxydirte Zinnſalze erzeugen in dem 
Cochenilleabſud rothe, wenig oxpbdirte violette Nieder⸗ 
ſchlaͤge (P. u. C) Salzſaures Zinn giebt einen carmins 
rothen *) und färbt Wolle eben fo und zwar lebhafter 
als falpeterfaures Zinn. Gchmefelfaures Zinn gibt auf 
Wole nach Bancroft, Lachsfarbe, ganz neutraleg nach 
Dingler Karmefin. | 


Effigfaures Bley giebt einen vortrefflichen veils 
chenblauen Nieberfchlag, der an der Luft beftändig ifl. 
Die ganze Flüffigkeit wird zerſetzt. Mit ſtark oridirtem 
Cochenillſtoff wird ber Niederfchlag violet indigblau. 
Setzt man vorher etwas effigfauren oder falzfauren Barit 
zu ber Flüffigfeit, fo fpiele er in dag Rothe. Bancroft 
erhielt mit demfelben, auf Wolle Burpur, der ind DVeils 
chenblaue fpielte (Hermbftädt violer); mit falpeterfaus 
rem Bley aber eine * lebhafte Farbe zwiſchen Roth 
und Zimmtfarb. 


Zink, falpeterfaured Mit demfelben erhält 
man auf Wolle ein lebhaftes Lila. Mit falzfaurem ein 
ähnliches aber noch mehr in Purpur fallended, moram 
wahrfheinlid der Eifengehalt des Zinfes Schuld war, 
benn reiner Zink verhielt fich faft fo wie Zinnſalz. (Ban⸗ 

Ä croft) 


K 





*) Hohn Kalt ihn für ſich allein nicht in der Malerfunft 
anwendbar, da er zu wenig Körper hat. Sekt man zu» 
gleich etwas eſſigſauren Barit und meinfleinfaures Kalt 
au, fo erhält man einen aͤuſſerſt kebhaften Niederfchlag , 
der das Mittel zwiſchen Carmin⸗ und Karmefinroth halt, 
and in vielen Fällen in der Malerey treffliche Dienfte. lei⸗ 
ken würde, 
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croft) Schwefelfaures Zink erzeugt einen dunfelvioletten 
Niederfchlag. | 
Platin, falpeterfalfaures, gab auf Wolle ein Roth, 
das durch Zufag von tohlenfanem Kalk kaftanienbraun 
wurde. (Bancroft). 

- Silber, falfaures; macht die Sigi gkeit heller, 
ohne einen Niederfchlag zu bilden, der erſt fpäter in ger 
ringer Menge erfcheint. Meinfteinfaures Kali erhöht 
feine Farbe ungemein (John). Bancroft erhielt damit t auf 
Wolle ein lebhaftes roͤthliches orange.. 

Silber, fehmefelfaureg ; braͤunlichrother aber Uns 
volftändiger Niederfchlag (J.) 

Silber, falpeterfaured; ſchlaͤgt den reinen Farbe 
foff nieder. Mit falpeterfalsfaurem erhielt Bancroft auf 
Wolle ein überladeneg Roth. 

Queckſilber, ſalpeterſaures: amerbiftfarbigen Nies 
derfchlag *) (3.). 

Goldfalze erzeugen feinen Niederfchlag in dem ret- 
nen Farbſtoff (P. u. C.) Auf Wolle erhielt Bancroft 
mit falpeterfalgfaurem Gold ein roͤthliches Braun. 

Eifen, effigfaured: braunen, fpdter dunkeloliven⸗ 
gruͤn werdenden Niederſchlag (J.), ſchwefelſaures einen 
violettbraunen. Auf Wolle erhielt Bancroft mit ſchwe⸗ 
fel⸗, ſalpeter⸗, ſalz⸗ oder eſſigſaurem Eiſen dunkles Vio⸗ 

let, 


*) Salpeterfaures Queckſilberoxidul erjeugt nah P. u. €, 
einen violetten, wenn ed lebermaß von Säure hat, einen 
Farmefinrothen, falveterfaures Queckſilberoxyd, einen fchars 
lahrothen Niederfchlag. Nach Bancroft trüben alle Zubereir 
tungen von Quedfilber den Farbſtoff noch mehr, als die son ' 


— und ſcheinen * Farbe zu vernichten oder zu ver⸗ 
huͤllen. 
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let, und wenn ſie in hinreichender Menge angewande 
wurden, ſelbſt eine volle ſchwarze Farbe. 

Rupfer’Ammoniaf: ſchmutzig violetten Nieder⸗ 
ſchlag, der erſt nach einiger Zeit erſcheint (J.) 

Kupferſalze ſchlagen den reinen Sarbftoff nicht 
nieder (P. u C), ben Abfud machen fie violett: und er⸗ 
zeugen einen ähnlichen Niederſchlag. Bancroft bemerkt, 
daß alle Zubereitungen von Kupfer den Farbſtoff truͤben 
und verſchlechtern. 

Braunſtein, fſalzſaurer: giebt feinen Niederſchlag. 
Mit ſchwefelſaurem faͤrbt Cochenille Wolle orange, mit 
ſalpeterſaurem Krapproth. 

Uran, ſalpeterſaurer und ſchwefelſaurer faͤrbt Wolle 
mit Cochenille angenehm gruͤnlichgrau (Hermbſtaͤdt). 

Molybdaͤnſaͤure: angenehm violet (H). 
Chrom, ſchwefelſaures: geringer —————— 

Niederſchlag. 
Wismuthſalze. Wolle wurde mit denſelben Lila, 
doch ſchien ein Theil der Farbe verhuͤllt zu werden. In 
ſtarkem Weineſſig aufgeloͤſtes Wismuthoxyd färbt praͤchtig 
purpur; ſchwefelſalzſaures aber Lachsfarbe auf Wolle 
‚und Seide (Bancroft). i 
Kobalt, mit falpeterfaurem färbt die Cochenille 
Wolle gut Purpur, mit fchmefelfaurem violet (Bancroft). 
Mit legterm erhielt Hermbflädt gefättigtes violet, mit 
. falpeterfaurem hellroth, das in Mord’or Übergieng. 
MNickel, mit falpeterfaurem erhielt Bancroft auf 
- Wolle dunkles Lila, welches ing violette fpielte, 

Wolframoxyd. Mit demfelben färbt Cochenille 
die Wolle nach Hermbfiäbt ponceau, nach DBancroft 
Krapprothx | 

Spief- 
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Spießglanz, roher, in Salpeterſaͤure aufgeloͤst, | 
gab mit Cochenille Scharlach, dag dem mit. Zinffalz aͤhn⸗ 
lich, und wenig geringer als das mit Zinnſalz war 
(Bancroft). 2 | | 

Arfenik; mit weißem erhält man anf Wolle Lila, 
mit fäuerlichen arſenikſaurem Kali, lebhaften Purpur 
(Bancroft) Arſenikſaͤure giebt brennende Scharlachfarbe, 
die ind Gelbe zieht, aber beym trocknen bunfler wird; 
neutrales arfenikfaureg Kali Lila, überfaures Mord'ore. 





Berbefferungen in der Scharlachfärbereg. 


— 


Die Cochenille färbt an fich und mit Alaun nur karme⸗ 
ſinroth. Durch Zufall machte man die Entdeckung, daß 
man mit ihr mittelſt Zinnaufloͤſung bie lebhafteſte aller 
Farben, naͤmlich Scharlach darſtellen koͤnne. 

Ein Deutſcher, Namens Kuſter oder Kuffler ſoll der 
erſte geweſen ſeyn, der dieſe Erfindung machte. Andere 
ſchreiben fie dem hollaͤndiſchen Chemiker, Cornelius Drebs 
bel zu Alkmar *) zu, der zufällig (1630) dieſe Entdek— 

fung ° 





*) Bon diefem foll fie der Färber Kuffler zu Leiden, der fpäter fein 
Schwiegerfohn wurde, gelernt haben, und die Farbe daher 
anfangs Kufflers Farbe, fpäter Holländer Scharlach ger 
nannt morden ſeyn. Diefer hatte fie dann, nach anderer 
Erzählung dem Maler Klock oder Gluck mitgetheilt, und 
diefer dem Frangofen Gobelin; während ein anderer Flamm⸗ 
länder, Namens Kepler, fie nach England brachte (1645), 
worauf die erfie Schariacbfärberen iu Bow bey London au⸗ 

gelegt 
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kung gemacht, nach andern aber nur von Kufflers Ent⸗ 
deckung Nachricht erhalten haben ſoll. Van Juͤlich und 
van der Verſt ſollen zu gleicher Zeit die Entdeckung ge⸗ 
macht haben. Von letzterm lernte ſie Gilles Gobelin in 
Paris, der mit ſeinem Bruder zu Paris, an dem kleinen 
Bach Bièrre, deſſen Waſſer er vorzuͤglich geſchickt dazu 
fand, eine Faͤrberey anlegte, die ihm unermeßlichen 
Reichthum verſchaffte, und ſeinen Namen in Frankreich 
bey dem Scharlach (Gobelins⸗Scharlach) und der ber 
ruͤhmten Tapetenfabrif des Gobelins verewigte *). 
Indeſſen bringt, fo oft dieg auch in chemifchen 
Schriften. wiederholt wurde, falpeterfaure Zinnaufldfung 
allein nıht Scharlach, fondern nur Karmefin oder Ro⸗ 
fenrorh hervor, und es bedarf um Echarlach zu erzeu⸗ 
gen, eines Mristelsy dag einen Theil der Cochenilles 
farbe 


gelegt wurde, daher man die Farbe einige Zeit bindurch 
Bowfarbe nannte. Man ſieht daß in dieſen Angaben grofe 
fe Verwirrung, fowohl in Hinſi cht der Perſonen als der 
Sache if. Ä 

”) Sein Unternehnten wurde anfangs ald Thorheit belacht, 
und als es gelang, glaubte man ihn, dem Geiſte jener 
Zeit gemaͤß, mit dem Teufel in Verbindung. Man er 
zaͤlte, er habe fich von dem Teufel gegen Aufopferung ſei⸗ 
nes ewigen Heils die Bereitung-diefer Farbe Ichren laſſen. 
Als er viel Geld damit gewonnen hatte: und der 
Kermin berannahte, mollte ihn eben der Teufel abholen, 
als er mit einem Lichte über den Hof gieng. Er bat um 
Grit, aber vergebens, doch willigte der Böfe endlich ein, 
noch fo lange zu warten, bis das Licht in feiner Hand 
verbrannt feyn mürde. Gobelin warf das LKicht in den. 
Brunnen und ließ diefen fogleich zu werfen. Der betro» 
gene Teufel entwich jornig mit Hinterlaffung eines unge 
beuern Geſtanks, und Gobelin gewann Zeit fich durch Kar 
pujiner vor feinen Eünftigen Anfällen au fichern. 
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farbe ing Gelbe fallen macht. Dieß bewirkt der 


Beinflein, der gleich anfangs in Verbindung mit Zinne 


ſalz angewandt wurde, (mahrfcheinlich weil man von ans 
dern Faͤllen mußte, daß er mit Alaun günftig wirft), 


und der wefentlih zur Erzeugung der Schar. 


lachfarbe ift. 

Die Scharlachfarbe entſteht nämlich durch eine Vers 
bindung von Karmefinfarbe und Goldgelb, und die 
Eäure des Weinfteing bewirkt hier die Umänderung eineg 
Theils der rothen Farbe der Cochenille in Gelb, und dadurch 
die Scharlachfarbe. Diefer Umſtand leitet zu einer großen 
Verbefferung der Scharlachfärberey, auf die neuerlich 
befonders Bancroft aufmerkfam gemacht hat, obzleich in 
Deutſchland ſchon früher gelbfärbende Stoffe zur Erſpa⸗ 
sung an Cochenille beym Scarlahfärben angewandt 
wurden, obgleich man deßwegen den Weinftein nicht 
ganz wegließ. \ 

Anfangs bediente man fih zur Scharlachfärberen der 


falpeterfauren Zinnaufloͤſung, obgleich. diefe fi) wenig , 


dazu eignet, da fie nur wenig Zinnkalk fchwebend erhal 
ten kann, und auch dieſer bald niederfält *). Daher 
kam man bald auf den Gedanken, etwas Kochſalz oder Sal 
miak zuzufegen, und dadurd Galpeterfalzfäure zu er⸗ 
jeugen, welche bie Fähigkeit hatte, -da8 Oxyd beffer 
aufgelöst zu halten. Doc fegte man biefe Salze mäßig 

‘44, 


— — — — 


) Hellot erwaͤhnt iu feiner Beſchreibung des in Careaſſonne 


üblichen Verfahrens auch, daß man dort Binn bloß in 
verduͤnntem Scheidwaffer auflöfe, bemerkt aber dabey, dag 
ein Herr Buron in jener Stadt zuerſt Koͤnigswaſſer (Sal 
peter» Salsfäure) zur Zinnauflöfung angewandt habe, in 
der Abſicht, dem Niederfallen des Zinnkalks vorzubeugen. 
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zu, da man der Meinung war, fie veränderten im Ueber⸗ 
maß angewandt, ben Scharlach in Garmefin 2*). 


Später nahm man zumeilen auch eine Mifchung von 
Salpeterfäure (2 Th) und Salzfäure Cı Th.) ‚von ber 
befonderg neuerlich Lenormand bewieß, dag fie fchönern 
Scharlach gebe, als die durch Zufag von Kochſalz 
oder Salmiaf erhaltene Säure. Einige Färber glauben 
indeffen, daß diefe weniger heftige Wirkung auf die Fa— 
fern des Wollentuchs äußere, und daher, wenn fie auch 
feine fo fchöne Farbe gebe, vorzuziehen if. Doch iſt 
diefe Anficht nicht bewieſen. 


Poͤrner trug fpäter durch feine Werfuche weſentlich 
zur Verbeſſerung der Scharlachfärberey bey, indeſſen 
blieb im Ganzen das gebraͤuchlichſte Verfahren nachfter 
hendes, bey dem zwey Arbeiten nöthig find; ein Anfies 
den und ein Augfärben. ; 


Man füllt einen Keffel von reinem Zinn *) voll reis 
nes Waffer, und feßt zu demfelben 8 Pr rohen Wein 
ftein **), 6 oder 8 Unzen geftoßene Cochenille und ı2 bie . 
14 Pf. verdünnte falpeter« falzfaure Zinnaufloͤſung (die z'; 

ihres 


2*) Dieſe Meinung iſt ohne Grund, denn nicht die Salzſaͤure 
und ihre Salze allein erzeugen carmefinroth, fondern 
auch die Salpeterfäure und ihre Salze, und Scharlac) erhält 
man baher weder von dent ſalpeterſauren Zinn, noch von 
dem falifauren, wenn man nich andere Mittel, zu Hülfe 
nimmt. | 


*) Neuerlich bat man gefunden, dab der Boden von Kupfer 
ſeyn kann. 


Der gereinigte Weinſtein iſt beſſer; indeſſen wird gewoͤhn⸗ 
lich roher genommen, der den Glanz der Farbe etwas 
ſchwaͤcht. | 
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ihres Gewichts Metall aufgelöst enthält) *). Iſt die ; 
Miſchung dem Sieden nahe, fo legt man dag vorher ges 
näßte Wollentuch (100 Pf.) hinein und zieht ed anfangs 
fhnel, dann langfamer durch. Nach 14 Stunden oder 
fpäter, wobey die Farbbrühe fiedend erhalten wird, 
nimmt man es heraus und waͤſcht ed in reinem Waffer 
aus. 

Es hat nun eine Fleiſchfarbe angenommen, und wird 
kurſe Zeit ſchnell, und ſpaͤter 3 Stunde oder big zu 
gänzlicher Erfchöpfung der Farbbrühe langfamer durch 
die Farbbrühe gezogen, die man alfo bereitet: Man macht 
Waffer beynahe fiedend, fegt dann 5 Pf. (zu voller Farbe 
51Pf.) Eochenile hinzu, rührt um und fügt ungefähr 
halb fo viel Zinnauflsfung als das erfte mal (6bis 8Pf.) 
zu und bringe dann das Tuch hinein | 

Han kann auch durch eine Arbeit Scharlach färben, 
indem man gleich ‘ale Beige in den Farbfeffel bringt und 
die Cochenille zufeßt, nachdem das Tuch 8 big 12 Minn⸗ 
ten durch die Flüffigfeit gezogen wurde, dder es zuleßt 
in einer reinen Cochenilbrühe färbt. Letztere Art fcheint 

beffer, 


3*) Sm Ganzen gebraucht man auf rooPf. Tuch 18 bi 25 Pf. 
Zinnaufldiung von diefer Stärke. 3/5 nimmt man gewoͤhn⸗ 
lich zum Anfieden, 2/5 zum Ausfärden. Pörner nahm zum 
Anfieden aufs Pfund 3 Loth gereinigten Weinſtein und 
1/2 Loth Zinnauflöfung (aus ı Pf. Scheidewafler, 3 Loth, 
Salmiak und 4 Loth Zinn) und feine Cochenille. Zum 
Ausfärben über: ıfa Loth Weinftein, 2 2oth Cochenille und 
Roth Zinnauföfung. Er fand daß es beym Anfieden am 
beſten ſey, gleiche Theile Weinftein und Zinnaufloͤſung zu 
nehmen, beym Ausfaͤrben aber 1 Th. Cochenille, 1 Ch, Wein⸗ 
fein und 2 Th. Zinuauflöfungs | 


Rush, u, Naszi. aıfer 3», Mm 
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beffer, wenn babey nicht die Cochenille zu wenig ausge 
- zogen wird. 


Hermbftädt machte folgende Verfahrungsart, Wolle 
Scharlach zu faͤrben, bekannt, bey der man mit 6Quent 
Cochenille bey einem Pfund Tuch eben fo weit reicht, 
als mit 2 bie 24 Loth auf die gewöhnliche Art, und den 
feinften und fatteften Scharlach erhält. Man nimmt zum 
Anfud auf 100 Pf. Tuch: 6 Pf. kryſtalliſirten Weinftein, 
3Pf. Curcume Coder 6 Pf. Fiſetholz) und 16 Pf. falzfaure 
Zinnaufldfung *). Zum Ausfärben aber ein Bad von 
s Pf. Cochenille. Eine Haupterfparniß liegt hierbey in der 
Anwendung des falzfauren Zinns, ſtatt des ſalpeterſalz⸗ 
fauren r und in der Behandlung des Tuchs mit demfelben 
ohne Sochenille, denn bey der gemöhnlichen Art fällt die fal« 
peterfalzfaure Zinnauflöfung, fo wie fie zur Cochenille 
fommt, mit einem Theil des Farbftoffes zu Boden, ber 
dann gang verloren if. Der fo erhaltene Scharlach ift 
anfangs etwag  dunfelcarmefinfarbig, wird aber an ber 
Luft (durch Sauerfioffanziehung) ſchnell gefättigt und feu« 
zig Scharlachrord, daher dieß Verfahren in Deutfche 
land häufig angewandt wurbe. 


Neuerlich bemühte fih Bancroft die Scharlachfärbes 
ven zu verbeſſern. Die Scharlachfarbe ift eine gemifchte 
Sarbe, die er als aus $ lebhaftem Carmefin oder reinem 
Mofa und & reinem glänzendem Gelb beftehend, annimmt. 
Nun ift die natürliche Farbe der Cochenille carmefin, und 
um Scharlach mit ihr'zu erhalten, muß daher & des Farb⸗ 
ftoffs in Gelb umgeändert werden. Dieß gefhieht durch 
die Säure bed Weinſteins, deffen Zuſat daher noͤthig 


iſt, 





*) Durch Aufloͤſung von Zinn in Saljſaͤure erhalten. 
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iſt, da Zinnſalz allein nicht Scharlach, ſondern nur car⸗ 
meſin gibt, der aber auch durch andre Säuren — 
werden kann. | 
Iſt es nun aber bewiefen, daß bey der bisherigen 
Cochenillfärberey % des Farbſtoffs in Gelb umgeändert 
erden muß, um Scarlah zu erhalten, fo fieht man 
zugleich ein, daß es eine aufferordentliche VBerfplitterung 
it, diefes Selb, dag man beffer und Jo mal mohlfeiler 
mit andern Farben erhalten fann, aus der Foftbars 
ſten aller Farben gu bereiten, und daß eg weit 
zweckmaͤßiger wäre dag natürliche Carmefin der Coche⸗ 
nile auf der Wolle zu befeftigen, und es durch ein ane 
deres wohlfeileres Gelb zu Scharlach zu mahen. 
Von diefen Folgerungen ausgehend, fuchte Bancroft 
mit dem Gelb der Quercitronrinde dag er durch ſalzſaures 
Zinn befeffigte, und mit Cochenille und falzfaurem Zinn ı*) 
Cohne Weinftein), Scharlach barzuftelen, und erhielt 
wirklich mit £ weniger Cocenille ein eben fo fchöneg 
und dauerhaftes, als auf die gewöhnliche Art mit ber 
vollen Portion Cochenille. | | 
Später erhielt er mit dem TE ER Zinn 
noch günftigere Ergebniffe, Er gibt zur Faͤrberey mit 
demfelben nachftehende Vorfchrift: — 
Man fuͤlle einen Keſſel vol Waſſer, gieße 8Pf. 
ſchwefelſalzſaure Zinnaufloͤſung⸗ 2*) in — mache 
5 die 
1*) Von Saͤure die — ihres Gewichtes Zinn aufgelöst hatte, 
war » Theil Auflöfung auf 10 Theil Zuch hinreichend. 
Baneroft fand auch daß Säure die nur halb fo viel Zinn 
aufgelöst hat, als fie auflöfen Fann, eben fo vicl leitet, 
als gefättigte. 


2*) Man bereitet diefe indem man a4 Unzen Zinn in — 
| Ä | ſchung 
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die Fluͤſſigkeit ſiedend und ziehe 100 Pf, Tuch auf die 
gewöhnliche Art & Stunde lang durch, minde es dann 
aus der Zlüffigfeit und bringe in biefe 4 Pf. Cochenille 
und 25 Pf. geftoßene Duercitronrinde *). Sind diefe 
wohl abgemifcht, fo bringt man das Tuch wieder hin⸗ 
‘ein, macht die Fluͤſſigkeit fiedend und fährt wie gemöhn« 
lich fort, bis die Farbe fih erhöht hat und die Brühe 
erfchöpft ift, wozu 15 big 20 Minuten noͤthig find. Dann 
nimmt man das Tuch beraus und waͤſcht es wie ges 
woͤhnlich. 

Man erſpart bey dieſer Art. 

) Zeit, Arbeit und Feuerung des zweymaligen Ans 
ſiedens bey ber bisherigen Art; 

2) allen Weinftein; | 

3) 3 ber Koften der falpeterfalsfauren Zinnauflöfung, 
ba bie fchwefelfalzfaure kaum 4 fo viel koſtet. 

4) $ an Cochenille. 

Zugleich erhält man einen eben fo ſchoͤnen Scharlach, 
als auf die bisherige Art, und hat den Vortheil, daß 
dieſer das Walfen und die Einwirkung der Seife ver« 
tragen kann, ohne in Roſa verändert zu werden, was 
bey dem bisherigen, ber fein natärlicheg, fondern ein 
durch Säuren erzeugtes Gelb bat, nicht der Fall iſt. 

i | - Yuch 


fung von 5 Pf. Salfäaure und = Pf. Vitrioloͤl auflöst. 
Das in Dentfchland im Handel vorkommende Binnfalz iſt 
meiftens fchwefelfalzfaures Zinn. 

*) Um Rofa zu erhalten, läßt man die Quereitronrinde 
weg und erhält-es dann ganz einfach, flatt daß man bis 
jetzt zuerſt Scharlach färbt und dann diefen durch faulen- 
Harn oder-Ammoniaf in Rofa verwandelt, woben man nie 

| ein gegen Säuren auch nur etwas dauerbaftes- erhielt. 
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Auch fcheint er bey Tageslicht zwar dem Scharlach gleich, 
bey. Kerzenlicht aber um mehrere Grabe höher und voller. 


Bancroft machte auch Verfuche die Duercitronrinde 
durch Krapp zu erfeßen, da biefer ein gelbliched Roth 
mit fchmwefelfalzfaurem Zinn gibt, und erhielt, indem er 
Tuch mit fchwefelfalzfaurem Zinn fott, das nicht mit Metall 
gefättigt war, und dann in einer Flotte von 2 bie 4Pf- 
Krapp und 1 Pf. Eochenille färbte, guten Scharlach, ber 
indeffen dem beften, bloß mit Cochenille erhaltenen, nicht 
gleich Fam. Es wurde z bis 4 an Cochenille erfpart. 





Anleitung zur Bereitung des Achten 
Carmins. 





Die geſchaͤtzte Malerfarbe, welche man mit dem Namen 
Carmin bezeichnet, wurde von einem Franziskanermoͤnch 
zu Piſa zuerſt bereitet. Er kam durch Zufall auf die 
Entdeckung, indem er eine Tinktur aus Cochenille und 
Weinſteinſalz zur Arzney bereitete, und bey Zuſatz einer 
Saͤure einen ſchoͤn gefärbten Niederſchlag erhielt. Die 
erſte Dereitungsart die in Deutfchland befannt wurde, 
rührt von Homberg ber Cı695) ). Vorzuͤglich dient 
der Sarmin zur Miniaturmalerey und bey Umeiffen, ba 
er nicht ſo ſehr deckt, als Zinnober, Mennig, Lack ıc, 

Man 


” Er fchrieb vor 5 Drachmen Eochenille, 1/2 Drachme Kermes 
und ı8 Gran Erlenrinde mit eben fo viel Alaun und 65Pf. 
Flußwaſſer zu kochen, und das Durchgefeigte ſich nieder⸗ 
Klagen zu. laffen. | 





x 
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Man hat auch fluͤſſigen Carmin, der aber nichts 
weiter als eine durch Kochen bereitete Aufloͤſung von 
"ächtem Carmin in ſehr verduͤnntem fluͤſſigen Ammoniat 
ESalmiakgeiſt) iſt. 


Der Carmin iſt der durch Niederſchlag aus einer 
Aufloͤſung bereitete, und dadurch von den thieriſchen u. a. 
Beſtandtheilen groͤßtentheils getrennte hochrothe Farbſtoff 
der Cochenille. Je nach feiner Bereitung find feine Bes 
ftandtheile abweichend. Der gewoͤhnliche wird mit Alaun 
bereitet, und beſteht aus Farbſtoff (Carminium) etwas 
thieriſchem Stoff, Thonerde und einer Saͤure. 


Die Thonerde hat hierbey beſonders den Nutzen, daß 
fie das Gewicht vermehrt, die Farbe vertheilt und ihr 
dadurch etwas mehr Glanz und Helle gibt. Enthaͤlt der 
Niederſchlag aber viel Thonerde *), fo iſt er weniger 
fein, weniger tief gefärbt und muß nicht alg Garmin, 
fondern als Carminlack angefehen werden, unter wel—⸗ 
chem letztern man eine Verbindung von Thonerde und 
Cochenillfarbſtoff (Carminium) verfieht. 


Man hat viele abweichende Verfahrungsarten zur 
Bereitung des Carmins. Aus den in der Abhandlung 
uͤber die Cochenille mitgetheilten Angaben, kann man 
den Werth derſelben beurtheilen und die allgemeinen Res 
geln ableiten, nach melden man fih zu richten hat. 


| Es kommt hauptfächlic darauf an, den Farbſtoff un⸗ 
une und in größter Schönheit niederzufchlagen. 


Ferner 





Dieß iſt zB. der Fall, wenn man durch Kalien die Ab⸗ 
fcheidung einer größern Menge Thonerde zugleich mit dem 
Farbſtoff bewirket. 
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Ferner iſt es aber auch für den Zabrifanten wichtig, 
der Farbe Körper zu ertheilen und ihre Gewicht zu ver⸗ 
mehren, fo weit es ohne Nachtheil für ihre Schoͤnheit 
gefheben kann. 

Dben wurde bemerft, daß ber reine Farbſtoff fich 
nicht leicht niederfchlagen läßt, der mit thierifchem Stoff 
vereinigte aber um fo leichter und um fo in je mehr 
von legterem in dem Abſud ift. 

Hieraus folgt, dag man die Aufldfung des —— 
Stoffes in dem Abſud befoͤrdern muͤſſe, wenn man viel 
Niederſchlag erhalten will, — und nach ©. 88 be— 
foͤrdert die Aufloͤſung der Dufaß, eines Kalis zu der 
Fluͤſſigkeit. 

Da aber der thieriſche Stoff ut der Schönheit 
der Farbe fchadet,, fo. muß man bie Aufdfung degfelben 
zu hindern. oder: den, aufgeldgten: gu entfernen furchen, wenn 
man wenig, aber ganz reinen. Garmin. erhalten will. Das 
erfte. kann durch, geringe Wärme: (S. 85), bag zweyte 
‚durch Faͤllung desfelben. mittelft eines gerbefioffhaltigen 
Körpers. gefchehen (S..87). Doch darf dieß nicht zu 
meit gehen, da ein Abſud, der Feine Saͤure und feinen 
thierifchen, Stoff mehr. enthält, Feinen. Niederfchlag, 
gibt *)., 


Dar 
— — — 

”) Pelletier und Caventou fanden dieß, da eine Fluͤſſigkeit, 
aus der bereits Carmin niedergeſchlagen wurde, wieder 
Carmin gibt, wenn man eine etwas flarfe Säure zu 
ihre ſetzt. Diefe veranlaft: das Niederſchlagen der legten 
Theile des thierifchen Stoff. ft aber aller: thierifcher- 
Stoffs niedergefchlagen, fo liefert der Abfud, wenn er auch 
noch fo viel Farbfioff enthält, Feinen Garmin mehr: Man: 
kann aber Carminlack ans ihm abfcheiden ,, wenn. man: 
ä die: 
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Da ferner Weinftein ober jede Säure bag Roth ber 
Cochenille mehr und weniger ins Gelbe fallen made, 
fo darf man Weinfein 2zc. nur dann antenden, wenn 
man minder carmefin und mehr ins Scharlachrothe oder ins 
Gelbe fallenden Carmin erhalten will, und auch dann 
wird eg, mie ich glaube, beffer feyn, ihn wegzulaſſen, 
und die gelbe Scattirung, durch Zufag eines gelben 
Farbſtoffs, (4. B. Gelbbeere, Quercitron ꝛc. ꝛc.) zu be⸗ 
wirken. 

Nachſtehende Regeln darf man — nicht — 
laͤſſigen. 

1.) Man nehme deſtillirtes, oder Regen⸗ ober sang 
reeines Flußwaſſer, aber ja fein Brunnenmwaffer, 
da die erdigen Theile degfelben der Schönheit der 

Sarbe nachtheilig find. 

3.) Dan beobachte in Hinficht der Geräthe, umruͤhr⸗ | 
ftäbe *), die größte Keinlichkeit. ‚ 


3.) Man bediene  fih zum Kochen und Aufbewahren 
der Flüffigkeit porzellanener Coder fehr gut glafirs 
ter), zinnener, oder gut verzinnter Fupferner Ges 
fäße. Kupferne find zwar auch ohne bedeutenden 
Nachtheil anzumenden, doch find verzinnte beffer. 

4) Zum Seihen bediene man fich Feiner Tücher die Ä 
‚mit Seife gewafchen wurden, da dieſe gewöhnlich 
noch etwas Seife zurüchalten Man empfiehle 
Hanfleinen oder ein feidenes Sieb. 

| 5.) Man 





die Säure durch ein Kali in geringem Mebermaß fättigt, 

und dann (frifch gefällte) Thonerde zuſetzt. Uebermaß von 
Alaun macht die Farbe violett. | 
*) Einige empfehlen hierzu Hafelnußhols, andere Zifchbein. 


u | 
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5.) Man nehme zu gang ſchoͤnem Garmin bie befte Co⸗ 
chenille, die vorher gemahlen Cauf einer" bloß zu dies 
ſem Zweck beftimmten Kaffemühle) oder gefloßen 
und zerrieben werden muß und febe auch befonderg 
darauf, daß man ganz reinen, eifen» und überhaupt 
metallfreyen Alaun erhält. | 


Bereitungdartem 


[ 
— = 


1. Durch Fällung mit Ylaum 


. Öhbne atlen Zufam 
(Altes deutihes Verfahren.) 


Mean bringe Waffer zum Sieden, mwerfe dann bie ge⸗ 
ſtoßene Cochenille hinein, ruͤhre gut um, laſſe die 
Miſchung 6 Minuten kochen, ſetze dann unter Umruͤhren 
etwas geſtoßenen Alaun hinzu, laſſe ſie noch 3 Minu— 
ten kochen, nehme dann das Gefaͤß vom Feuer, ſeihe 
die Flüffigkeit *) und laſſe fie in porzellanenen Taſſen 
dren Tage fliehen. Während dieſer Zeit fällt ein Bodens 
faß nieder, den man von der Flüffigfeit trennt, und im 
Schatten trocknet. Dieß iſt der Garmin **). 


Die Fluͤſſigkeit fegt nach dren Tagen neuerdings eine 
geringere Sorte Garmin ab. Man kann aber den Farb⸗ 
fioff auch durch Zinnauflöfung aus ihe abſcheiden, ober 

| . | fie 


Manche unterlaffen auch- das Seihen und trennen fie vom 
den gröbern unaufgelösten Theilen durch Abgiepen. 
**) Wenn es nöthis ift, Tann man ihn durch Ausfieden oder 
Auswaſchen reinigen. | 
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fie auf Carminlack benugen, wozu auch die nicht gang 
ausgezogene Cochenille gebraucht wird. 

Die Verhältniffe find nach. der gewöhnlichen Angabe: 
576 Theile Flußwaſſer, 16 Th. GCochenille, und ı Th. 
Alaun. | 
Nach einer andern, bie noͤthige Menge Waſſer, 12 Th. 
Cochenille und ı Th. Alaum. 

b. Wit Weinftein, 

Man mache MWafler fiedend, feße die Eochenille zu, 
wach einiger Zeit etwas Weinfteinrahm und wenn es mit 
diefem 8 Minuten gekocht bat, Alaun, mit dem man eg - 
noch ein oder zwey Minuten kochen läßt, dann vom 
Feuer nimmt, in gläferne Gefäße gießt, feiht und ruhig 
fieben läßt, bis der Garmin, fich, abfegt,. der nach Ab» 
gießen. der Flüffigfeit im Schatten getrocknet. wird. 

Nachſtehende Mengenverhältniffe hat man empfohlen’: 

6 Maß Waſſer; 8,Lorh Eochenille, 3, Loth, Weinftein- 
rahm, 3 Quent Alaun. 

Oder: 8Pf. Waſſer, 8 Unzen Cochenille, # Unze 
Weinſteinkryſtalle, & Unzen Alaun. Man, erhält ı Unze 
Carmin. 


e. Durch Beförderung. der Auflöfung des t hi e⸗ 
riſchen Stoffs mie Aali, und mit Zufag von 
LZyweiß, 

(Alyons Vorſchrift) *). 
Man macht 23 Eimer Flußwaſſer ſiedend, wirft 
nach und nach 1Pf. Cochenille hinein, ruͤhrt um, ſetzt 
eine 





*2) Langlois in Paris gab ebenfalls ein Verfahren an feinen 
Earmin iu machen, das dieſem ganz ähnlich if. Die Ver 
| bält: 
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eine durch Sieden mit ı Pf. Waffer bereitete, gefeihte Auf⸗ 
loͤſung von 6 Drachmen Soda zu, läßt die Mifhung noch. 
fehsmal damit aufmallen ı*), nimmt den Keffel vom 
Feuer und läßt ihm geneigt ruhig ſtehen. Hierauf 
fest man 6 Drachmen gepülverten Alaun zu berfelben, 
rührt die Flüffigkeit, um die Aufisfung diefes Salzes zu 
befördern, mit einem Pinfel um, und läßt das Ganze 
25 Minuten ruhig fliehen 2*). Die Flüffigfeit, welche 
eine vortreffliche. fcharlachrothe Farbe hat, wird forgfäl 
tig vom Bodenſatz ab, in einen andern reinen Keffel ges 
goffen, und in diefelbe dag Weiße von zwey Eiern *), dag 
mit einem. halben Pfunde Waffer wohl gefchlagen wor—⸗ 
den, geſchuͤttet, und mit einem Pinfet umgerührt. Der 
Keffel wird abermals aufs Feuer gebracht, und erhitzt, 
wobey dag Eyweiß gerinnt und aller Farbfioff zu Boden 
-fält. Der Keſſel wird hierauf vom Feuer genommen 
und 25 bis 30 Minuten bingeftelt,„ damit der Garmin 
fi) gänzlich ſetze 4*). Die überjtehende Fluͤſſigkeit wird 
klar vom Bodenfage abgegoſſen, dieſer auf ein feines, in 

einen 





haͤltniſſe die er nimmt ſind: 4 Eimer Waſſer, 10 Drach⸗ 
men Soda, 5 ganze Eyer, 13/4 Pf. Cochenille, 16 Unzen 
roͤmiſcher Alaun. | 
1*) Nach £anglois ı/% Stunde. 


a*) Langlois rührt nur einmal um und läßt die Fläffigfeit ſte⸗ 
ben, bis ihre Dunkelviolet in Scharlach übergeht (15 Mir 
nuten). | 

*) Langlois rührt die Eyer fammt ihren Schalen mit 2 Pf 


heißem Waller ab, und ſeiht das Abg-fchlagene durch ein 
Eich. 


4”) Langlois ſeiht die Flüfigkeit gleich und benust die durch⸗ 
‚gehende rothe Flüfigkeit zu Lackfarben. Den Earmin läßt 
er trocknen und dann fein reiben. 
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einen Rahmen geſpanntes Tuch gebracht, damit er ab« 
tropfe. Man gießt die Flüfigkeit fo oft auf den auf dem 
Filtrum bleibenden Rücftand zuruͤck, Bis fie ganz unge, 
färbt durchläuft. Hat ber Garmin die Gonfiftenz eineg 
Sahnenkaͤſes fo nimmt man ihn mit einen filbernen oder 
elfenbeinenen Löffel von dem Filtrum ab, und trocknet 
‚ihn auf Telern, welche man mit weißem Papiere bedeckt, 
um den Staub abzuhalten. Ein Pfund Cochenille giebs 
ı 4 Ungen Garmin. 


d. Mit gerbeftoffpaltigen Körpern, 


Man bringt 1280 Theile reines Fluß- oder Regen 
wafter zum Sieden, fchüttet 2 Theile Chnuankörner hinein, 
läßt die Fluͤſſigkeit dreymal unter Umrühren aufwal« 
len, ſeiht fie dann, bringt fie in den gereinigten 
Keſſeb zurück, feßt Cochenile zu, läßt fie dreymal aufs 
wallen, fett 72 Theile Autourrinde *) und nach einmalige, 
Aufiwallen 1 Th. Alaun zu, nimmt dann dag Gefäß vom. 
Feuer, feiht die Fluͤſſigkeit und läßt fie 7 bie 8 Tage 
zubig fleben. Der Nieberfchlag der fih bilder, wird ge- 
trocknet und ift der Garmin. Ä 

Bey Falter Witterung fenft fich der Garmin nicht zu 
Boden, fondern bie Flüffigfeit bildet eine Art Gallerte 
und verbirbt. | | 

. Der im Tuche bleibende Ruͤckſtand Fann zum zwey⸗ 
tenmale ausgefocht werden, und gibt eine fchlechtere Sorte 
| Car⸗ 
Die Autourrinde iſt eine leichte ſchwammige Rinde, 
etwas heller und dicker als Zimmtrinde, geruch- und ge⸗ 
ſchmacklos. Sie enthaͤlt etwas Gerbeſtoff. Die Chouan⸗ 
koͤrner ſind gruͤngelb. Beyde kommen aus der Levante von 

noch unbekannten Pflaueu. 
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Carmin. Außer ber Autourrinde und den Chouanfsrnern, 
fegen einige auch noch Drlean Hinzu. | 
2. Durch Kleeſalz. 
(Verfahren der Frau Cenette in Amſterdam.) | 
Man bringt 6 Eimer Flares Flußwaſſer zum Sieden, 
ſchuͤttet 2 Pf feinfte zu einem Pulver zerriebene Coche⸗ 
nie hinzu, läßt alles zwey Stunden fochen und feßt _ 
dann drey Unzen zaffinirten Salpeter, und einen Au« 
genblict nachher vier Unzen Kleefalg zu. Nachdem man 
die Miſchung ungefähr zehn Minuten hat fichen Iaffen, 
nimmt man den Keffel vom Feuer, flelt ihn vier Stun. 
den lang ruhig hin, zieht hierauf mit einem Heber dag 
carminhaltige Waffer ab, und vertheilt eg in mehrere 
flache Taſſen, die man ganz; damit anfüll. Diefe ftellt 
man drey MWochen lang ruhig auf ein Brett hin. Nach 
Verlauf diefer Zeit hat fich auf ihrer Oberfläche eine 
ziemlich dicke Schimmelhaut gebildet. Diefe nimmt man 
mit einem Stuͤck Fifchbein, an das man fehr feine Stück. 
hen Schwamm befeftigt hat, hinweg. Zu dem Ende 
frümmt man es in Geftalt eines Bogens und zieht ihn 
bon dem enfgegengefegten Ende der Slüfigfeit auf fich 
zu. Durch diefen Handgriff kann man das Haͤutchen auf 
einen Zug wegnehmen. Sollte das Haͤutchen reiſſen, und 
einige Spuren davon zuruͤckbleiben, ſo nimmt man dieſe 
auf das ſorgfaͤltigſte hinweg. Das Waſſer wird hierauf 
vermittelſt eines Hebers aus den Terrinnen rein hinweg⸗ 


geſchafft. ES ſchadet nichts, wenn man den Heber auf 


den Boden ber Terrinnen auffeßt, denn der Garmin Elebt 
fo fett an, daß fein Nachtheil zu beforgen if. Sollte 
noch etwas Waſſer an ſo nimmt man es mit 

einer 
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einer Spritze hinweg. Der Carmin wird im Schatten 
getrocknet and hat ein außerordentliches Feuer. 


3 Durch Zinnſalz. 
(Chineſiſcher Carmin.) 

Man kocht Cochenille in Flußwaſſer und ſetzt roͤmi⸗ 
ſchen Alaun zu, nimmt, nachdem das Ganze ſieben Mi⸗ 
nuten gekocht hat, den Keſſel vom Feuer, und zieht vers 
mittelſt eines Hebers die Fluͤſſigkeit ab*), und ſtellt fie 
zum Gebrauch bey Seite. Sie wird mit der Zeit —— 
ter und dichter. 


In dieſe gießt man nun, nahten man ſie — 

erwaͤrmt hat, die Zinnaufloͤſung tropfenweiſe/ worauf 
der Carmin ſogleich niederfaͤllt. 
Die Mengenverhaͤltniſſe ſi find: ı Eimer Waſſer, 20 
Unzen Cochenille, 6o Gran Alaun, und Zinnauflöfung 
(aus ı Pf. Scheidmwafler , + Unzen Kochfal; und 4 Uns 
zen Zinn)» - 

Man bat aud) empfohlen Alaun und Zinnfalz zugleich 
anzumenden und alles durch Zufaß von Potaſchen- oder 
Natronaufloͤſung zu fällen. Zu dieſem Zweck wird die Co⸗ 
chenille mit Waffer abgefocht, dann bie Alaun» und die 
Zinnauflsfung zugefegt und zuletzt fo lange von ber Ka—⸗ 
Jienaufisiung als noch ein Niederfchlag erfolgt, 

Die Verhältniffe Finnen feyn: 25% Theile Maffer, 
16 Th. Eochenille, ı Th» Alaun, 14 Th. Zinnauflöfung. 

Reini⸗ 





9— Man kann fie auch durch ein feines Tuch gießen, denn 
es kommt hiebey nur darauf AN, dag man den Ueberreſt 
der Cochenille abſondert. 
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NReinigung des Carmins. Th. von Grotthuß 
hat gefunden, daß man auf nachſtehende Art die vortreff⸗ 
lihfte rothe Farbe aus Garmin, welche jedoch auch fehr 
thbeuer ift, erhalten fann. Wird Garmin in gelinder 
Sonnenmwärme mit flüffigem Ammoniak behandelt, fo ere 
theilt er legterm eine fchöne rothe Farbe, und ber Cars 
min wird entfärbt. Man ſetzt Effigfäure zu, damit die 
rothe Farbe niederfält, und Weingeift zur Erleichterung: 
der Niederfchlagung, gießt die helle Flüffigkeit von dem 
Hodenfaß ab, und trocknet ihn, nachdem man ihn noch 
einmal mit Weingeift ausgewafhen hat, auf einem 
Glaſe. | 





Bemerkungen über die Gewinnung des 
Bleyes und die Verfertigung der bleyernen 
Roͤhren. 


i. Bleygewinnung in Northumberland. 


Mehrere Gegenden Englands find reich an Bley, bes 
fonder8 aber Northumberland, wo jet mehr als hundert 
Gruben in Arbeit find. Die Mafchinen in demfelben 

werden alle mit Waffer und nur in einer Grube durch 
eine Dampfmafchine getrieben. Die Ausbeute der Grus 
ben befteht in 50,000 Zentnern Erg, aus dem 354,375 
Bentner an Bley ausgefchmolgen werben, dag über 500,000 
Pfund Sterling werth if. In den Gruben des Dberfien 
Seaumont, ber einer der größten Bergwerksbeſitzer von 


Eng» 
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‚England und vielleicht von Europa iſt, wird allein ein 
Drittheil der obigen Menge gewonnen, auc erhält er 
daraus, jährlich 15,000 Unzen Silber: Aug dem filber« 
haltigen Bley der ganzen Gegend gewinnt man 3750 Pf. 
Troygewicht Silber. 

"Die Ausbeute an Bley ift durch das beffere Roͤſten 
des Erzes vermehrt worden. Wenn der Bleyglanz ges 
pocht morden ift, röftet man ihn in einem Dfen mit 
flacher Wölbung, bey einem Neverberirfeuer bis zum | 
Rothgluͤhen, rührt ihn beftändig um und läßt ihn vom 
Feuer nicht ſchmelzen, fondern blos weich werden, wor⸗ 
auf man das Feuer daͤmpft. | 

Das Nöften ertheilt dem Bleyglanze eine bunflere 
Farbe; auch entmeicht hierbey ein weißer Rauch, ber 
“in einem mwagrechten Schornfteine aufgefangen wird. Er 
beſteht aus 3 Theilen Spießglangoryd und 5 Theilen Fohe 
Ienfaurem Bleyoxyd, und hat eine fpeeififhe Schwere von 
5,882. Er wird B lenra.u ch genannt und als eine 
Sarbe angewandt. Der gersftete Bleyglanz enthält 
05,974 Bley und 4 Theile Schwefel, mird mit Steinfohs 
len auf einem offenen Heerd gefchüttelt, und dag Feuer 
mit Blafebälgen, welche durch dag Waſſer getrieben 
werden, angefacht. Um dag Fliegen der Schlacken zu 
verhindern, fegt man bon Zeit zu Zeit etwas Kalf hinzu. 
Wenn das Bley gefhmolzen ift, fließt es tropfenmeife 
in eine auf dem Boden des Heerdes angebrachte Deffe 
nung, und wird von da heraus und zu Stangen gegoffen. 
Die Schladen enthalten noch viel Bley und werden von 
neuem in einem Windofen gefchmolzen, Das Bley 
fammelt ſich auf dem Boden des Dfend, die flüffie 
gen Schladen aber laufen in ein mis Waſſer gefüllteg 

| | Gefäß, 
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“Gefäß, in — ſie ein ſchwarzes glasartiges Anſehen an⸗ 
nehmen. Sie beſtehen nach der Zerlegung des Herrn 
Thomſon aus Kieſel- und Kalkerde, Eiſenoxyd mit 
Thonerde, Bley» und Spießglanzoxyd; die Menge des 
legtern wechſelt jedoch nad) den Umſtaͤnden ab. Ihr fpi« 
cifiſches Gewicht iſt 3,225. Mit Kalk vermifcht geben fie 
einen guten Mörtel; gewöhnlich ſchmilzt man fie aber 
noch einmal mit Bortheil auf Bley. Fr dem Bley fo . 
viel Silber beygemifcht, daß legteres die Koften de® 
Ausfcheideng deckt, fo verwandelt man es durch Hige in 
befonder8 dazu eingerichteten Defen in Blenglätte, wo— 
bey das Silber fih auf dem Boden des Tiegelg fammelt. 
Die Bleyglaͤtte felbft wird wieder zu Bley verfhmolzen, 
das wegen feiner Reinheit am meiften gefhäßt wird und 
im Handel unter dem Namen deg gereinigten Craffinirten) 
Bleies befannt ifl. 
2. Bleygewinnung in Sclefien”). 

Man ſtellt in Schlefien das Bley durch die befannte 
Niederfchlagsarbeit dar, und erhält dabey — auf der 
Friedrichshuͤtte, dem einzigen Bleyhüttenwerfe in Sche⸗ 
fin — Reſultate, deren fich feine andere Bleyhütte 
rüpmen kann. Lampadius bat, wenn ich nicht irre, 
auch dieſen Huͤttenproceß vollſtaͤndig beichrieben. Der 
Bleyglanz wird mit Roheiſen, Eifenfrifchfchlafen und 
eigenen Schlacken Über Bleyhohoͤfen bey Coaks verichmels 
in. Dan erhält hierbey ganz bleyfreie Schlade, Steſa 
oder gefchwefelteg Eifen — Magnetkies — und reines 


Bley = 





) Aus Kaſtners Gewerbsfreund Bd. II. ©. 188. 
Neueſt. w, Nutzi. aıfler Bd. (8) 


2 Blenfehmelgen. 


Bley. — Mit Spießglang, Arfenif sc. hat man gar nicht 
zu fämpfen, denn diefe Metalle kommen in ber Tarno⸗ 
witzer Bleyformation gar nicht vor. — Dieſes Bley 
wird nun, je nachdem es treibwuͤrdig, vertrieben, oder 
ungleich verkauft. Die Treibarbeit gefchieht ebenfalls mit 
Steinfohlen, jedoch mit nicht abgefchwefelten Steinkoh⸗ 
len — bey Flammfeuer — auf einem Mergelheerde. Sel⸗ 
ten iſt der Heerd über einen Zoll mit Bleyglaͤtte durchzo⸗ 
gen, weshalb man auch einen großen Fall an reinen 
bleyiſchen Producten bat. Die reinere Glaͤtte wird vers» 
kauft, die unreinere bey Steinkohlen uͤber einem Krumm⸗ 
ofen verfriſcht. Das Feinbrennen, das Probiren, alles 
geſchiehet mit Steinkohlen oder Coaks, ſo daß man bey 
dem gauzen Huͤttenproceſſe nur Holz beym Feueranmachen 
und in der Spur deb Treibofens gebraucht. u 





Ueber den Verluſt beym Bleyſchmelzen. 
Kaſtner ſagt hieruͤber nachſtehendes: = 
Warum beym gewoͤhnlichen Verfahren dad Bley 

aug feinen Erzen zu fcheiden, der Berluft oft fo bedeutend if, 

darüber geben Descotil's ſchoͤne Verſuche Auffchluß 
und Winke zur Verbeſſerung (vergl. Mémoires d’Arcueil 

I. p.424); auch diejenigen, welche vielleicht das bey 

manchen Arbeiten abfallende ſchwefelſaure Bley in. 

Schwefelbley verwandeln wollen, um dag Bley wiederum 

metalliſch zu fiheiden und zu gewinnen, dürften aus 

diefen DVerfuchen Belehrung fhöpfen, daher möge bier 


folgender Auszug Reben Als D. Schwefelblen in. 
einem 
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einem porzellanenen Schmelztiegel einer ſehr erhoͤhten 
Temperatur ausfeßte, ward etwas Schwefel ausgeſchie 
den, ein beträhtliher Theil deg Schwefel. 
bleyes fublimirt, und es blieb ein mit einem gerin. 
geringen Antheil Schwefel verbundenes, aber noch ſtreck⸗ 
bares Bley zuruͤck. Als er ſchwefligtſaures und Fohlen. 
ſaures Gas durch rothgluͤhendes Schwefelbley gehen 
ließ, ward weiter keine Veraͤnderung hervorgebracht, als 
daß ein Theil des Schwefelbley's, mechaniſch fortgeriſſen 
durch die Gaſe, ſich ſublimirte. Bedeutender fiel die 
Menge dieſes Sublimats aus, als er Wafferdämpfe hin 
durch ftreichen ließ, ber Ruͤckſtand enthielt dann, außer. 
etwas Schwefelbley, ſchwefelſaures und metalliſches 
Bley. Während dieſes Verſuchs entwichen Wafferftoffs 
gas und ſchweflichtſaures Gas. Als D. Waſſerſtoöffgas 
durch rothgluͤhendes Schwefelbley ſtreichen lieg, verfluͤch⸗ 
tigte ſich ebenfalls ein Theil deſſelben, der größere An—⸗ 
theil hingegen wurde metallifch bergeftellt, und daB. 
Bas entwich ale Schwefelwaſſerſtoffgas. Ueber roth— 
glühendes Schwefelbley langfam wegſtreichende atmo— 
ſphaͤriſche Luft, verwandelte es faſt ganz in ſchwefelſaures 
Bley; als ſie hingegen raſch hindurch getrieben wurde, 
ſtieg ein weißer Dampf auf, welcher nad ſchweflich— 
ter Säure roch, und ein weißes Pulver abſetzte, dag 
aus fchwefelfaurem Bley beftand. Daher der große. 
Verluf, weldher beym Roͤſten des Bleyglanzes 
an freier Luft Statt finden Als beſtes Mittel 
Schwefelbley zu jerfegen, empfiehlt D» das Cifen; da 
dieſes aber im Broßen zu Eoftbar ausfallen dürfte, fo. 
fhlägt er vor: reiche Eiſenerze anzumeuden, weiche 
durch Sluͤhen mit Kohle zuvor in den Metallzuſtand ver- ' 
| fegt 


116 Bleyerne Roͤhren zu ziehen. 


ſetzt worden ſind; indeß duͤrfte ſich auch dieſem Vor⸗ 
ſchlage die Theuerheit des Reductionsmittels entgegenſez⸗ 
zen, welches uͤberdieß nicht aller Orten zu haben iſt, wo 
man Bleyglanz auf Bley benutzt. 





Bleperne Nöhren zu giehen. 


Man zieht die gezogenen bleyernen Roͤhren den aus 
Tafelbley geloͤtheten vor, weil fie dauerhafter ſind, und 
den gegofienen, weil fie dünner und vollfommener gemacht 
werden koͤnnen *). 

An Parig werben von dem Blengicher Bailif bley— 

erne Roͤhren von bedeutender Laͤnge, und ungeloͤthet vers 
fertigt, welches auf nachſtehende MWeife gefchicht. 
. Man gießt die Roͤhre auf eine eiſerne runde Stange, 
in einer fupfernen, ungefaͤhr zwey Meter, langen Form, 
die aus zwey mit einem Gewinde verbundenen Stüden 
befteht, damit die Form geöffnet und gefchloffen werden 
fann, wenn man von neuem gießen will. In die Fugen 
der Form find Luftlächer gebohrt, durch melche bie 
Euft leicht herausgeben fann, in dem Maße alg bie 
Menge des hineingegoffenen Bleyes fie verdrängt. Auf 
diefe Art werden vollfommen fchöne Röhren von der Dice 
von 0,012 Meter erhalten. 

Die Röhren werden auf einer Ziehbanf mit einem 

Zieheiſen ausgezogen, und zuletzt die Stange herausgezo⸗ 
gen. 





*) Ben den gelätheten iſt oft im Bley felbft eine Deffnung 
ober eine ſchwache Stelle, die man anfangs nicht bemerkt, 
und die fpäter die Röhre auslaufen macht. 
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gen. Alsdann thut man eine andere von demſelben 
Durchmeſſer, aber weit länger. in die Röhre, nachdem 
man fie mit Fett eingerieben hat, und laͤßt das Rohr 
auf einer derfelben, gegen immer engere Zieheifen geben, 
auf diefelbe Art, mie man die Röhren zu optiſchen Gläs 
fern macht. Die Länge des Rohre wird jedesmal, wenn 
e8 durch ein neues Loch des Zieheiſens geht, um 0,35 
Meter vermehrt, und man kann die Dicke degfelben big 


auf 0,004 Meter verringern. Hr. Baillıf konnte fie nicht 


dünner machen, weil fie fo oft er es verſuchte, fich beym 
Ausziehen verbogen. Man Eönnte diefem Uebelftand vor⸗ 
beugen, indem man bag Rohr auf der Stange zwifchen 


zwey Platten, mit Aumendung des ndıhigen Drucks rolite, 


wodurch der Durchmeffer bedeutend größer, und dag Ab» 
nehmen von der Stange ganz leicht gemacht würde. Die 
nah obigem Verfahren gegoffenen Roͤhren find gleiche 
mäßig di, ohne Nath und können daher ohne platter 
zu werden oder zu zerreiffen leicht gebogen werden. | 

Das Verfahren ift übrigens eine glückliche und nuͤtz⸗ 
lihe Nachahmung deg beym DVerfertigen der Brillenroͤh⸗ 
sen auf der Ziehbank feither gebräuchlichen. \ 

Lenoble in Paris wendet jegt die Dampfmafchine zum. 


Ausziehen blenerner Roͤhren mit großem Vortheil an, wie 


dieß fchon feit längerer Zeit in Euglaud gefchieht. In 
London werben die Bleyroͤhren, welche man hauptſaͤchlich 
zu den Wafferleitungen gebraucht, über Dorne in ei— 
ferne Formen gegeffen, die gleichfalls eifernen Dornen nach 


dem Erkalten des Bleyes herausgezogen, die Köpfe von. 


den Röhren durch eine GCirfularfäge abygefchnitten, die 
fo vorbereiteten Roͤhren Über Dorne auf reifigen Walz 


merken bis zu einer Staͤrke gewalzt, daß fie auf den 
er ü | Dornen 


f 


218 Weber Hopfen und Hopfenmehl. 


Dornen feitfigen, dann die Möhren dutch Zieheifen ge« 
führt, und fo außerhalb, big zu ihrer gehörigen Crärfe, 
bearbeitet, der Dorn durch Hülfe eines Fleinen Zieheis 
feng herauggegogen, und ame die unvollkommenen Enden 
abgeſchnitten. 





Ueber den 


Hopfen, das Hopfenmehl und feine zweck. 
mäßige’ Anwendung in der Bierbrauerey. 





In vorigen Band dieſes Werkes S. 182 wurden des 
Nordamerikaners Does Bemerkungen über das Hopfenmehl 
mitgetheilt, in welchem die wirkſamen Theile des Hop⸗ 

fens vornaͤmlich ſind, und das daher mit dem beſten Er⸗ 
folg ſtatt der Dolde gebraucht und verſandt werden koͤnnte. 
Vves nannte eg Lupuline. 


In Frankreich haben kuͤrzlich die Hrn. Pahen und 
Chevallier eine Abhandlung uͤber den Hopfen bekannt ge⸗ 
macht, und behaupten das Hopfenmehl (der Staub der 
Dolden), ohne von Yves Beobachtung etwas zu wiſſen, 
als den einzig wirkſamen Beſtandtheil im Hopfen erkannt 
zu haben. Noch fruͤher als ſie, will ein anderer Fran⸗ 
zoſe, Hr. Planche, dieſe Entdeckung ebenfalls gemacht 
baben. Fuͤr Deutſchland iſt fie nicht neu, obgleich man 
das Hopfenmehl vieleicht nicht feinem wahren Werth. 
gemäß (hägte, und big jegt nicht —— dachte, es al⸗ 
lein, 
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lein, mit gaͤnzlicher Beſeitigung der Dolden anzuwen- 
den *). | | 
Payen und Chevallier fanden in 100 Theilen dee 
gelben Staubs ber Hopfendolden: | | 
Waſſer; fluͤchtiges Del (2 Theile), Kohlenfäure, 
efigfäuerliches Ammoniak; Spuren von Osmazom und. 
fetter Materie, Gummi, Aepfelfäure, äpfelfauren Kalk, bite 
tern Stoff (12% Theile), Harz (92% Theile), Kiefelerde 
(ATh.), Spuren von fohlenfaurem, falgfaurem und ſchwe⸗ 
felſaurem Kali, kohlen⸗ und phosphorfauren Ralf, Eifens 
oxyd und Spuren von Schwefel« | | 
Staub. von drev, Jahr altem Hopfen enthielt nur 
Spuren von. flichtigem. Del, aber 54 Theile Hark, 12 The 
kittern Stoff und: fehr viel efftgfaureg Ammoniak, fo daß. 
alfo durchs Alter das flüchtige Del wahrfcheinlich au Hark 
und durch innere Gährung Ammoniak und Effigfäure gee 
bildet wurde,‘ — | 
Das Harz ift ſchoͤn gelb, ſchmeckt bitter und theilt 
diefen Geſchmack auch, dem Waſſer mil, obne es jedoch 
su färben | 
Die Dolden mit dem Staub, von bey Paris gebau—⸗ 
ten Hopfen. enthielten: Waſſer, flüchtiges, Del, eflinfaus 
red Ammoniak, Kohlenfäure, weiße Materie, im ſiedendem 
Waſſer aufldslich, aber- bey; dem: Erkalten niederfallend 
und dann- nicht: mehr aufloͤslich, änfelfauren Kalt, Eyr 
weiß, Gummi, Aepfelfäure, Harz, eine eigene grüne 
Materie, den biftern. Stoff des. Hopfens, ein Fett, das 


bey 70° ſchmelit, Chlorophile, efigf- Kalk, ſalpeter, falje 
| — und 





| *) Nach den weiter unten folgenden- Bemerkungen des Hrn. 
Wimmer wäre dieß auch nicht vortheilhaft. | — 
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und ſchwefelſaures Kali, kohlenſaͤuerliches Kali, kohlen⸗ 
ſauren und phosphorſauren Kalk, Epuren von phosphor⸗ 
faurer Talkerde, von Schwefel, Eifenoryd und Kiefelerde. 

Der franzsfifche Hopfen enthielt mehr fluͤchtiges Oel 
als der belgiſche, aber weniger als der engliſche. Alter 
Hopfen iſt dunkler und gibt oft einen uͤbelſchmeckenden Ab» 
fd. Er enthält weniger fluͤchtiges Del und dagegen 
mehr Harz. - Die Engländer bleichen alten Hopfen durch 
Schmefeln, mifchen dann neuen unter ihn, und ver 

Faufen die Mifchung für neuen. 
Die jungen Hopfenfeime (Sproffen) babe « einen 
merklich fügen Geſchmack, umd geben wenw man fie mit 
Hefe in Gährung bringt, ziemlich viel Branntwein, 
der weder fcharf ift noch ein flüchtiges Del enthält 33. 
©ie enthalten fein Stärfmehl. 

Die von allem Staub oder Mehl befreiten Blätter 
‚ber Hopfendolden, enthalten weder flüchtigeg Del, noch 
Harz, und. Finnen Überhaupt dem Biere feine der Eigen⸗ 
ſchaften ertheilen, die man von gutem Hopfen erwartet» 
Ihr Geſchmack ift nur leicht bitter. Das Hopfenmehl . 
allein hat alle die ſchaͤtzbaren Eigenfchaften, wegen wel—⸗ 
cher man ben Hopfen zum Bier fegt; dag damit bereitete 
Bier ift heller, wohlriechender und angenehmer im Ge⸗ 
ſchmack als das mit den ganzen Hopfendolden bereitete; 
zehn Theile Hopfenmehl (Lupuline) erfegen hun— 
dert Theile Hopfen. Würde der Gebrauch des er 
ftern eingeführt, fo wäre daher die Verfendung und Aufe 
bewahrung weit leichter und ficherer alg bisber. 


Hr. 


2) In mehreren — Dentlane werden fi ie bekanntlich 
als Bemuͤße genoſſen. 
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Hr. Plane Hat das Lupulin als Arsneymittel 
zur Stärkung des Magens und der Eingeweide, um 
Schlaf zu machen und bey Nervenäbeln empfohlen. Zn 
den Bierländern möchte man aber damit wenig augrich- 
ten, da DBiertrinfer an ben Reiz desfelben fchon zu fehr 
gewoͤhnt find. Um eg zu reinigen, empfichle er es in kal⸗ 

tes Waffer zu werfen, etwas umzuruͤhren, wobey die 
ESteiinchen zu Boden fallen, dann abzunehmen, und auf 
Sließpapier ſchnell im Schatten trocknen zu loffen, damit 
es ſich nicht verändert. Dan kann ed des bequemen Ges 
brauchs wegen, da eg leicht zufammenbäckt, mit 2 Theilen 
Meliszucker zufammenreiben. 


—— — 


Eine andere ſehr ſchaͤtzbare Uuterfuchung, die ſowohl die 
von Does alg die vorfiehende in vielen Punften berichtigt, 
bat Herr Wimmer, Sinfpector der k. b. landwirthſchaft⸗ 
lihen Anftalt in Schleißheim, im April 1823 befannt ger 
macht *). Wir theilen daraus nachfiehendeg mit: 


Ich erhielt, fagte er, aus 6 Loth fehr guten, fleißig. 
gerrißenem Hopfen durch viermaligeg Sieben und Klopfen 
4,9687 Hopfendoldenblätter, 
0,7187 groben Hopfenftaub, und 
- 0,3125 feinen Hopfenftaub, * etwas mehr als * 
Hopfenſtaub. 


Allein der grobe Hopfenſtaub hatte noch immer mehr 
als die Haͤlfte kleine Hopfendoldenblaͤtter und der feine 
etwa 5 ſolche enthalten, ohne daß er hievon zu befreien 
geweſen wäre. 

u Bey 


*) Dr. Dinglers polptechnifches Journal XI. or. 
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Bey letzterm konnte dieß jedoch nicht mit freiem Au⸗ 
ge, ſondern nur mit Huͤlfe einer guten Lupe erkannt 
werden. Die Hopfendolden waren aber hiedurch noch 
immer nicht von allem Hopfenſtaub befreiet worden, und 
man konnte kaum durch ein dreymaliges ſorgfaͤlti⸗ 
ges Auswaſchen dazu gelangen; wobey noch o,a2ı Loth 
Hopfenmehl gewonnen wurden. | | 

Nun wurden, 

A, die Hopfendoldenblaͤtter 
B, das grobe Hopfenmehl 
| Q, dag feine Hopfenmehl 
einer chemifchen Analyſe unterworfen. 
- Sie wurden einer viermaligen Ertraction mit Waſſer 
in gläfernen Retorten unterzogen, bis dag Waffer weder 
Farbe noch Gefchmacd mehr angenommen. Die Hopfene 
doldenblätter lieferten feine Spur von einem ätherifchen 
Dele, während, ber Hopfenſtaub von 100 Gewichtstheilen 
0,6 gewaͤhrte. 
Die Fluͤſſigkeit, melde Lackmuspapier roͤthete und 
Saͤure zeigte, wurde abgedampft und ich erhielt von 
100 Theilen bey | 
A. . 15 Theile trocknen Extract 
B ..3. 0.00 .« — 
C ⸗a4 30. — 2 = 
| Von dieſem Extract wurde durch Digeftion mittels 
Alkohol an Extractivſtoff anfgelöfet ı und ua Abdampfen 
gewonnen: von 


A. : 5,6 
‚-' B... 11,51 
CC. . 19,8% 


Bey 
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Bey einer Verfegung mit gleichviel Waffer ieigte A, 
eine Faum merkliche, B eine beträchtliche, C eine ge» 
ringe Trübung; erſtere enthielt daher am menigften Harz 

gelöfet. er | 

| Aus dem übrigen rRuͤckſtand wurde an Gerbeſtoff 
ausgeſchieden von 

A. - 4,02 

—A —— 2,34 

C “a. 438 

An Gummi blieb. geldfet bey 
A 0..'7%8 


G u... 5,58 | | 
Der mit Alkohol ertrahicte Faſerſtoff betrug von 
A, oo. a 80, 
B .» 8 « 58,6 
C — 34 
| Die Loͤſung abgedampft, gab, im Schwefelaͤther voͤl⸗ 
lig lögbares Pflanzenharz bey | 2 
MB 5% 2, 
B ... 9,89 | 
Cu... 21, Theile *) 
Demnad) finden ſich in 100 Theilen 





t 
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554—4 2 |e ke 
» 2 o [7 = 
3 — IıS|E8 7 
ası 2 |® E|2|® 
2 = * . [> 
| | siv ielelale 
Hopfenblätter . | :5,| 5,6 [202] 7,3 |2,33] 80, 
jrober Hopfenſtaubſ 22, | 11,15 | 2,54 | 6,71] 9,80 58,6|] y Theile 
iner Hopfenſtaub ſ 30, | 19,2 | 4,38 ]5,55] 2, 









Wachs 
Die große Menge von Harz, welche Papen und Chevallier 
erhielten, nämlich 52,25 pr. Et. iſt mir unbegreiflich. 
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Wachs war nicht auszumitteln, und es fheint nur, dag 
täufchende Gefühl des mit Waffer ertrahirten Hopfen» 
ſtaub auf die irrige Vermurhung, daß Wachs vorhanden = 
fey, geführt zu haben *). | 

Das aͤtheriſche Hopfendl verflüchtiat fich ben einer 
Temperatur von 60 —700 R. unverzüglich und nur dann 
bauert die Verfiüchtigung länger, wenn ungetheilte Hope 

fendolden der Ertraction unterzogen werden. 
| Diefes Del ift ein Product des Hopfenftaubes. 

Der Bitterfioff ift am ſchwierigſten zu ertrahiren, 
befonderg aus-dem Hopfenftaud, aus welchem er mittelft 
einer- fünfmaligen, 3 bis 6 flündigen Digeftion bey einer 
Temperatur von 70 bis 75° mit dem 220 fachen Gewicht 
an Waffer faum volftändig gewonnen werden fonnte. 
Uebrigens ift er in allen loͤsbaren Tpeilen des Hopfens 
Be 

' Zur Hopfen» Eptraction ift ſehr viel Maffer noth⸗ 
wendig; indem. der Hopfen fein fechs bis achtfaches 
Gewicht an Waffer zu ſich nimmt, ohne eg tropfenmweife 
von fi zu laſſen. Selbſt nach gelindem Auspreſſen bes 
haͤlt der Hopfen noch fein dreyfaches Gewicht an Waſſer 
bey ſich und laͤßt es ſehr ungerne fahren, ſo daß in 6 Tagen 
bey einer Temperatur von 8° Ru an einem duftigen Raume 
nur z entwichen war. 

Zue 
*) Die mir zu dieſem Behuf fehr bemeffen geweſene Zeit nnd 
mein zum runde neleater befchränfter Zweck waren Urfache, 
daß der Hopfen nicht auch mit Galpeterfäure behandelt 
und auf Salze ze. geprüft muede. : Wir haben in dieſer 
Hinfiht eine meitere vollfiändige Analnfe eines mit Wafe 
ferdämpfen ertrahirten Hopfens von dem k. Drofeffor an der 


biefigen Landiwirthfeaftlich eu Lehranſtalt, Hrn. Dr. Zierl, 
zu gewaͤrtigen. 
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Zur Prüfung auf Säure murden acht verfchiebene 
Ertracte bereitet. Diejenigen, melde mit Faltem Waffer 
oder mittelft Infuſion bereitet wurden, zeigten Feine Spur 
von Säure» jene hingegen, welche zwey bis drey Stun. 
den einer Hiße von 70° R. ausgefegt waren, hatten 
ſchon Saͤure enthalten, die um ſo ſtaͤrker geweſen, je 
laͤnger die Extracte dem Feuer ausgeſetzt waren. 

Die Saͤure fand ſich bey der Bereitung im gefchlofs 
fenen Raume fo gut wie im offenen, bey Anwendung deg 
Flammenfeuers und des Sandbades. | 

Sie iſt nicht fluͤchtiz, und daher im eingedickten Ey 
tract um fo bemerfbarer. Sie konnte mit Kreide gefättis 
get werden. | 

Ich entfernte den Gerbeſtoff aus der Fluͤſſigkeit und 
verſuchte ſie auf Eiſen. 

Aus der Eifenauflöfung wurde dag Eifen durch bie 
Säure ſchwarz niedergeichlagen. Ich halte fie demnach 
für Gallusfäure *). 

Inzwiſchen eingetretene dringendere Berufsgefchäfte 
bielten mich ab, ihre en zu beſtimmen, fie finder 

ſich 





*) Der damit geſchwaͤngerte Extraet zeigt große Begierde nah 
der Luft und übersicht fich im kurzer Zeit mir Schimmel, 
welches ebenfalls für das Daſeyn von Gallusfäure zeugt. 
Es iſt dem ungeachtet möglich, daß, wie die Hru. Bapen 
und Ehevallier fanden, fich auch noch andere Säuren 
in dem Hopfen befinden, mie es bey mehreren Wrgerabis 
lien der Fall it. Zwar fol die Gallusfäure auch im Falten 
Waſſer auflöslich feyn; was hier wicht der Fall war. In⸗ 
deffen hat meine Infuſion nur 2 Stunden gedauert, und eine 
feit diefem zufällig gemachte Beobachtung, läßt mich ver⸗ 
muthen, daß diefe im Hopfen befindliche Säure auch im 
falten Waſſer, aber erſt nach 48 bis 72 Stunden Löslich fen 
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ſich fomohl im Ertract aus Hopfendoldenblättern als in 
jenem aus Hopfenftaub. 

Diefe Säure kann dem Bier und beffen Haltbarkeit 
nicht nachtheilig ſeyn, denn die Engländer bereiten ihre 
ſtaͤrkſten und am längften baltbaren Biere mit Ertract, 
welcher, meiner Erfahrung nach, beträdtlich viel folcher 
- Säure enthält Alle unfere Schenf» und Lagerbiere ent 
halten fie ebenfalg, nur in geringer Quantität. 

100 Theile des zu meinen Werfuchen verwendeten 
Hopfens *) beftehen aus: 

a) 79,76 Hopfenboldenblättern 
b) 11,93 groben Hopfenftaub 

5,21 feinen Hopfenſtaub 

” 15,10 . » durch Auswaſchen gefondert, 


’ 


Diefe enthalten aber 














In 28a 
Dorfen Gerber Era | dal on Bum-| Fur, iösbaren _ 
öl ftoff | tivftoff fern Extract. 
| — 
2)79,76Theilel o — | 4,68 12,0 — 9— 11,96 
b)ı 1,93 ⸗ 0,071 | 0,28 | ı,4r |ı,17 Zn 2,67 
0,37 | 1,60 11,7% 0,45 1,99 | 2,49 











c) 8,31 # 0,049 
100 Th.—|| a 2,26 | 7,69 |4,94| 7,09 ]72,94] 17,12. 


Gibt 95,01 Theile, und es zeigt ſich noch ein Ver⸗ 
luſt von 4,99,/ welcher bey einer Analyſe des Hopfens, 
wo, wegen des verhaͤltnißmaͤßig großen Waſſerbedarfs, 

auch 


*) Der zur Unterſuchung verwendete Hopfen iſt baieriſcher, in 
der Gegend von Eichſtaͤdt ꝓwachſen. 

) Yapen und Chevalier fhägen das gewonnene Hopfenoͤl auf 
0,2 Projentz Hr. Sigel in München fand 1813 im Spalter⸗ 
Hopfen 0,257, und im böhmifchen Hopfen 0,582 wefent> 
liches ‚Del. 
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durch die Eleinften Duantitäten ingroßen Gefchirren bebandelt 
werden muͤſſen, unvermeidlich ſcheint. 


Aus dieſer Zergliederung reſultirt, wie ſehr Unrecht 
diejenigen haben, welche glauben, man ſolle nur den 
Hopfenſtaub anwenden, und die Doldenblaͤtter wegwer⸗ 
fen. Denn es zeigt ſich, daß letztere von allen wirkſamen 
Stoffen bey Weitem die groͤßte Quantitaͤt enthalten, mit 
Ausnahme des aͤtheriſchen Oels. 


Der Hopfenſtaub kann uͤberdieß als zum großen 
Theil praktiſch untrennbar von den Blaͤttern betrachtet 
werden * 

Aus 


Daß der Hopfenſtaub allein Wenfells in der Bierbrauerep 
angewendet werden Pann, unterliegt wohl feinem Zweifel; 
aber daß. es vortheilhaft wäre, und dag man mit gerin⸗ 

verm Koſtenwand dadurch beſſeres Bier erhalte, iſt wohl 
voͤllig unmöglich. Die Hrn. Payen und Chevallier 
wollen damit ein helleres und wohlfchmeckenderes Bier ers 
balten haben; fie gaben aber die Duantität des verwende 
ten Hopfens nicht an, und es fcheint ihnen auch entgan« 
gen zu ſehn, dag es nicht der Hopfen, fondern die Bats 
fung des verwendeten Maljes ift, welche dem Bier die 
Farbe vorjunsmweife ertheilt. 

» Mit Unrecht haben diefe Hru. voraus gefekt, bag 
die Ergebniffe einer Analpfe der Hopfendolden völlig werths 
los gemwefen wären. 

Es ergiebt fi ferner, daß auch dielenigem Unrecht 
baben, welche verlangen, daß der Hopfen nicht mit der 

Wouͤrze gekocht, fondern erft nach Beendigung des Kochens 
jugefegt werden foll, un, wie fie glauben, Fein Hopfenoͤl 
und feine aromatiichen Theife zu verflüchtigen. Denn das 
Hopfendl verflüchtigt ich fogleich,- - fobatd es fich in der 

- Wärme entbindet, und die in eine Vorlage überjogene 

. ‚Slüffigkeit hatte bev vielmal wiederholten Verſuchen immer 

nur 





# 
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Aus feinen ber. ſechs, auf verſchiedene Weiſe ger 
machten, Hopfenextracte konnte durch Deſtillation mehr 
Hopfenoͤl gewonnen werden; es hatte ſich alſo uͤberall 
gleich bey der Extraction vollſtaͤndig verfluͤchtigt. 





Un uͤber die zweckmaͤßigſte Anwendung des Hopfens _ 
in der Bierbrauerey noch mehr in's Klare zu kommen, 
fertigte ich drey Extracte mit Flußwaſſer: 

Den Iten nach Art der Engländer, indem ich 1 Pfund 
gertheilten Hopfen mit dem ı2fachen Gewicht an Waffer 
9 Stunden bey einer Hitze von 68 big 72° R. in einer 
mit einem Hut, und Kühlapparat verfehenen Blaſe diges | 
riren ließ. —, Das ätherifhe Del, welches mit ı$ 
Pfund Waſſer übergegangen war, wurde zum Theil abs 
genommen, zum Theil verbindet fi) dagfelbe aber fo 
2 ſehr mit dem Waſſer, daß es ſelbſt durch Deſtillation 
nicht voͤllig getrennt werden kann. Hierauf wurde 15 
Maß Hopfenextract abgelaſſen, deſſen ſpeiifiſches Gewicht 
11,111 war. 

Der Ruͤckſtand wurde nochmal mit 5 Pfund Waſſer 
uͤbergoſſen und einer neuen 9 ſtuͤndigen Digeſtion Untere 
worfen, movon fein Hopfendl, fondern nur feifenartig 
ſchmeckendes Waffer in die Vorlage überging. Es mwurs 
den jeßt durch Abziehen und Auspreffen 24 Maß Ex—⸗ 
fract gewonnen, genau von -obigem fpezifiihen Gewicht 
und an Geſchmack demfelben ganz gleich. 

Der 





nur Hopfenöl enthalten, und einen faden, feifenartigen 
Geſchmack gehabt, ohne die mindefte Spur von Bitterfeit ꝛc. — 
Die Hrn. Payen und Chevalier fanden in diefem Waffer, 
auffer dem mefentlichen Del, dem es feinen gewürshafren 
Geruch verdankt, bafifches effigfaures Ammonlum. 
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Der Ute Extract wurde nach Art der Anwendung. 
des Hopfens von unſern Bierbrauern mittelſt 23 ſtuͤndi⸗ 
gem, wallendem Kochen, jedoch bey aufgeſetztem Hut und 
mit ı Pfund ungetheiltem Hopfen, welcher mit dem 40 
fahen Gewicht Flußwaſſer Übergoffen worden, gefertigt, 
Es find davon 9 Maag in die Vorlage übergegangen, 
welche fortwährend aͤtheriſches Del enthielten, das bey 
dem zertheilten Hopfen in = — halben Stunde uͤber⸗ 
sieng. | 


Abgezogen und — wurden 3 Maaß Extract, 
— ſpezifiſches Gewicht 1,0715 war. Der Ruͤckſtand 
mit einer Lupe unterſucht, zeigte ſehr viel, voͤllig gelbes 
Hopfenmehl, welches nicht merklich extrahirt war. 


Der IIIte Extract wurde nach Hermbſtaͤdt's Vor⸗ 
ſchlag bereitet, und der Hopfen erſt dann in gekochtes 
Waſſer geſetzt, als darunter kein Feuer mehr brannte, 
ſondern nur eine ſchwache Glut die Waͤrme unterhielt 
und die Temperatur deſſelben bereits auf 70° R. herab⸗ 
geſunken war. Der Hopfen blieb 1 Stunden bey oͤftern 
Umrühren darin. Ich erhielt durch Abſeihen und gelins 
des Auspreffen von ı Pfund ungetheiltem Hopfen 16 Maaß 
. Ertract von einem fpez. Gewicht von 1,0345. Der Ruͤck⸗ 
fand war noch frifcher und bitterer, wie der vorige, und 

batte auch mehr gut erhaltenes Hopfenmehle Ä 


Diefe Ertracte auf ein gleiches Maag eingedickt und - 
verduͤnnt, zeigten 
Nro. I. fpezififhes Gewicht 1,0917. Ze 
s I. oo. * 1,0713 3 
.; IL + . 1,0572 
bey einer Temperatur von + 4,5° Rs BR 
Neueſt. u, Naͤtzi. aıfler 98, 6) Die 


. 
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"Die Hopfenrüdfiände, welche font in dieſem Zur 
ſtande bloß zu Nachbier verwendet ‚ober weggeworfen 
werden, wurden neuerdings einer dreyſtuͤndigen Extrac⸗ 
tion in einem offenen Keſſel bey Siedhitze unterworfen 
und, da der Ruͤckſtand noch immer Bitterkeit zeigte, wurde 
folches wiederholt und hiedurch noch 21 Maaß Extract 
gewonnen, deſſen ſpezifiſches Gewicht 1,0081 war; alſo 
verhaͤltnißmaͤßig mehr, als bie fruͤhern Extractionen zu⸗ 
ſammen geliefert hatten. | 
Ich ließ num den Ertract von 53 Pfund Hopfen ein 
"dicken und gvar, — nachdem ich mic) vorgängig übers 
zeugt hatte, daß nur feifenartig fchmeckendes Wafler ohne- 
allen Geruch. daraug verfluͤchtigt — in offenem Raume, 
und erhielt —J— Be 

a) 4 Man Extract von 1,3636 

b) $& + eo. 0 # 1,4281 

Vie. nr 1,8750 

F:) DE se er BE Base 7}: 

Eine verfhiebene Dichrigkeit beabfichtigte ich zu. fünf 
tigen Verfuchen und auch aus Ruͤckſccht auf Aufbewahr 
rung des Extractes. Der lit: d bemerkte Extraect ließ 
dag Areometer kaum mehr einſinken und gejrattete feine 
fichere Bewegung. Seine hiedurch beſtimmte fpesifiihe - 
Schwere kann deßhalb aud) nicht als voͤllig richtig be⸗ 
trachtet werden. — 

Bey dem ſpaͤter gewonnenen Extract iſt von dem ftuͤ⸗ 
hern fein Unterſchled des Geſchmackes bemerkbar. . 

Der Extract wird nun in Bouteillen aufbewahrt. 


Aus dieſen Unterſuchungen ſcheint für-bie Anwendung 
des Hopfens Nachſtehendes zu refultiren: } 
2 1) Dag 


Ueber. Hopfen und Höpfenmehl, 1%. 


5) Das. Hopfendi koͤnmt dem Biere nur zu gut, 
wenn es beſonders aufgefangen und der — oder dem 
Hopfenextract zugeſetzt wird. 

2) Der Hopfen enthält ſonſt keine —— 
wirkſamen, und keine ſchaͤdlichen Theile. Während der 
Extraction wird etwas Harz aufgeloͤst, weniger von ben _ 
Hopfendoldenblättern ald vom Hopfenftaub. | 


3) Der Hopfen foll vor feiner Anwendung ger etheilt 
werden, weil dann alle wirkſamen a. Schneller aus⸗ 
gezogen werden Finnen *). 


4) Es if vortheilhafter, den Hopfen vorerſt mie 
Waſſer zu ertrahiren und der Würze den Ertract beyzu⸗ 
fegen, als ihn erft in der Würze zu extrahiren; weil 
dadurch mehr als nochmal foviel wirkffamer Eptract ges 
wonnen wird. Diefes Verfahren macht es den Enpläm 

dern möglich, mit viel weniger Hopfen ihre ftärtiten La⸗ 
gerbiere zu bereiten. 


5) Außerbem ift bag in Baiern übliche Verfähren, 
ben Hopfen mehrere Stunden mit der Würze zu kochen, 
viel vortheilhafter ale das zum Theil in andern Ländern 
uͤbliche und auch vom jeh. Rth. Hermbſtaͤdt vorgeſchla⸗ 
gene: denſelben erſt nach beendigtem Kochen der Wuͤrze 
zuzuſetzen; weil das aͤtheriſche Oel in allen Faͤllen ver⸗ 
fluͤchtigt, bey dem Kochen aber mehr Bitterſtoff gewon⸗ 
nen, und dennoch nur weniges, im Grunde anſchaͤdl 
ches, Harz geloͤſet wirb.. 

| 2 Da ber Yonfen feine serfülchtigbaren wirkſamen 
Theile, 





I) ER nach der Erfindung des Ken. 
Vrofeſſors Dr. Herman in Münden, werden in mebreren 
Brauereien Baierns iebraucht. 


\ 
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Theile, auffer dem aͤtheriſchen Del, enthält %), fo läßt 
er fi ſederzeit ohne Nachtheil mit Waſſer extrahiren 
und der Extract bequem ſo weit eindicken, daß derſelbe 
von 1Pfund Hopfen in eine 3 Quart-Bouteille **) ges 
bracht und darın gut. aufbewahrt werden -fann. 

* Dieſer Umſtand iſt fuͤr Bierbraͤuer, Hopfenhaͤndler, 
und Hopfenproducenten ſehr wichtig, und ich will deßhalb 
hieruͤber noch Nachſtehendes aus ben, erhobenen Erfah⸗ 
gungen mittheilen: :: | 


zuv 
b) Der Hopfen ‚Fann mittels einer einfachen Ma— 


ſchine zexriſſen werden. Man hat zur. Extraction einen 
mit einem Hut verfehbaren, wohl verzinnten Keffel noth⸗ 
wendig, der ſo groß fepn muß, daß jedes Pfund Dopfen 
mindefteng einen Raum von ı Eubicfuß erhält 
8). Man üÜbergieße den Hopfen mir feinem zwanzig⸗ 
fachen Gewicht Flußwaſſer, ſetze den Hut auf, welcher 
ein Leitungsrohr durch ein Kuͤhlfaß haben und am Ende 
mit einer großen Glasflaſche oder Vorlage verfchen feyn 
ſoll . FASERN: 
” I d) Man 


> 


Das baſiſche eſſieſaure Ammonium wird wohl nicht dass 
gerechnet werden; denn man muß frob feyn, wenn ‚man 

| desfelben enthoben mwird. RAR HART 
er) Ein’ baierifches Duart ’enthält 10,75. baier. Decimal-Eub.’ 
oder 8,689 Parifer Cub.“, und wiegt an Waffer 12,88 
Loth baieriſchen Handelsgewichts. ah 
”**) Diefer Kühlapvarat iſt nothwendig, damit theils das Waſ⸗ 
fer ‚nicht fo ſchnell verflüchtigen, theils ‚das entweichende 
ätherifche Del wieder gewonnen werden kann. 


. 
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9) Man heiße, wo Möglich, mit: Wafferbämpfen, 
wodurch ein beſſerer Ertrart gewonnen und Brenn · Ma⸗ 
terial erſpart wird. 

e) Die Abfochung fann 3: Stunden — und dann 
der Hopfene xtract abgezogen ».; wenn man will, der Ruͤck⸗ 
fiand auch ausgepreßt werden. 

f) Der Ruͤckſtand wird. auf gleiche Reife noch breis 
mal mit Waffer ertrahiet. Das bey, ber erfien Extrac⸗ 
tion gewonnene ätberifhe Del wird abgenommen. iund 
fpäter erft dem eingedicften Ertract wieder zugeſetzt. Das 
mit Del gefchwängerte Waffer wird aber dem mächften 
Hopfen bey der erfimaligen Ertraction beygegeben *). 

g) Wenn num auf folche Weile 40 big 45 mal fris 
fcher Hopfen extrahirt wurde, ſo kann der di m. 
dickt werden **). 

Man -füle dann den ie ſtets rein — 
Keſſel, oder einen andern von ungefaͤhr gleicher Groͤße, 
ganz voll, und laſſe ihn unbedeckt kochen. Waͤhrend dem 
Kochen wird nun von dem vorhandenen Extract immer 
ſoviel zugeſetzt, als an Waſſerdaͤmpfen wſücene, 
damit der Keſſel ſtets voll bleibe. 

Unterlaͤßt man ſolches und ruͤhrt nicht Reife um, ſo 
legt fih, an den Seitenwänden Extract an, der, eingedicte 
erhält einen ettwag brandıgen Geſchmack und bie ndu⸗ 
a dauert‘ länger, 

| Wer⸗ 





*) Durch dieſen Zuſatz wird Bewitft, daß man in den fole 
genden Ertractionen die ganze Quantität des aͤtheriſchen 
Oels abnehmen, dem Extracte zuſetzen und denfelben ver⸗ 
beſſern kann. 

*0) So viele Extraetionen werden in der Regel nothwendig, 
um daraus einen ganzen Keſſel voll eingedickten Ertrack iu 
erhalten. 
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Werden aber 40 bey 45 Ertractionen auf biefe Weiſe 
eingedickt, ſo wird ſaͤmmtlicher Extract in dieſem Keſſel 
zureichend Raum und, wenn er alle in dem Keſſel iſt, 
etwa ein ſpezifiſches Gewicht von 1,8 haben. 

7) Bon foldem Extract find auf einen Eimer Some 
“ merbier nur 22 bis 18 Eb.’ oder nahe 1 big 14 Duart 
erforderlich, während aus 2 Pfund guten Hopfen 36 bie 
43 Cub.“ oder nahe eine Maaß gewonnen werden,’ und 
gegen den jegigen Verbrauch mehr als bie Hälfte erfpart 
werden kann; welches, abgefehen von. dem flarfen 
Mechfel des Hopfenpreifed, eine Bmasiiße Ener 
gewährt, 

8) Im dem Hopfenertract, STEG FD einen 
beſſern Geſchmack, mehr Haltbarkeit und felbf mehr 
Werth zu geben, märe es vortbeilhaft, ihn in einem 
geiftigen Fluidum — Dazu gibt es dreyerley 
Mittel: 


A) Die Extractlon mittelſt einer —— Gaͤhrung 
m bewirken. 

Dieſes kann nur durch Bufag von Zuder oder Sy» 
rup gefcheben, indem alle übrigen zuckerftoffhaltigen Sub⸗ 
fangen zuviel unaufidsbaren Körper haben, welcher dem 
beabfichtigten Extract eine große Quantitaͤt Bitterſtoff ent⸗ 
ziehen wuͤrde. 

Man nimmt naͤmlich auf jedes wfund zertheilten Hop⸗ 
fen 6 Maaß Flußwaſſer, 12 bis 18 Loth Zucker, oder 18 
bie 26 Loth Syrup und = Loth gute Bierhefe, vermengt 
alles gut, und läßt es in einem Gährbottich die Wein⸗ 
gährung in der Art machen, daß der Bottich bedeckt und 
dag Fohlenftofffaure Gas mittelft Röhren durch Waſſer 
geleitet wird, * un Säprung wird die weis 

| nige 


“ 
l 
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nige Slüffigfeit abgezogen, der Ruͤckſtand gut RAUM 
filtrirt und in Fäffern aufbemahrt. | 


Diefe Darftellungsmweife hat indeffen, obfchon fie ein 
ſehr gutes. Product verfpricht, zwey wefentliche Nach⸗ 


tbeile ;, denn; | cz 

1) iff eg nicht moͤglich, auf dieſem Wege den Hopfen 
volftändig zu. extrahiren, felbft N wenn die Operation 
wiederholt wird;, und, 


2) wird: dag Volumen des Ertractes zu groß, wel⸗ 


ches ein. Hinderniß der Aufbemabrung und des bequemen 
Transportes iſt. 


B) Beſſer iſt es, den bereits: eingedickten Ertract mit 


irgend. einer Gattung von ſelbſt bereitetem oder erkauftem 
Zucker oder Syrup in, Gährung: zu: feßen.. Es bedarf 
hiezu vielleicht: gar. keines Fermentd; aber die meinige 


Gaͤhrung erfolgt: dann: fehr- langfam.. Es. fcheint daher 


zweckmaͤßiger, auf’ jedes, Pfund; Hopfenertract 20 Yoth 
Syrup oder: 16 Loth im etwas. Wafler, aufgelösten, Zucer 
und 4 Loth der. beften- Bierhefe benzufegen,. die: Gährung 
aber ebenfalls in verfchloffenem Raume,, aus welchem dag 
Tohlenfaure. Gas, nur. durch, Waffer- entmeichen. fann,. zu 
bewirfen.. 

Der weinige Extract bürfte- ſich in. Donteilen am vor⸗ 
theilhafteſten aufbewahren: laſſen. 
©); Der: man verſetzt jedes Pfund Ertract von 
einem fpezififchen. Gewicht: von. 1,8 bis 2,0. mit 4 Pfund 
Weingeiſt von: 75. bis 80. Procent: nach Richter, welcher 


mittelff on Kalf: oder- durch: Salpeterfäure ge⸗ 


reinigt worben 
Der auf ſolche Weiſe ——— Ertract iſt angenehm 


und 
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und kann in — mit Blafen gut verfchloffenen — Bouteils 
len viele Jahre aufbewahrt werden *). 


Ale dren Gattungen biefer geiffigen Hopfen» Eprfracte 
dürften der Würze erft mit dem Gährungsmittel, d. h. 
wenn felbe von der Kühle in den Gährfeller koͤmmt, zur 
geſetzt werden. Sie werden das Bier zuverläßig mohls 
fchmectender, flärfer und baltbarer machen **). 


Ueber 





*) Sch begnuͤge mich, auf die hier Lit. A und B angeführte 
Fünftliche Weingährung aufmerkſam zu machen, ohne fie 
zur Nachahmung im Großen empfehlen zu wollen. Mir 
find über das Maaß der Temperatur und des erforderlichen 
Ferments zu Gährungen, melde in— mit Waffer abge 

ſchloſſenen Räumen — flatt finden ſollen, durch jureichende 
Erfahrungen noch fo wenig belehrt, daß mir hierüber mit 
Gewißheit nichts fagen Fönnen, als daß eine fo geleitete 
Gaͤhrung für die Bildung des Alfohols günfiger ſey. Es 
Fann einem biebey aber fehr leicht begegnen, dag man die 
Maſſe gar nicht in Gährung bringt, oder, wenn fie erfolgt, 

daß fie im Laufe von Monaten kaum endiget. ' 

Die Methode Lit. C if daher, die ficherfe und mit 

den wenigſten Umfländen verknüpft: Die dabey angegebene 

Stärfe des Weingeifted und die Art feiner Reinigung find 

empfehlenswerth, aber nicht unbedingt nothwendig. Jeder 

andere gute Brauntwein, wenn er rein und ohne Fuſelge⸗ 
fchmad if, kann hiezu ‚verwendet werden. 


”) Da indeffen zur Bereitung eines guten Hopfenertractes ber 
ſondere Vorrichtungen nothwendiy finds fo iſt zu zweifeln, 
ob, des großen Gewinnſtes ungeachtet, feine Anwendung 
allgemein werden wird. Als ein Nothbehelf, welcher gleiche 
wohl mit erheblichem Gewinne verbunden märe, koͤnnte 
— Verfahren in den Bierbrauereyen beobachtet 
werben: 
Man koͤnnte naͤmlich dieſelbe Quantität unzertheil⸗ 
ven Hopfen um Sommerbier verwenden, wie bisher, und 


ihn 
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Ueber die Ergebniffe der mechaniſchen Extraction des 
Horfens mittelft Ertractiong » Preffen oder auch jener 
mittelft Dämpfen, welche vortheilhaft aber nicht allges 
mein anwendbar fcheinen, werde ich — Verſuche ans 
fielen, und die Reſultate mittheilen. 

Zu bewundern ift, daß ber ———— nicht — 
lange als Arzeneimittel angewandt worden. Er ſieht dem 
Chinadekokt ſo aͤhnlich, und ſein Geſchmack iſt demſelben 
ſo gleich, daß es vielleicht ſchwer fallen duͤrfte, — 
beyden zu unterſcheiden. 


a, 





+ Fre 


ihn nach dem Gebrauch wieder etwas abtrocknen Iaffeır. 
Wird diefer Hopfen nun mit. der Hopfentheilungsmafchine : 
jerriffen, oder mit den Händen gezupft, und zu Winters 

bier und allem’ Nachbier angewendet, fo werden biefe noch 
beträchtlich bitterer, als bey der Anwendung der gewoͤhn⸗ 
lich dafür befimmten Quantität friſchen Hopfens. Es 
wuͤrde alfo biedurh das Winterbier und der fogenannte 
Convent verbeffert und der Hopfen hiezu dennoch sänzlich 
erfpart. 

Es verfieht fich wohl von ſelbſt, daß man das Malz 
nicht zugleich erfparen koͤnne, wie mehrere unſerer Braͤuer 
jetzt verſuchen, welche in dem Wahne zu fiehen ſcheinen, 
dag man im Biere den Zuckerfioff durch Bitterfioff erferen, 

md fich hiem der wohlfeilen Quaſſia bedienen dürfe, 


22 





Bemerkungen uͤber Koch⸗ und Deuckoch 
| gefaͤße. 


— ç ⸗ 


© lange es auch fhon iſt, daß das Kochen unter 
hohem Druck, von. Papin erfunden, wurde, fo hat man | 
dennoch big. jegt wenig Anwendungen: von dem. fogenann- 
ten Papinfchen Topf. gemacht, weil die eingefchloffenen 
‚Dämpfe zit. leicht. bag, Zerfpringen. des Kochgefäßes be⸗ 
wirken. 

Indeſſen iſt dieſer Gegenſtand fuͤr die Hauswirth⸗ 
ſchaft ohne Zweifel einer der wichtigſten, wegen des 
ſchnellern und mit weniger Holz bewirkten Kochens aller 
Speiſen. Schon. die mehr oder weniger: hohe Lage eines 
Ortes hat, indem- ſie den; Luftdruck: verändert „ bedeuten⸗ 
den Einfluß: auf, das: Kochenz, bey. geringem- Euftdruck ers 
folgt: e8. eher, das. Waffer- nimmt: jedoch. keine fo. große 
Märme an, als bey, Färferm: Drucke, daher: müffen. die 
Moͤnche auf: dem Hospitium bes, St., Gotthards Berges 
das Fleiſch ſehr lange kochen. In Paris: hat- man- fich 
neuerdings mit der Vervollkommnung bes Papinſchen 
Topfes beſchaͤftigt, und Lemare in. Paris: iſt darauf pas 
tentiſirt worden: Er gab ſeinen Toͤpfen den Namen mar- 
mites autoclaves. Außer ihn’ verfertigen Pillien und 

Moulfarine ſie, man hat es aber nicht dahin gebracht, 
er Anwendung ganz gefahrlos zu machen, indem Fürz- 


> | 
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lich Hr. Naldi durch das Zerſpringen eines ſolches Top⸗ 

fes ſein Leben verlor. Dieſer Unfall veranlaßte Unter⸗ 
ſuchungen von Seite des Geſundheitsrathes und einer 
beſondern Commiſſion, aus deren Berichten wir folgende 
Vorſchlaͤge zur — — der REDE 
mittheilen. 


Der Unfall, welcher Naldi betraf, entſtand dadurch, 
daß er den Topf auf ein zu flarfes Feuer fegte, weswe⸗ 


gen nicht alle Daͤmpfe durch die Sicherdeitetiappe ente 
weichen konnten. 


Die Druckkochtoͤpfe mit Sicherheitsklappen oder Debs, 
feln, die durch einen uͤußern Druck darauf erhalten wer⸗ 
den, die die Commiffion fah', konnten vor Ähnlichen Uns 
fällen nicht fihern, weil die Klappen zu Elein waren; 
ein zu ſtarkes Feuer mußte bag Zerfpringen peranlaffen, 
fo lange man nicht einen Dfen hat, ber kein ſtaͤrkeres 
Feuer zuläßt, und fie an ein gewoͤhnliches Feuer ftellt; 
daher die zahlreichen Unfaͤlle. Man müßte zır den Toͤpfen 
Defen verfaufen, bie feine größere Menge Holzfohlen, 
als nöthig iſt, enthalten Finnen, und ber Druckfochtopf 
„müßte auf ein anderes Feuer geftellt werben. _ 


Noch beffer find andere, fchon bey den Dampfmas 
ſchinen gebräuchliche Mittel. Tan macht in England einen 
Theil des Dampffefels ſchwaͤcher als den andern, oft 
ſtatt aus Eifenbleh, aus Bley. Ach Eönnte- man diefen 
Zheil hier aus der, bey 104 Graben, nad dem hun⸗ 
berttheiligen Wärmemeffer, fluͤſſigen Metallmiſchung, oder 
aus Glas machen. Nach mehr ald 300 von dem Gefund« 
beitsrathe angeftellten Berfuchen kann jedoch durch folgende 
"Einrichtungen; jede Gefahr vermieden werben. 

| | j Ein 


146 Weber Koch» und Druckkochgefaͤße. 


Ein Drudfochtopf follte aus Eifenbledy oder aus Ku⸗ 
pfer, ſtatt Gußeifen, und fo dick und feft, daß er einem. 
zehnmal ſtaͤrkern Drude, als den er auszuhalten beſtimmt 
iſt, ertragen: fann, gemacht feyn, und auf einem befon« 
dern Ofen ſtehen. Der Deckel muß feft an den Keffel, 
mittel einer Art Bügels und Schrauben fchließen, . wie 
es bey den Vorrichtungen von —— Lemare, Pillien 
und Moulfarine der Fall iſt. | 

Der Dedel müßte 1) mit einer Sicherheitsklappe 
mit Federn oder beſtimmten Gewichten, die im Nothfall 
dem. Dampf den groͤßtmoͤglichſten Ausgang verſtattet, ger 
ſchloſſen ſeyn, und 2) ein, ı Centimeter im Durchmeffer 


haltendes Loch, das mit einer Platte aug der bey 120 


Grad, nach dem bunderttheiligen Wärmemeffer „ fchmels 
zenden Metallmifchung, gefchloffen ift, verfehen feyn; 3) 
ein zmeiteß Loch haben, von a Centimeter Durchmeffer, _ 
dag mit einer bey 140 Grad ſchmelzenden Metallmifchung 


geſchloſſen, und ebenfalls sun im: Deckel anges 


bracht if. 

Die Anwendung diefer, bey 120 unb 240 Graden 
fchmelzenden Metalmifchungen, ift mehr als hinreichend, 
damit der Dampf gehörigen Druck ausüben fann, ohne 
dag man oft gendthigt wäre, das erfte, ımd noch ſelte⸗ 

‚ner dag zweyte Plättchen der fchmerer fehmeljenden Mes 
“ tallmifchung zu erfegen Zum gewöhnlichen Gebrauch 
muß die Klappe felbft fo eingerichtet feyn, daß fie zwi⸗ 
fchen 105 und 110 Graden Wärme fih oͤffnet; im diefem 
Sale werden die Plättchen fehr feiten ſchmelzen, unb 
find auch Sicherheitgmittel, die felten noͤthig ſeyn wer⸗ 
den, aber im Nothfalle ſtets Hülfe fchaffen. Sept man 
die Töpfe u einen Ofen, der a. mehr Kohlen faßt, 
als 


\ 
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als noͤthig ſind, ſo wird die Sicherheit noch groͤßer. 
Bey zu großer Hitze, welche durchs Anblaſen des Feuers 
entſtehen koͤnnte, wird ſich zuerſt die Klappe oͤffnen, und 
wenn hier nicht die Dämpfe gehörigen Ausgang finden, 
wird die Hitze noch größer werden, und dag erfie Mes 
tallgemiſch ſchmelzen. Iſt die hier entfiehende Oeffnung 
auch nicht hinreichend, ſo wird die Hitze noch groͤßer 
werden, und das zweyte Metallgemiſch ſchmelzen. Das 
erſte Loch verſchafft jedoch den Daͤmpfen ſchon Ausgang, 
und macht, daß die Waͤrme auf 1000, dem Siedpunkt 
herab ſinkt. Bey keinem Verſuche konnte die zweyte Me— 
tallmiſchung, die bey 140 Grad ſchmilzt, fluͤſſig gemacht 
werden. In dieſem Fall werden die offene Klappe, das 
erſte Loch, dag zweyte von 3 Centimetern Durchmeſſer, 
den Dämpfen genug Gelegenheit zum Entmweichen geben, 
und alle Gefahr befeitigen. Ben Bereitung von Körpern 
für die Künfte,und Gewerbe, welche eine größere Hitze, 
als die Speifen erfordern, waͤre es beffer ein fo dickes 
Gefäß zu machen, das zehnmal mehr Druck aushalten 
kann, und die Löcher mit Metallgemifchen zu (chließen, 
die bey einer. 10 oder 30 Grade nach dem hundertheiligen 
MWärmemeffer hoͤhern Wärme als man haben will, fchmel« 
jen. Gut märe es, einen Thermometer auf den Deckel 

anzubringen, um die Wärme beffer regeln zu koͤnnen. 
Schmeliende Klappen oder vielmehr Stoͤpſel ſind 
beſſer als zerbrechliche, weil bey letztern alle Theile 
der Miſchung bey einerley Waͤrme ſchmelzen, waͤhrend 
die Zerbrechlichkeit einer Metallplatte, aus verſchiedenen 
Urſachen, und an verſchiedenen Theilen der Oberflaͤche 
verſchieden ſeyn kann. Doch gibt es Faͤlle, wo ſie gut 
ſind. Ben man zum Bepfpiel, in einem Druckkochtopf 
Stoffe 


! 
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Stoffe mit Weingeiſt, Aether, fluͤchtigen Oelen, behandeln 
wollte, die bey eine Waͤrme ſieden, wo kein Metallge⸗ 
miſch ſchmilzt, und dieſe ſoll nicht uͤberſchritten werden, 
ſo muͤſſen die Loͤcher des Deckels mit zerbrechlichen Koͤr⸗ 
pern verſchloſſen werden, doch das größere Loch mit 
einem mehr Wiederſtand leiſtenden. Unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden hat man ſie mit Erfolg durch Blaͤttchen Rauſch⸗ 
gold, Glas, Karten, und Papier verſchloſſen. 


Bey den Kochtoͤpfen koͤnnen zu größerer Sicherheit, 
in einiger Entfernung von den Klappen und Löchern, ver⸗ 
zinnte Gitter angebracht werden, bamit, wenn die erfiern 
offen find, berausfahrendes Gemüfe oder Fleifch, fie nicht 
verstopft und die Sicherheitsklappen und Löcher unnig 
macht. 


In Paris That we — Kochtopfe in ‚Hanpel 
gebracht, die er Calefacteur nennt. Sie, beftehen aus 
einem cylinderförmigen Gefäß von verzinntem Eiſenblech, dag 
ein Fugelförmiges Kochgefäß, dag mit einem Deckel ver, 
fchloffen ift, umgibt. Beyde find 10 big 12 Milimeter von 
einander entfernt und diefer Raum wird durch die heiße 
Luft des. Herdes erwaͤrmt. Sind die beyden Gefäße baher 
mit Waſſer gefünt, fo erwärmt es fie zu gleicher Zeit. 
und dag innere Gefäß wird von dem äußern an der Er 
fältung gehindert, fo lange in den Zwiſchenraum nicht 
falte Luft eindringe. Das eiferne Gefäß hat 3 Eleine 
Deffnungen, eine um Waſſer bineinzugießen, eine zum 
Ablaffen, und eine dritte mit einem Rohr, um die Dämpfe 
fortzuleiten. In folhen Kochtöpfen kann man beffere 
Sleiſchbruͤhe, mit Erfparung an Zeit, Kohlen und Ar⸗ 
beit bereiten und fie lange warm erhalten. . 

| ze | Ä Die 
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DSDie Engländer Ch. Poſtans u. W. Jeakes haben eine 
Kochvorrichtung erfunden, die in einem aus zwey Eiſen⸗ 
platten gebildeten Kaſten beſteht. Die obere Platte hat 
Oeffnungen, um die Kochgefaͤße hineinzuſetzen. Kommt 


in eine Oeffnung fein Gefäß, fo wird fie mit einem Deckel | 


werfchloffen. Um bie Töpfe find Scheidewände von Bad 
feinen, oben (nahe der obern Platte) mit Koblenpulver 
bedeckt, melche die Wärme nicht leiten, daher die obere 
Platte nur wenig erwärmt wird. 


u 
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Die von Perkins, Fairman und Heath in den Verei⸗ 
nigten Nordamerikaniſchen Staaten erfundene Siderogra- 


phie *), beſteht bekanntlich darin, daß man in eine Stahl⸗ 
platte ſticht, ſie dann haͤrtet, und in einen erweichten 
Stahlcylinder die Platte durch eine hin und her gehende 
Bewegung abdruckt, der dann ebenfalls gehaͤrtet wird. 
Mit dieſem Cylinder druͤckt man in erweichte Stahlplat⸗ 
ten bie Zeichnungen. So bekommt man eine Menge ganz 
gleichartiger Abdruͤcke, die wenn fie Banknoten vorftellen, 


den "großen Vorzug haben, daß fie kaum nachahmlich 


find, denn man fann bie erfte Platte von fo vielen Kuͤnſt⸗ 
lern, und mit fo vielen Kunftaufwand machen laffen, 
daß jeder Nachahmer außer Stand iſt, fo viel Zeit und 
Kunſt auf die Nachahmung zu verwenden. Hier iſt dieſer 


Aufwand unbetraͤchtlich, da man mit der erſten Platte 


\ . eine 





) Im 7. Band ©. 250 warb bereits Ratige hiervon gegeben. 
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eine Menge andere Platten abdrucken fann, und baber _ 
hat jede Bank nur einmal näthig, eine Note ftechen zu laffen, 

Da, wo viele Abdrücde nöthig find, iſt diefed Wer - 
fahren aber auch mwohlfeiler als dag Stechen in Kupfer. 
Ingenommen die Stahlplatte habe in. Folge der barauf 
verwandten Mühe. um die Nachahmung zu hindern 10,000 
Pf. Sterl. gefoftet, und das Bankhaus habe täglich 25,000 
Billete nöthig, fo Foften die 999 folgenden Platten nur 


‚10,000 Pf. Sterl., alle 1000: Stahlplatten, alfo nur 


00,000 Pf. Sterling. Da jede ohne bemerfliche Veraͤn⸗ 
derungen, 150,000 Abdruͤcke auf Papier geben Fann, fo 
geben bie. 1009 Platten 150 Miffionen, ‚welche bey dem 
täglichen Verbrauch von 2000 Billeten für 20 Jahre noͤthig 
find. 31 Billete koſten daher nur 2 Sous, da wenn 
man Rupferplatten anwendet, die zwar nur drey Pfaud 
Sterling kommen, aber kaum 3000 Abdruͤcke geftatten, man 
fuͤr 2 Sous boͤchſtens nur 8 Abdruͤcke geſtatten kann. 

Auch beym Drucken haben bie, Stahlplatten ‚einen 
Vorzug vor den Kupferplatten,. und dieſes tann ſelbſt eine 
Erſparung von 50 Pet. bewirken. Hiernach wuͤrde die 
Bank in den 20 Jahren 75,099 Br. Sterl. ‚über die Kos 
ften ber Stahlplatten gewinnen. — 

Die Siderographie it in Fällen. antsendbar , wo 
z. B. 4 oder 5 Kupferplatten abgenügt, werden, ‚und die 
Hälfte der Abdruͤcke felbft nicht mehr rein ausfaͤllt, bey 
Hibeln, naturgefchichtlichen Büchern. Eine, Stahl 
platte gibt mehr gute Abdräce, als 50 Rupferplatten zu⸗ 
ſammen. 

Wie lange Stahlplatten brauchbar ſind, laͤßt ſich 
nicht beſtimmen, da man ſchon von einer über 100,000 


gute Ausdruͤcke erhalten hate * 
ee Rattun- 
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Kattundruckereyen, Töpfergefchirrfabrifen Eönnen von 


ber Siderographie große Vortheile ziehen. Es würde 
in diefem Sale nur ber vierte. Theil der Platten von 
Stahl gemacht, die andern müßten von Kupfer feyn, da 
die Zahl der Abdruͤcke nicht hinreichend wäre, die Kos 


fien einer Stahlplatte zu tragen. Sollen biefe gedeckt 


werden, fo muß man fo viel Abdruͤcke zu machen haben, 
dag menigftens drey Kupferplatten abgenußt würden. 
Man hat gegen feine Zeichnungen bey Banfbilleten 


den Einwurf gemacht, daß fie fehmer auf farf geleimteg, 


Papier abzudrucken ſeyen. Dieß befeitigen jedoch die Ers 
finder, indem fie auf ungeleimtes Papier drucken, und 
erſt nachher leimen. Hierdurch entfiehen ſchoͤne Abdruͤcke, 
der Stich ſieht aus, als wenn er uͤberglast waͤre, und 
die Drudfarbe gibt Feine Flecken. 


Art den Gußſtahl su'erweidhen. Gußſtahl if | 


jedem andern, um barin zu flechen, oder um den Stich 


in demfelben abzudrucken, vorzuziehen, wie zu den Druck | 


‚platten, den Eylindern, den Stempeln der Münzen und 
Medaillen. Er wird feines Kohlenfloffes durch reine Eis 


fenfeile beraubt oder .erweicht, um die Oberfläche weicher . 


und geeigneter zu machen, den Eindruck aufzunehmen, 
oder das Stechen zu erleichtern. Die entfohlenftoffte 
Stahloberflaͤche darf für feine Zeichnungen nicht zu dick, 
und nicht über dreymal dicker als. der Stich tief if, 
feyn, für weniger feine BEIRAHABEN kann fie jede größere 
Dicke haben. 


Man fchliegt den Stahl fuͤr feine Stiche in eine guß« | 


eiferne Büchfe ein, deren Wände allenthalben 9 big 10 
Linien dick find, fo wie der moͤglichſt genau fchließende 
Deckel, umgibt ihn mit einer wenigſtens fechs Linien 

Neueſt. u, Nuͤtzi. aıfler Bd. (10) dicken 
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\ 
dicken Lage Eiſenfeilen, und verkittet den Deckel genau. | 

Die Büchſe wird 4 Stunden lang. einer Weißglühhige 

auggefegt, dann läßt man dag Feuer ausgehen und über, 
ſchuͤttet, um den Luftzutritt in die Büchfe zu hindern, 
alles mit einer 6 oder 7 Zoll hohen Lage Kohlenafche- 
Nicht allein die zu flechende Oberfläche, muß entfohlen« 
flofft werden‘, fondern alle Oberflächen ‚damit die Platte 
deym Härten nicht fpringte Die befte Lage des Stahls 

in dem Dfen beym Glühen iſt die fenfrechte, in dieler 

Rage muß man ihn aud ind Waffer tauchen, und nad) 

allen Seiten hin bewegen. Ueberdieß muß der befte Guß⸗ 
ſtahl gewählt werden, da er fid, am beften entfohlenftofit, 
‚am gleichförmigften weich wird, bie Eindrücde am voll 

kommenſten aufnimmt, und bey dem Haͤrten am wenigſten 
die Geſtalt verliert, 

— Uebertragen ber Stiche. In bie erweichte oder 
entkohlenſtoffte Stahlplatte wird, nachdem ſie vollkommen 
und langſam erkaltet iſt, die Zeichnung geſtochen, und 
die Platte nachher gehaͤrtet. Sie kann dann in eine Menge 
anderer Stahl» und Kupferplatten übertragen werden, 
welches das Wefen ber Siderographie if. Dan nimmt 
einen gußfiäblernen Cylinder, ber die Fläche der erfien 
Platte (Matrize) deckt; man bringt diefen Cylinder auf 
einem fehr, ſtarken metallenen Geftele an, welches, ohne 
ſich zu biegen, der Wirfung einer ſtarken Preſſe widerftes 
hen kann, und ibm nur eine Umbdrehungsbewegung 
um feine Zapfen erlaubt. Nun fegt man den an ber 
Dberfläche gut entkohlenftofften Eylinder fo auf die Ma⸗ 
trisplatte, daß die Are des Cylinders mit der Einfaſſung 
des Stichs möglichft gleich läuft, und wendet einen flarfen 
Drud an. Durch bie hin» und bergebende Bewegung, 
2 in 
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welche man der Platte gibt, wird der Cylinder genoͤthigt, 


ſich auf ihr umzudrehen. Während desſelben bilder ſich 


auf der Oberflaͤche des Cylinders eine erhobene Zeich—⸗ 
nung, die der-vertieften auf der Matrizplatte vollkommen 
ähnlich ifle Man fährt mit der hin« und hergehenden 
Bewegung fort, indem man den Druck vermehrt, . wenn 
es nöthig ift, bis man durch ein Augenglag findet, daß 
der Stich vollſtaͤndig abgedruckt iſt. 

Nun nimmt man den Cylinder weg, fohlenfofft ihn - 
wieder, und haͤrtet ihn. Der Cylinder dient nun, um 
in die zum Abdrucke dienenden Platten zu drucken. 

Der Cylinder darf nicht fruͤher aus der Preſſe ge⸗ 
nommen werden, ehe die Zeichnung nicht vollkommen ſich 
eingedruͤckt hat, die geringſte Unordnung bey dieſem Abs 
drucke würde doppelte Züge, eine ſchlechte Zeichnung her⸗ 
Vorbringen, und den Cylinder unbrauchbar machen. | 

Iſt der Eylinder gehärtet, fo ftellt man ihn neuere 
dings auf das Geftele, auf.eine entfohlenfloffte Stahls 
platte und® durch eine bins und hergehende Bewegung 
werden auf die neue Platte vertieft, die erhobenen Zeich⸗ 
nungen auf dem Cplinder abgedruckt. Hierdurch entſteht 
eine genaue Kopie der Matrizplatte, bie nachher sum Abs 
gicehen der Proben dient. 

Art den Stahl zu kohlenſtoffen und zu bir 
ten. Der entfohlenftoffte Gußftahl muß vor dem Härten 
abermals mir Kohlenftoff auf folgende Art verbunden 
werden. Dan verfohlt in verfchloffenen Gefäßen Stuͤcke 
altes Leder, pülvert und fiebt e8, umgibt damit wenig⸗ 
fieng einen ZoN dick den Etahl, der in ein gufßeiferneg 
Gefäß kommt, deffen Deckel verfchmiert wird. Er wird 


in einem Dfen, der einem. Kupferfämeljofen aͤhulich iſt, 


nach 
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nach und nach erhitzt, bis die Buͤchſe etwas mehr als 
roth gluͤht. In dieſer Hitze bleibt fie z oder 5 Stunden, 


Nnach der Dicke des Stahlſtuͤckes. Bey einem Zoll dicken 


- 


find 3 Stunden hinreichend, bey einem 14 Zoll diden 
“s Stunden. Nachdem der Stahl hinreichend lange dem 
‚Teuer ausgeſetzt geweſen, wird cr aus ber Buͤchſe ges 
nommen, und fogleich in kaltes Waffer getaucht. Das 
Eintauchen geſchieht, wie fchon bemerkt, fenfrecht, nad) 
ver Fänge, denn in diefer Richtung kruͤmmt er fich feltener. 

Bleibt der Stahl nach dem Eintauchen, in dem Wafr 
fer ſich felbft überlaffen, fo ift er fehr dem Springen uns 
terworfen, und in vielen Fällen für den Gebrauch zu 
hart. Diefem Fehler kann auf gewöhnliche Art,- durch 
dag Ausglühen, inden man ihn zuerft weiß, dann gelb 
‚oder roth, violet oder dunkelbraun glühen läßt, abge 
holfen werden. Taucht man jedoch den Stahl zur rechten . 
‚Zeit ing Waffer, und läßt ihn darin.nur fo lange, big 
er feine Hite verliert; fo erhält er nicht’ allein diefelbe 
Härte, fondern iſt faft gar nicht mehr bem Springen 
und Brechen unterworfen. 

Es ift unmöglich, die Kennzeichen anjugeben, wos 
durch man fieht, mern der Stahl herausgenommen ters 
den muß, der Arbeiter richtet fich allein nach dem Zifchen oder 
dem Geräufche, welches der Stahl im Waſſer hervorbringt 
Dieſes verändert fich von dem Augenblicke des Kintaus 
chens an, und man hört vor dem Aufhören des Geräus _ 
ſches einen gewiſſen Ton, der anzeigt, daf eg Zeit zur 
Herausnahme iſt. Hiermit fann man fi auf folgende 
Art befannt machen: Man nimmt ein Stück fehon ges 


haͤrteten Stahl, der gänzlich im Waffer erfaltet ift, gluͤht 


es weiß mit Sandſtein oder Simoßtein— läßt es ſtrohgelb 
wer⸗ 
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werden, und taͤucht es dann ſogleich in: kaltes Waſſer, 
und gibt Acht auf das Geraͤuſch, welches es hervorbringt. 
Wiederholt man dieſes Eintauchen bey allen Gluͤhſchatti⸗ 
zungen, fo wird man leicht mit dieſer wichtigen Arbeit 
vertraut, welche die Zeit abkürzt. | 
Eine zum Druck beflimmte Platte würde zu hast ters 
den, wenn man fie nur bis ſtrohgelb glühte, man muß 
big zum ſtark blauen glühen, die Matrizplatte und ben 
Cylinder aber, nur big zur ſtrohgelben Farbe. N 

Am den andern Platten die gebsrige Härte zu geben, 
werden fie nach dem Herausnehmen aus dem Waller, | 
noch warm, gut mit Talg gerieben, erhigt, bis ber Talg 
fich zerſetzt, welches. man an dem auf dem Stahl entſte⸗ 
henden Rauch erkennt, und ſogleich in kaltes Waſſer ſo 
lange getaucht, bis das Geraͤuſch etwas weniger ſtark, 
als das erſte Mal iſt. Man reibt ſie abermals mit Talg, 
erhitzt wie oben, taucht ſie in kaltes Waſſer, ſo lange 
bis das Geraͤuſch noch etwas ſchwaͤcher iſt, und micders 
holt dieß zum dritten Male, wobey man die Platten aber 
im Waſſer ganz falt werden läßt. Sie haben dann eine 
dunfelblaue Farbe und Finnen zum Druck gebraucht werden. 

Die Siderographie verbindet den vertieften (Kupfer 
druck) mit dem mit (erhobenen) gewöhnlichen Schriftzeichen; 
- ein großer Vorzug, der die Schwierigfeit des Nadımas 
chens vergrößert. Zum Drucken bedient man ſich ber 
geometrifchen Preffe (tour geometrique), meldye von Afa 
Spencer in Amerifa- erfunden wurde. Man kann mit 
ihr eine große Zahl verfchiedener Zeichnungen hervor 
bringen, wie mit dem Kaleidofcop, aber fie find weit ſchoͤ⸗ 
ner. Die Maſchine hat etwas vom Kaleidoſcop an ſich; 


ein Theil derſelben dreht ſich eben ſo mittelſt einer Schraube 
un, 
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um, und dieſe Bewegung, die mehr oder weniger ſchnell 
gemacht werden kann, bringt ein ganz neues Modell her⸗ 
vor, das man noch nicht ſah, und vielleicht nie wieder 
bervorbringen kann. Indeſſen fann es durch Uebertragung 
auf andere Platten vervielfaͤltigt werden. — Das Roſten 
der gebrauchten Platten hindert man durch heiß aufzu⸗ 
tragenden Firniß aus Terpentinoͤl und Federharz. 

Art unnachahmbare Banknoten zu machen. 
Eine andere Art Banknoten, Wechſel unnachahmbar zu 
machen, hat Molard der aͤltere, Direktor des Conſervatori⸗ 
ums in Paris, erfunden. Sie iſt eine Art Metallmor. Man 
nimmt eine Gußſtahlplatte, die damaſtirt iſt, von der Größe 
einer Banknote, haͤrtet fie, gluͤht fie aus, läßt fie glätten 
und taucht die Platte nun in eine Säure, modurd bie 
Zeichnungen bes Stahls zum Vorfchein fommen. Nachher 
dient fie zum Druck der Noten. Die Zahlen und Worte 
koͤnnen mit Lettern oder mit einer Kupfer- oder Stahlplatte 
„ aufgedruct werden, oder fie Finnen, nachdem man dem 
Etahl erweicht hat, in die erfte Platte geftochen werden. 

Dieſe Zeichnungen ſind dem Stahl eigenthuͤmlich und 
unnachahmlich, da jedes Stück Stahl andere Zeichnun⸗ 
gen bat, weiche, da fie verfchieden ſtark von ber Saͤure 


hervorgehoben mwerden, bie Nachſtechung in Kupfer Uns 
möglich machen. 
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Ueber die 
Berstung der Juchten und des Suchen ; 





Eine frifhe Haut iſt — ſo lange hinlaͤnglich Waſſer 
zwiſchen ihren Faſern vertheilt iſt. Verdunſtet dieſes 
ſo wird ſie rauh und hart. Um ſie weich zu erhalten, 


muß man daher das Waſſer durch einen biegſamen Stoff, 


erſetzen, der ſich dem Bufammenbängen der Faſern me 
genſetzt. 

Wir erreichen dieſen Zweck durch ah Fuiffi⸗ 
keiten, wobey ein biegſamer Körper (Gerbeftoff- Gallerte) 
entfteht, oder durch Salze. Der Wilde in Norbamerifa 


erreicht ihn fchnellee und einfacher, erhält aber freylich = 


fein fo vollfommeneg Leber. 


Er wäfcht die Haut zuerft mit warmen Waffer, reibt 
fie dann ſtark mit in Waſſer abgeriipttem Hirn; ſetzt fie 
dann dem Rauch au, reibt fie wieder in allen Richtun⸗ 
gen und fegt diefe Arbeit fort, big die Haut trocken iſt. 
Sie ift dann fehr weich, und der Jäger kann die Haut 
des Tags vorher getödeten Dammhirſchen als Kleidungs⸗ 
ſtuͤck benutzen. 


Ein aͤhnliches Verfahren gebrauchen mehrere: — 
Voͤlkerſchaften. 
DAR 
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Mit der Anwendung der Holzfäure zum Gerben *) 
bat man Fürzlich in Frankreich Verfuche gemacht. Schaf« 
haͤute ſchwellten in ihr mehr auf, als in irgend einer 
andern befannten Zubereitung und nahmen eine fchöne 
ſchwarze Farbe an. Beym Trocknen fchrumpften fie febr 
zufammen, und wurden faft fo hart als Horn ohne zers 
brechlich zu werden. So Finnen fie zwar nicht als Leder 
dienen, werden aber für Scheiden, und Futterals 
macher fehr nüglih feyn, da fie, wenn fie aufge 
fchwelt iff, das chagrinirte Anfehen haben, dag man. 
an den Ueberzuͤgen der Säbelfcheiden ber ’Drientalen 
bemerft. 


Für die Bereitung der Juchten hatte die Aufmunte⸗ 
rungsgeſellſchaft in Paris ſeit einigen Jahren einen Preis 
von 4500 Franken ausgeſetzt, der im October 1822 den 
Herren Duval» Duval und Grouvelle ertheilt wurde. Da 
biefe Fabrifation im roten Band des Neueften und Nuͤtz. 
lichfien der Erf. ©. 13 big 30, und Bd, ©.6 ©. 105 u. 
106 ausführlich befchrieben ift, fo werden wir hier nur 
die neuen Thatfahen, die aus den Beobachtungen ber 
Ebengenannten hervorgehen, mittheilen. 

In Rußland werden die Häute zu den Juchten mit 
‚ber Rinde der Pappelmeide (Salix arenaria) gegerbt und 
dann durch bag Del der weißen Ninde oder Oberhaut 
der Birke, das man durch eine Deftillation nach Unten 
erhält, wohlriechend gemacht. 

Die Hrn. Duval»Duval und Grouvelle fanden auch, 
daß bloß diefe weiße obere Rinde dag riechende Del gibt, 
‚ bie innere Rinde, fo wie die Sproffen der Birke aber 
5 Ä nur 





) Man fehe den vorigen Band ©. 257. 


f 
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nur ein fluͤchtiges Oel, das dem jeder andern Art Hol 
ähnlich iſt. | 

Sie fuchten dann zu erforfchen, ob nicht von irgend 
einer andern Pflanze ein ähnliches Del zu erhalten if. 

Naute oder Sadebaum, zufammen oder einzeln 
beftillirt, geben ein ſtinkendes, fehr durchdringendeg Del. 
Pappelfnospen, die ein mohlriechendes Harz euthals 
ten, geben ein dickes, fehr flinfendes Del, Erlenrinde 
ein eben fo übelriechendes, Eichen», Weiden» und Baps 
pelrinde geben faft dasfelbe Reſultat. Korf, ber 
Aehnlichkeit mit der äußern Rinde der Birfe hat, gab ein 
dem aus Sadebaum ähnliches, aber nicht fo durchdrin, 
gend riechendes Del. Es hatte indeffen einige Mebnliche 
feit mit dem der Juchten. 

Sie unterfuchten auch ob dag ziechenke Del der 
Dirfe nice von dem Harz berrübrt, das den meißen 
Ueberzug auf der dußern Ninde bilder. Als fie aber 
diefe mit Waſſer Fochten, erhielten fie nur ein ganz ge⸗ 
ruchloſes Harz. Eben ſo zog Weingeiſt ein weißes Harz 
aus, das ganz geruchlos iſt, bis man es durch Hitze 
verfluͤchtigt oder zerſetzt, in welchem Fall eg einen ans 
genehmen, aber von dem der Juchten, wie es ſchien verſchie⸗ 
denen Geruch annimmt *). 

Der Geruch der Juchten ruͤhrt von dieſem brenzlich⸗ 
ten Oele her, mit dem die Haͤute zuletzt beſtrichen werden 
und nicht von der zum Gerben angewandten Lohe, obs 


j gleich . 


*) Chevreul hatte fchon früher aus der aͤußern Rinde der 
Birke ein weißes, durch Sublimation in ſchoͤnen Nadeln 
kryſtalliſirendes Harz erhalten, das er Betuline nannte; 
und das ſich durch“ trockne Deſtillation in ein brenzliches 
Del verwandelt, das den Geruch der Juchten er 
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gleich die der Vappelweide dem keber an * ſchon einem 


angenehmen Geruch mittheilt. 


Man follte dag Juchtenoͤl im Kandel Yeksin; da 
ed mit Nugen zum Wohlriechendmachen bes Leders, 
der Büchereinbände, um legtere vor Kerbthieren zu fichern 
und zu andern Zwecken gebraucht werden Einnte 

Auffer der ©. 25 bis 29 des ıoten Bandes des Neues 
ſten ꝛc. angegebenen Deftilation ift auch noch nachftehende 
Üblih. Man fühlt einen eifernen Keffel voll von der 
äußern Birfenrinde, bedeckt ihn dann mit feinem Deckel, 
der im Mittelpunkt eine Deffnung mit einer Blasbalgs 
roͤhre hat, deckt über diefen einen andern Keffel, kuͤttet 
ihn an und dreht ihn dann fo um, daß die Ninde den 
obern Theil einnimmt. Dann vergräbt man dieſen Ap⸗ 
parat zur Hälfte in Erbe, bedeckt den dußern Theil mit 
Thon und Sand und macht ein Holzfeuer darüber an. 
Man findet dann, wenn bie Arbeit beendigt if, in 
dem umntern Keffel ein dünnes Del, bas auf brenzliche 
ter Säure und etwas Theer ſchwimmt, wenn bie Rinde 


nicht gehörig gereinigt wurde. Das Del muß in gut ver⸗ 


ſchloßenen Gefäßen aufbewahrt werben, da es ſehr flüche 
tig if. 


Ders 


Berfahrn dickes ONE zu machen”), 


| 


Bis je jetzt erhielt man das dicke Zeichenpapier in Eng⸗ 

land durch Zuſammenkleben mehrerer Papierlagen. Hier⸗ 
bey geſchieht e8 aber oft, daß der Arbeiter einen Tropfen 
Leim auf dag Papier fallen läßt, wodurch diefeg verdors 
ben wird, und um fo mehr Unannehmlichfeiten entſtehen, 
da der Kuͤnſtler denſelben erſt bemerkte, wenn er ſeine 
Zeichnungen und ſein Gemaͤlde ſchon groͤßtentheils vollen⸗ 
det hatte. Noch oͤfter tritt der Fall ein, daß unter dem 
Malen der Leim auf einzelnen Stellen nachlaͤßt, und 
Blafen entfichen, die dag ganze Gemälde verderben, oder 
daß das Gemälde, wenn eg in einem Zimmer aufgehängt. 
ift, das nicht öfter geheizt wird, leicht verdirbt, woran 
ber viele Leim hauptſaͤchlich Schuld if. Zwey andere 
Nachtheile deg englifchen Schreib» und Zeichenpapierg 
find, daß es ſchwammig ift, ba es aug einer Miſchung 
von leinenen und baumwollenen Lumpen gemacht wird, 


und 





*) Eine TEN aller neuen —— über Yapierfar 
brifation findet man in der Darftellung der neueften Vers 
beſſerungen in der DVerfertigung des Papiers, enthaltend 
inebefondere die Befchreibung und Abbildung der Mafchinen 
jur DVerfertigung des Papierd ohne Ende, zum Glättem 
und Schneiden desfelben, ferner die Mittel, verſchieden 
nefärbtes Papier zu machen und die Angabe aller Erfakz 
mittel der Lumpen. Don 3. €. Leuchs. gr. 2. Mit 3 Kups 
fertaf. Preis: afl. 48 fr. oder Thlt. ſaͤchſ. 


v 
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und letztere wegen ihrer groͤßern Elaſtizitaͤt ſich nicht 
genau mit erſtern vereinigen, und daher nur ungleiches, 
ſchwammiges, loͤcheriges Papier geben, und ‚daß die 
Lumpen zuweilen mit oxydirt ſalzſaurem Kalk gebleicht 
werden, wodurch es etwas Saͤure zuruͤckhaͤlt, welche den 
feinen Schattirungen der Farben ſchadet. 

Georg Steart ſchoͤpft daher jetzt ganz dickes Zei⸗ 
chenpapier blos aus leinenen Lumpen, wobey er ſich 
einer ganz der gewoͤhnlichen aͤhnlichen Form bedient, die 
aber weit ſtaͤrker iſt, damit ſie einen bedeutenden Druck aus⸗ 
balten kann. Ihr Deckel bat anderhalb Zoll Tiefe um 
das geſchoͤpfte Waſſer zu faſſen, und er hat drey oder 
vier ſolcher Deckel von verſchiedener Tiefe, um dickere 
oder duͤnnere Bogen zu ſchoͤpfen. Ferner hat er auch 
eine kleinere Form, bie in die erſte geht, und als Druk- 
ker dient; eine Preſſe, einer Serviettenpreſſe aͤhnlich, 
und ein Paar große, ganz glatte Walzen von Eiſen oder 
Mefing: 

Der Schöpfer iret die erſte Form bis an den 

Deckel voll, haͤlt ſie wagrecht, ſchuͤttelt ſie etwas, laͤßt 
das Waſſer durchlaufen und den Papierteig ſich gleichfoͤr— 
mig ſetzen, zu welchem Zwecke er ſie einige Augenblicke 
auf dem Satz ſtehen laͤßt. Dann legt er die zweyte Form 
(den Drucker) mit der obern Fläche nach unten, ſorg— 
fältig auf das gefchöpfte Blatt auf, bringt das Ganze 
unter die neben dem Brett fichende Preffe, und preßt 
gelinde, um das an dem Papier noch zuruͤckgebliebene 
Waſſer größtentheils zu entfernen. | 

Iſt dieß gefchehen, fo nimmt man es aus der Preffe, 
hebt den Deckel und Drücker ab, wendet die Form um 
und legt dag Papier auf den Filz, der bereits auf dem 

voll⸗ 
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vollfommen - glatten Preßbrett Liegt, druͤckt es mit dem 
Händen feft an, und führt fo mit dem Schöpfen fort 
bis eine gehsrige Menge Papier gefhöpft und auf Filg 
gelegt ift, worauf man eg unter der großen Preffe preßt. 
Iſt es gepreßt, fo nimmt man es vom Fils, legt 
eg auf eineinander und preßt es neuerdings, nimmt es 
dann wieder aus einander und preßt es wieder und zwar 
noch ſtaͤrker. Dieß Preſſen und Umlegen wird ſo oft 
wiederholt, bis es gehoͤrig glatt iſt, dann wird es ges 
trocknet und ſpaͤter in der ZUR ganz en ar 
macht. 
Soll das Papier gefaͤrbt — ſo latt man bie 
Lumpen zu halbem Zeug ftampfen, dann das Waſſer abs 
laufen , und es in die Bitte in eine Aufloͤſung von! efr 


figfaurer, Thonerde oder effigfaurem Eifen bringen. Man 


läge es eine halbe Stunde ober länger darin, damit 
es bie Beige gehoͤrig einſaugt und giebt dann die Farb— 
bruͤhe, die gewoͤhnlich aus Mangrove » Rinde, oder 
aus Quercitron, oder aus Galug bereitet wird, welche 
Farbſtoffe binreihen, um ale und zwar bauerhafte 
Schattirungen.von grau, gelblichbraun rc. zu 
erhalten. 


| | | Pers 


Li 


? * 





Berhättnimhfige Ertrag erſchiedener 
Oelpflanzen. 


De Aufmunterungegelelllchaft in Paris hatte einen 
Preis fuͤr Verſuche uͤber den Anbau und verhaͤltnißmaͤßi⸗ 


gen Ertrag verſchiedener Delpflanzen ausgeſeßzt, den Hr. 


Mathieu de Dombasle erhielt. Nebenſtehende Tafel 
zeigt dag Ergebniß feiner Verſuche. D 





*) ueber Oelbereitung iſt ſonſt nichts wichtiges bekannt ge⸗ 
worden. Die Oelreinigung findet man vollſtaͤndig in 
meiner Schrift: Anweiſung zur Reinigung und Verbefe . 
ferung der fetten Dele, zur Verfertigung der Lichter und 
ur Bereitung der Seife, mit Verückichtigung der neues 
fien Verbefferungen, Preis; 12 Br. ſaͤchſ. oder Se kr. 
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Ertrag ber Delpflanzen. 
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Herr Gaujac hat auf Vetanlaſſung der Societe 
d’encouragement in Parig ebenfalls mehrere Verfuche 
über die Dienge des fetten Oels, welches aug verfchieder ⸗ 
nen Delfamen gewonnen werden faun, angeftellt, und 
folgende Ergebniffe erhalten: | | 
| Kilo, 


*) Diefer Same ift bier blos in Ruͤckſicht auf DebErjeugung 
geſchaͤtzt. 

2°) Man erhielt nicht nur keinen Gewinn, ſondern einen 
Schaden von 50 €. Br 

3*) Ben dem Geld-Ertrage der Hektare ift auch der Werth 
des Flachſes in Anſchlag gebracht. 








.ı60 Ertrag ber Oelpflangen. 


Ro Kilograme 
gramme. = Del Delfuchen 
960 Ruͤbſamen gaben 382 520 
840 MWinterrübfamen - 280 525 
730° Samen der Rutabaga oder 
* ſchwed. Ruͤbe 260 487% 
839 Samen von Krauskohl 280 5025 


747% Samen von Kohlrüben 247 455 
800 Gamen von Sonnenblus 





men in Kernen ı20 640 

780  Leinfamen | 168 3540 

525 Weißer Mohnfamen 245 275 

400 Hanfſamen . 100 280 

6o . Sommerrübfen 180 390 
Ueber 


Stereotypie und einige Verbefferungen in 
der Buchdruckerkunſt. 


» 


on Herrn A. Rittig von Flammenſtern iſt kuͤrzlich eine 
Schrift über die Stereotypie *) erſchienen, die fehr in, 
‚tereffante Angaben enthält **). Er zeigt darin, daß Dis 

dof 





*) Unter Stereotppie (Drud mit verförperten Lettern) verſteht 
man den Druck mit wie gewöhnlich gefesten Lettern, Die 
aber durch Aneinanderfchmelsen (oder Aneinanderguß), oder 
durch Abdrücen oder Abgießen in eine einzige bewegliche 
Tafel verwandelt find. | 

*24) Sie führt dem Titel: Die Stereotypie im öfter 

- Ä Ä reichie 
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dot nicht als der erſte Erfinder — werden kann, 
da ſchon ſeit 1500 Jahren in China mit ſtehenden Schrife 
ten gedruckt wird, noch vor hundert Jahren in Holland 
mit unbeweglichen Lettern gebruckt wurde, und felbft Hoffe 
mann (bey Beaumarchais in Kehl) noch vor Didor mit 
dem Stereotypendruck hervortrat. | 
Man kennt bis jegt acht Arten Stereotypendrud: 
1) Man feßt die Seiten wie gewoͤhnlich, corrigirt fie 
dann, und verfchmelit, wenn dies gefchehen iſt, bie 
Rertern fo, daß fie ein feſtes Ganze bilden; 2) man 
fett mit kurzen Lettern, von härterem Metall als die ges 
woͤhnlichen, drückt dann den corrigirten Saß, mittelft 
einer Prägmafchine (mie die beym Münzen) in dem 
weichfien Bley ab, und erhält fo eine Matrige, mit 
der dann die eigentliche- &ompofition abgeklafcht mird. 
Die ift die Stereotypie in Preßmanier; 5) man drückt 
den Sag in feinem Sand ab, und, gießt- in diefer ver 
tieften Form eine erhöhte metallene Schrifttafel ab. Die 
Verfahren beißt Polytypage und wurde von dem obener⸗ 
wähnten Hoffmann angegeben, bie beyden erſten Arten” 
find von Firmin Didot; 4) man fchlägt den Satz mit 
telft eines Rahmens. in Metall oder andere Maffen ein, 
und 


reichifchen Kaiſerſtaate. Ein Ueberblid des 
Sohn und William Watrfchen Etabliffement 
von Stereotppen und Stereotyp- Ausgaben zu 
Dfen in Ungarn. Mit einem Vorwort über Sterkotpyie 
überhaupt, und einer gedrängten Darftellung des entfchlenerz 
ten Geheimniffes, nach acht Methoden erhabene Schrift: 
ESterotyp⸗) Platten zum Druck zu verfertigen. Don U. 
Rittig von Flammenfiern. Wien 1822. Gedruckt 
bey Earl Gerold. =. 
Neueſt. u. Nuͤtzl. aiſtet Bd. (11) 
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6) man verfährt eben fo, nimmt aber Matrizen von - 


k 


/ 


’ 


und drückt die dadurch erhaltene vertiefte Form auf flief« 


ſendes Schriftmetal ab, um eine erhöhte Schriftplatte 


zu erhalten; 5) man fegt nicht mit erhabenen, fondern 
mit vertieften Buchſtaben, und drückt mit diefen dann in 
fliegendem Schriftmetall eine erhabene Schriftplatte ab; 


Kupfer, in melde bie Buchſtaben durch Stempel einge, 
fhlagen werben. Diefe Art bat Herrhan angegeben *). 


In - Defterreich machte man vor bem jahre 1819 
zwar ebenfalls Verſuche mit der Didotfchen Stereotypie, 
fie hatten_aber nicht den gemwünfchten Erfolg, bie in dies - 
fem Jahr der Nordamerifaner John Watts, aus Neunorf, 
fih ein Patent für feine Erfindung von Stereotyp - Plat 
ten in Gufßmanier, ‚geben ließ, und in Dfen eine Drufs. 
ferey anlegte. Diefe befteht noch und hat von Ende 1819 
an big März dieſes Jahrs 28 flereotypirte Werke ger 
druckt, wovon 16 in deutſcher, 4 in ungarifcher, 3 im 
bebräifcher, 5 in lateinifcher Sprache; von einem davon 
murden 18,000 Stüde aufgelegt. Dieſe Stereotyp» 


Ausgaben zeichnen fich durd) Reinheit und Schärfe der 


Lettern, und durch Schwärze des Drucks ee aus. 
Nach 





*) Die fiebente und achte Art find jest nicht mehr üblich. 
Die eine (von Wilfon zu Glasgow) befieht darin, daß man 
ieden Buchflaben an der einen Seite mit einens länglich 
tunden Knoͤpfchen, an der andern mit einer gleich großen 
Vertiefung gießen läßt, fo dag beym Iufammenfegen, im⸗ 
mer das Knoͤpfchen des Einen in die Fuge des Andern 
paßt, wodurch das Verfchieben vermieden wird. Die an⸗ 
dere beflcht darin, das man Lettern mit halbrunden £ör 
chern gießt, durch die ein Meffingdrath gefteckt wird, der 

dasſelbe leiſtet. 
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Nah Wiliam Watts Art Fann man mit 100 Pfund 
guter Schrift soo Bogen fiereotypiren, oder in Octav⸗ 
format gooo Stereotyp⸗Platten verfertigen, wozu vom 
beweglichen Satz 400 Zentner Lettern noͤthig ſind. Da 
die Stereotyp⸗Platten in Gußmanier aus einer haͤrteren 
Metallmiſchung beſtehen, ſo kann man bey guten Preſſen 
auf jede Platte 200,000 Abdruͤcke rechnen, oder mit obis 


gen 500 Bogen 100 Millionen Abbrüde. Ben ber ge 


woͤhnlichen Art fann man hoͤchſtens nur 80,009, im ganzen 
alfo 40 Millionen noch lesbarer Abdruͤcke erhalten, bier 
alſo 60 Millionen mehr. Nimmt man an, daß bie ges 
woͤhnlichen Druckauflagen felten die Zahl von 5oco Abs 
drücken überfleigen, wonach die £ettern auseinanderges 
legt, und für.jeden neuen Gag auch neu gefegt werden 
muͤſſen, fo hat man für‘ 200,000 Abbrüce die von Gtes 
 reotyp + Platten genommen werben können, beym beweg⸗ 
lichen Sage dem Setzer und dem GCorrector 40 mal mehr 
zu bezahlen, als wenn man das Wert hätte flereotypis 
ren laffen. In diefem Falle beträgt die Erfparung 12000 
Gulden. Außerdem erfpart man an Zeit, an Auslagsfapital, . 
an ben für gemöhnlichen Sag und Druck fo nöthigen Vors 
rath von Leitern, Papier ıc 2c., an Arbeitslohn weil man 
weniger Arbeiter nöthig hat, und weil die Fehler in den 
Platten fogleich verbeffert, und man fo nach umd nach 
Auflagen mit ganz fehlerfreiem Terte liefern Fan, mo» 
durch ein michtiger Vortheil für Wiffenfhaften, haupt⸗ 
fächlich bey Rechnungen erreicht wird. | 
Bey Fehlern oder DVerbefferungen ganzer Stellen 
fchneidet man den Buchftaben oder ganze heraus 
und törhet den rechten hinein. 
Watts 
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Watts Art bat fich auch außer Defterreich verbrei⸗ 
tet. Namentlich Hatte der Erfinder fein Geheimnig an 
Herrn Carl Tauchnig in Leipzig, Hrn. Brönner in 
Frankfurt am Main, Heren Enfchedy in Harlem imd an 
Herrn Meisner in Hamburg. überlaffen, die basfelbe 
mit Erfolg in Ausübung bringen. Bon Herrn Carl . 
Tauchnitz in Leipzig find bereite mit Stereotyp ⸗ Platten 
in Gußmanier, nebſt mehrern andern Werken, 118 Baͤnde 
griechiſcher und lateiniſcher Claſſiker in ſehr correcten 
Ausgaben, zu wohlfeilen Preiſen, geliefert worden. 

Firmin Didot druckt geſetzte Lettern aus 7 Gewichts 
theilen Bley, 2 Spießglanzmetall, ı Zinn« und Kupfer⸗ 
mifhung (aus 9 Zinn und ı Kupfer) in Bleyplatten, 
ohne Hülfe der Hige ab. Der Sat wird vorher zufams 
mengefchraubt, und die Bleyplatte auf eine Eifenplatte 
geſetzt und gepreft. Aus diefer Matrige werben hierauf . 
die Stereotnpformen abgegoffen. 

James Ferguffon in England, wendet jetzt ſtatt der 
Unterlagen von Papier ıc. die man, um die ungleiche Dicke 
der Stereotypplaften zu befeitigen, unter oder über dies 
felben legt, Kork oder Stücke anderer elaftifcher Körper 
an, wodurch auc die Matrigplatten ıc. entbehrlich wer⸗ 
den. Sie find ungefähr einen-Zol die, amd fo groß 
als die Seite oder Fleiner. Der Kork gibt dem flarfen 
Druck auf den dicken Theilen nach, und leiftet doch ge 
hoͤrigen Widerftand, damit die Abdrücfe von den duͤnnern 
Theilen gehoͤrig ausfallen. 

Schriftſetzmaſchinen. Die, engl. Bettungen er⸗ 
theilen einer neuen von dem Dr. Church erfundenen Buch- 
drruckermaſchine die größten Lobſpruͤche. Diefe fi nnreiche Er⸗ 
findung beſteht nach dieſen Blaͤttern in Folgendemn Der 
Setzer 
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Geber ſitzt vor ber Mafchine, gerade. wie vor einem For: 
tepiano. Durch die Berührung ber Claves läßt er den 
Buchitaben aus dem Kaften an die gehörige Stelle fallen, 
und diefe Operation gefchiehet mit einer Gefchtwindigkeit, 
bie jener der Rebe volfommen gleich iſt. Man macht bie 
Bemerkung, daß man mit einer oder mehreren folcher 
Preſſen, wenn man fie an ben Schranken. des Unterhaufeg 
anbringt, die Neden, fo wie fie gefprochen werben, ge 
treulich wiedergeben koͤnnte. Der Dr. Church) iſt aus 
Boſton in den Vereinten» Staaten gebuͤrtig. 
Durchbrochene Stege. Dean bediente ſich Sie. 
ber zu Stegen und Vacat in den Schriftfosmen des Hols 
zes, welches man nad) jedesmaligem Beduͤrfniſſe zufchnitt. 
Bey dem Wafchen der Formen äußert aber Naͤſſe und Troc- 
nung ihren nachtheiligen Einfiuß, und eg gelang nur mit 
Mühe und Zeitaufwand, Genauigkeit zu erzielen. Daher 
machte man von Zeit zu Zeit Verſuche mit metallenen. 
Stegen oder hohl gegoffenen Duadraten: aber die Form, 
ward, außer andern Unbequemlichfeiten, dadurch zu ſchwer. 
Es werden nun in der Gießerey von Brede in Offenbach, 
(durchbrochene) Stege in der Dicke von % big zu 10 Eis 
cero»s Gevierte, und in der Fänge von 4 bis 50 Gevierte, 
aus gutem Schriftzeug gegoffen, deren man fich in ber 
Bucdrucerey von Braun in Carlsruhe bedient. Durch 
Leichtigkeit, Dauer und Einfachheit vereinen diefe Stege 
Ales, was man nur wuͤnſchen Fann. 


— ——— 
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. Bemerkungen über die Mittel das Ver— 
dunſten und Trocknen zu befördern ”) 


(Bom Herausgeber). 


Man kennt big jetzt nachſtehende Mittel die Ders 
dunſtung zu beſchleunigen: 1) Verminderung des Luft. 
drucks; 2) Vermehrung der Beruͤhrung der Luft und 
des zu verdunſtenden Körpers; 3) Vermehrung der aufs 
Iöfenden Kraft der Luft; 4) Vermehrung der Wärme. 
Einige Bemerfungen über diefe Mittel und über bie 
Art, wie man bis jetzt von ihnen Gebrauch gemacht hat, 
bürften von Nugen feyn. 


1. Durd Verminderung des Luftoruds, 


Die Bemerfung, daß auf Bergen Wafler eher zum 
Sieden kommt, und bey niebrigerem Barometerftand (bey 
geringerm Luftdruck) fchneller als bey hohem, ift fchon 
ſehr frühe gemacht worden, und gleich unfangs erflärte 
man diefe Erfcheinung aus dem geringern Luftdruck, und 
fand dieſe Erklärung beftätigt, da in verdünnter Puff 

Fluͤſſig⸗ 
*) Weber die Mittel das Trocknen durch Veraͤnderung der 
, » Befchaffenheit der Körper zu befchleunisen, fehe man 


. meine Lehre der ME NORDEN, und Erhaltung 
alter Körper © 217 bie 227. 





! 
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Flüffigfeiten weit ſchneller verdunſteten und feuchte Koͤr⸗ 
per weit ſchneller trocken wurden. 


Den Einfluß des Luftdrucks auf dag Verdunſten 
zeigten ſpaͤtere Verſuche als aͤußerſt bedeutend, indeſſen 
wurde erſt neuerlich, und zwar mit ausgezeichnetem Er— 
folg, eine praktiſche Anwendung von dieſer Erfahrung 
‚gemacht. 

Mam befsrderte nämlich bey ber Deftilation bie 
Verbunftung durch Verdünnung ber Luft in. der Vorlage, 
und bediente ſich diefer Vorrichtung bald auch beym Vers 
dunften mit um fo größerm Nuten, da in vielen Fäls 
len ber größte Theil der früher nöthigen Feyerung er 
fpart werden Fonnte Zur Erzeugung des verdünnten 
oder luftleren Raumes diente entweder eine Ruftpumpe, 
oder eine Wafferpreffe, oder der durch Erfältung von 
Dämpfen erzeugte leere Raum *). 

Bey dem gewöhnlichen Verdunſten wird bie Luft 
zum Theil auch ſchon durch die Wärme .ober der Slüfs 
figfeit verdinnt, und menn die entfichenden Dämpfe 
leicht entweichen können, fchon dadurch das Verdunſten 
etwas befoͤrdert. 

Noch mehr wuͤrde dieß der Fall ſeyn, wenn man 
dafuͤr Sorge truͤge, daß die Luft ober dem Keſſel nicht 
zu oft und zu ſtark durch den Zutritt kalter Luft erkaͤltet 
wuͤr⸗ 





*) Man ſehe hierüber die — über die hydrauliſche 
Preffe im 6ten Band des Handbuchs, über die Rommerde 

hauſenſche eben dafelbfi, die über Deftillationsgeräthe mit 
seiner Luftpumpe im Gten Band ©. 136, Barrys auf den 
durch Verdichtung von Wafferdämpfen erjengten leeren 
Raum genründete im ten Band S. 123 und die Vorrich— 
tung jur Verdünnung der Luft im ten Band ©- 357. 


⸗ 


% 
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würde *). Wie vortheilhaft dieß wäre, zeigt fchon bie 
im vorlegten Band ©.369 mitgetheilte Beobachtung von 
dem Nuten des Bedeckens der Verdunftuhgspfannen der 
Salsfoole im Winter, um die Erkältung berfelben ' 
durch die äußere Luft zu verhindern. 


2. Durch Vermehrung der Bean mit 


der Luft. 


Das Berbunften geſchieht ſtets nur an der Ober⸗ 
flaͤche der Fluͤſſigkeiten, mit einziger Ausnahme der 
Theile derſelben die durch die Hitze unmittelbar fluͤchtig 


(zu Dampf) werden. Je groͤßere Oberflaͤche daher eine 


Fluͤſſigkeit der Luft darbietet, deſto ſchneller verdunſtet ſie. 
Das einfachſte Mittel die Beruͤhrung der Fluͤſſigkeit 


mit der Luft zu vermehren, ift anhaltendes Umrühren 


derfelben, wodurch die Oberfläche ſtets erneuert-und die 
Berührung mit der Luft vervielfacht wird Diefes Mit 
tel ift auch fchon feit den aͤlteſten Zeiten befannt und 
im Gebrauch. Da indeffen dag Umrühren befonders bey 
großen Maffen mühfam ift und doch nur die Berührung 
eines geringen Theils der Flüffigkeit mit der Luft bes 
wirft, hat man fpäter verfchiedene andere Mittel zu dems 


ſelben Zweck in Anmendung gebracht, die zwar minder 


einfach, aber von weit größerer Wirkung find. 


Man befeftigte z. B. eine Welle mit ungleich ſtehen— 


din Schaufeln fo über der Flüffigfeit, daß fie 
| ae oder fenfrecht in Bewegung gefeßt werden Fonnte, 


und 


) Man Fönnte zu dieſem Zweck zu zwey Geiten der Verdun⸗ 
ftungspfannen beträchtlich hohe Mauern errichten, diein vielen -- 
Fallen durch den Rauch des Dfens erwärmt werden koͤnnten. 
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and dabey ſtets zur Haͤlfte oder zu in die Fluſſigkeit 
tauchte, zur andern Hälfte oder zu J aber in der Luft 
war. Hierdurch wurde bie Oberfläche ber Fluͤſſigkeit 
- fortwährend bewegt und mit der Luft in Berührung ges 
bracht. 


Oder man ließ hohle — oder Cylinder 
ſich in der Fluͤſſigkeit umdrehen, jedoch ſo, daß ſie etwas 
uͤber dieſelbe herausgingen x), 


Oder man ließ über Wellen oder — kreisfoͤr⸗ 
mige bewegte Leinwand ohne Ende, ſich halb in der Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, halb in der Luft eintauchen, und dadurch bie . 
Oberfläche vermehren "2). — 
| ‘ Ein 

*) Basie fand, daß, wenn zwey Gefaͤhe mit gleichviel Waſſer 
gefüllt und gleish ſtark erhist wurden, die Verdunftung 
in dem mo folche Eylinder angewandt wurden, fich zu dem; 
wo fie nicht angewandt wurden, wie 3 zu 2 verhielt, und 
dag die Flüffigkeit darin nur auf 170°, in dem- andern 
aber befländig auf 212° erhist war. Wyatt empfahl fie 
daher befonders beym Zuckerſieden, um das Anbrennen des 

Saftes zu verhindern AR arts III, 367. London 

1803). | 

*2) Bon diefem Mittel if fchon öfter ü int vorliegenden Werke 
geſprochen morden,. und es mird auch bey der Bers 
linerblaufabrifation zur Vermehrung der Berührung 
des noch nicht hinlänglich oxydirten blaufaurem Eifenorys 
duls mit der Luft angewandt. Baneroft gebrauchte das« 
felbe Mittel zu Brentford zur Bewirfung einer fchuellen 

Verdunftung mit großem VBortheil. - Er fagt darüber in 

einer Abhandlung über den Stocklack: „Ein vorzüglicher, 

und ich glaube neuer Theil dieſes Mafchinenwerfes be: 
fand in einem Rade, welches im vielen Stüden einem 
unterfchlächtigen Mühl» Rabe glich, aber ſtatt der Schau- 
felu war fein ganzer Umkreis mit einem flarken groben, 

poroͤ⸗ 
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Ein anderes Mittel, iſt Erregung eines ſtarken Luft⸗ 
zugs über der zu verdunſtenden Fluͤſſtgkeit. Indeſſen 
wirkt dieſer nur dann ausgezeichnet vortheilhaft, wenn 
die Luft nicht zu kalt a da fonft der Flüffigkeit zu viel 

Wärme 


poröfen roßhärenen Tuche, drey Fuß in der Breite hal 
tend, bedeckt; innerhalb desfelben waren mieder zwey 
andre Kreife oder Freisförmige Bewegungen (eircumgyra- 
tions) von dem nämlichen härenen Zuche, in der Entfer⸗ 
nung von zwoͤlf Zollen von einander, angebracht. Die Axe 
des Rades war ſo geſtellt, daß die aͤußere drey Fuß breite 
Umgebung des Tuches bey jedem Umdrehen des Rades durch 
ſeine ganze Oberflaͤche einige Zoll tief in die zu verduͤnſtende 
Fluͤßigkeit eintauchte. Dieſe Fluͤßigkeit befand ſich in einer 
‚großen ſeichten bleyernen Pfanne, welche auf gegoſſenen 
Eiſenplatten befeſtigt war, und durchs Feuer von unten 
geheizt wurde; und indem dieſes Tuch, nachdem es durch 
die heiße Fluͤßigkeit gegangen wer, und einen Theil davon 
mit. fich genommen hatte, den Umkreis vollends machte, 
ließ es beftändig einen bedeutenden Theil derfelben in Tro⸗ 
pfen auf die innern Kreife von Tuch fallen, von welchen 
es zuletzt wieder in die Pfanne herabfiel. Auch das Rad 
nahm in feinen entgegengefegten und dußerfien Enden et» 
was von der Flüffigkeit, durch welche ed ging, auf, und 
ſpruͤtzte es an eigens zu dieſem Zwecke aufgerichtete Wände, 
die durch Röhren von den Feuer unter der Pfanne 
geheist wurden. Diefe Wände waren mit Blenplatten bes 
legt, welche die Flüßigfeit wieder in die Pfanne zuruͤcklei⸗ 
teten. Da aber dies nicht genug war, fo brachte man eine 
Elcine Pumpe an, welche von derfelben Kraft, wie das 
Rad, in Bewegung geſetzt wurde, und die mit Hülfe von 
Pfeiffen mit.paffenden Löchern eine noch größere Menge 
von der Fluͤßigkeit auf die Oberfläche der bleyernen Wand⸗ 
Platten vertheilte, von welchen fie ‚beftändig wieder in die 
Panne hrrabfloß. Durch diefe Mittel wurde die Oberfläche 
der zu verdünftenden Fluͤßigkeit fehe vermehrt, und die 
| Des 
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Märme entzogen wird, und wird daher feltener bey Flüffig« 
keiten, mehr aber beym Trocknen der Körper, befonders 
aber beym Trocknen derfelben an freyer Luft, und hier. 
mit ausgezeichnetem Erfolg, angewandt. Man kann 
dieſen Ruftzug erregen: a) durch befondere Bauart der 
Berdunftimgsöfen und Rauchfaͤnge; b) durd) —— 

Einblaſen von Luft mittelſt Blasbaͤlgen ıc. 
Bey den Gradirwerken fuͤr Salzſolen hat man biefe 
beyden Mittel, nämlich Vermehrung der . Oberfläche 
| : durch 


J 





Bewegung des Rades, ſo wie die eingeſchloßene Waͤrme, 
veranlaßte eine befiandige Einwirkung der trockenen oder 
frifchen Luft auf die vertheilte Flüfigkeit. Diefe Einwir⸗ 
tung hätte, wenn es nöthig gemwefen wäre, noch fehr 
durch Aumendung der Centrifugal Blafebälge vermehrt 
werden Fönnen, welche der verfiorbene Herr Defaguliers 
in dem 39. Band der philonoph. Transact. befchrieben bat. 
Wenn die Flüßigkeit in der Pfanne dick zu werden, und 
einem fenchten oder weichen Auszuge fich zu nähern ane 
fing, fo wurde dieſer vom Feuer genommen, und die Ver: 
dinftung durch eine Worrichtung vollendet, die ich ‚u be 
fchreiben micht nöthig habe, weil ihre Zweck fehneller und 
vortheilhafter in Dfiindien durch : bloßes Ausferen an der 
Sonne und trocdenen Luft bewirkt werden kann; wobey 
man jedoch immer wohl umrühren muß, um das Anſetzen 
einer Kruſte oder eines Häutchens auf der Dberfläche zu 
verhindern, die überhaupt fo fehr ausgedehnt werden 
muß, als es ohne Mühe gefchehen kann. Das Sener kann 
auch in jenem Himmelsfiriche erfpart, und eine hoͤlzerne 
Küpe an die Stelle der Panne gefegt werden, wenn an« 
derfi nicht "das Feuer nöthig befunden werden follte, um 
den Anfang oder Fortgang eines faulenden Gährungspros 
jeffes zu verhindern, au melden nur der thierifche 
Theil des Stock⸗Lack geneigt if. Zum Glück jedoch bringt 
dem Färbeftoff diefes Inſektes, fo wie dene der Eochenille, 
cin kleiner Grad der Faͤulniß feinen Schaden. 
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durch Rinnen der Soole uͤber Dornen und Luftzug, ver⸗ 
einigt angewandt. 

Mit Nutzen koͤnnte man auch bey dem Trocknen 
an freyer Luft eine trichterfoͤrmige Vorrichtung (von 
Holz, oder Leinen ꝛc.) anwenden, die den Wind aufe 
.. fing und über oder durch bie zu trocknenden Körper lei⸗ 
tete. Beym Trocknen des Obſtes, des Stärfmehls u.a. 
fefter Körper. wäre dieß gewiß von Nußen. 


3. Durch Vermehrung der auflöfenden 
Kraft der Luft. j 


Auſſer dem Wafler dag unmittelbar durch die Hitze 
‚in Dampf verwandelt und als folcher flüchtig wird, wird 
der größte Theil und beym Trocknen an ber Luft alles 
Waſſer chemifch von der Luft aufgelöst, und zwar um 
fo leichter und ſchneller, je mweniger die Luft. ſchon mit 

affer gefättigt ifE, je weniger fie fchon aufgeldst hat. 
“ trockner Luft gefchieht baher das Trocknen fchneler, 
als in feuchter, und eben fo fann mwarnie mehr Waffer 
aufnehmen, als kalte *), obgleich) leßtere, wenn fie trocken 
iſt, auch ihrerfeits ziemlich viel in fich aufnimmt. 


Fur Trockenkammern gibt dieg die Kegel, daß man 
aus der Nähe ale Körper, melche Feuchtigkeit an die 
Luft abtreten Finnen, en,fernen müffe (ſtehendes Waffer, 
Bäume, Pflanzen jeder Art zc.) und die Luft felbft zu er« 
märmen habe, mo bieß ohne große Koften thunlich iſt. 
Es kann dieß bey jeder der fchon erwähnten Vorrich⸗ 
tungen, wo die Luft bag Verbunften befördert, geſche⸗ 

| ben, 


*) £uft die bey 10° mit NRaffer gefättigt ifi, löst noch -fehe | 
viel auf, wenn man fie erwaͤrmt. 
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hen, auſſerdem hat man aber noch zwey andere, eine von 
Montgolfier fuͤr Zuckerſaft, der uͤber Dornen rinnt und 
durch einſtroͤmende heiße Luft verdunſtet wird, und eine an⸗ 
dere von Curaudau, der die Fluͤſſigkeit uͤber aufgehaͤngte 


Leinwand rinnen läßt und durch einen warmen Luftſtrom 


das Trocknen befsrdert *). Hierbey follen gegen die ges 
wöhnliche Methode Z an Teuerung erfpart werden. 
Don Mitteln, melde der Luft ihren Waffergehalt 
entziehen und ihe dadurch im hohen Grade trodnende 
Eigenfchaften ertheilen, hat man erſt kuͤrzlich bey 


der kuͤnſtlichen Eisbildung mittelft einer Luftpumpe Gr 


brauch gemacht. Man brachte waſſeranziehende Koͤr⸗ 
per (4. B. flarfe Schwefelfäure, trocknen falsfauren 
Kalk, gebrannten Kalk, trodnen Bafalt ıc) neben ben 
zu verdunſtenden oder zu, trodnenden Körper unter 

bie Glocke der Luftpumpe und beförderte dann dag Ber 
dunſten durch Luftverduͤnnung. Die entfiehenden Waſ— 
ſerdaͤmpfe wurden ſogleich von den waſſeranziehenden 
Koͤrpern eingeſogen, und dadurch, ſo wie durch den luft⸗ 
leeren Raum, dag Verdunſten auſſerordentlich befchleunigt*). 


Man koͤnnte mit aͤhnlichem Erfolg aus Trockenkam⸗ 
mern durch trocknen ſalzſauren Kalk, der an man— 
chen Orten aͤußerſt billig zu erhalten iſt, einen Theil der 
Feuchtigkeit entfernen, und bey der Deſtillation von fluͤch⸗ 
tigen Koͤrpern durch denſelben die Waſſerdaͤmpfe anziehen 
laſſen, wodurch nicht nur das Deſtilliren bey geringerer 
Waͤrme 


*) Man ſehe Handb. f. Fabr. IT. 72. Montgolfiers Apparat 
ft in den Annales des Arts. ı8ıo und in Schweiggers 
Journal der Chemie und Gilbert? Annalen von ı8ır bes 
ſchrieben. | 


*) Man fehe hierüber den aten Band des Handbuchs S. 67. 





* 
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Wärme möglich, fondern auch mehr waſſerfreye Deftillate 
erhalten würden. Es wäre felbft möglih indem man z. B. 
Branntweindämpfe über falzfauren Kalk oder andere 


teocknende Körper und dann erft in das. Verdichtungsge⸗ 
fäß gehen ließe, burch eine einfache Deſtillation ganz ſtar⸗ 


ken Weingeiſt darzuſtellen. 


4. Durch Vermehrung der Wärme, 


Wil man eine Fluͤſſigkeit nicht durch aufloͤſende Kraft 
der Luft verdunften, :fondern bloß durch Verwandlung 
des Waffers in Dämpfe, fo fommt alles auf den Grab 
der Wärme an. Aber auch wenn man bloß oder größs 
tentheils die/auflöfende Kraft der Luft zu Huͤlfe nimmt, 
iſt Wärme von bem größten Rugen, | da fie diefelbe auf 
ferordentlich vermebrt. 


- Die Mittel diefe unmittelbar zu vermehren ſind be⸗ 


* und gehoͤren nicht hieher. 
Vorherige Erwaͤrmung der Fluͤſſigkeit, man ſie 


— 


in das Verdunſtungs⸗ oder Deftilationggefäß bringt. 


(durch den Rauch oder die Dämpfe) iſt neuerlich befon- 
bers beym Branntweinbrennen jur m. ber 
Arbeit benußt worden *). | 


Mie nuͤtzlich in dieſer Hinſi er theilweifes Bedecken | 


der Verdunſtungspfannen iff, wurde ſchon oben bemerkt, 
und wie vortheilhaft Bedecken des Helms mit fchlechten 
Wärmeleitern bey Deftillirgeräthfchaften mwirit, habe id) 
in meiner Abhandlung über die befte Einrichtung der Des 


ſtilla⸗ 





) Man ſehe hierüber die frühern Bände dieſes Werkes, na 
mentlich den aten des Handbuchs ©. 85. 
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fiillationsapparate im sten Band des Handbuche ©. 130 

auseinander gefeßt. | | 

Noch vortheilhafter waͤre es aber vieleicht bey Der. 
dunſtung von Fluͤſſigkeiten, die nicht durch dag Feuer 
leiden, den Verdunſtungskeſſel ganz mit ſchlechten Waͤr⸗ 
meleitern zu bedecken, jedoch fo, daß bie Daͤmpfe an 
gemeffenen Raum haben, und an einer Seite einen ſehr 
langen (nicht zu dünnen) Canal in Geftalt eines fchmalen 
Kauchfangs anzubringen, durch welchen diefelben ents 
weichen fönnen. In diefem Canal wuͤrde an ſich durd) 
die DVerfchiedenheit der untern und obern Wärme ein 
Rarfer Zug entfiehen, ober durch eines der befannten 
Mittel erregt werden koͤnnen, und dadurch, fo wie durch 
die zufammengehaltene Wärme, die Entwiciung der Dämpfe 
fehr befördert werden. | 

Beym Trocknen oder Verdunften in freyer Luft, wo 
die Sonnenwärme wirft, koͤnnte man dieſe auch durch 
Anftreihen bes Körpers auf oder an dem getrocknet 
wird *), mit ſchwarzer darbe, fo wie durch Zu 
ruͤckwerfung des Lichts von den benachbarten Körpern, 
mittelft weißer Anſtriche oder Spiegelmände befördern. 





*) 3.8. der Trockengeruͤſte, Gradirdorne ic. 
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F Ueber den 
Ort wo in Trodenftuben Oeffnungen an 
gebracht werden muͤſſen. 





Ternaux der Aeltere machte in ſeiner zu St. Ouen er⸗ 
richteten Nudelfabrik Caus Kartoffeln) die Bemerkung, 
daß die Nudeln in den Trockenſtuben zu langſam trock—⸗ 
neten, wodurch ein Theil durch anfangende Gaͤhrung 
verloren ging, und daß, obgleich bie Trodenrahmen meit - 


von einander waren, doch unten die Feuchtigfeit. immer 


größer war, als oben. Er fchloß aus diefen Beobad)- 
tungen: 1) baß ber Wafferdampf wegen ſeines größern 


‚Gewichts umter hinab gebe, und durch bie Verdünnung 


der nad) oben gehenden Wärme noch mehr dahin getries 


ben werde: 2) daß menn man bie Ausgänge für den 
Dampf unten anbrächte, das Trodnen fchneller gefchehen 


\ 


wuͤrde und demzufolge an Seuerung erfpart und ber Verluſt 
von Teig vermieden wuͤrde. Dem zufolge lieg Ternaux 
die obern Deffnungen fchließen und andere in gleicher 


Lage mit dem Pflafter anbringen Seit diefer Einrichtung 


gefchieht das Trocknen in der halben Zeit und mit ein 


Drittheil weniger Teuerung. eine Trockenſtube ift im 


erften Stockwerk, hält ungefähr 5coo Eubiffuß und wird 
init Steinfohlen durch einen Calorifere von Defamod, 
deffen Ofen im Erdgefchoß if, auf 30 big do Grad erwaͤrmt. 
Jetzt gehen bie Dämpfe durch 9 Deffnungen, die unten 
am Boden zu drey und drey angebracht find, und fich 
ober dem Dache endigen. ‚ e — 


— — — — 


Fi 





Verbeſſerungen in der —— des 
—— 





Wom Herausgeber.) 


Die Bereitung des Aepfelweins hat in den letzten 
Jahren am Rhein eine große Ausdehnung erhalten, und 
wird in Folge des ſtaͤrkern Obſtbaues auch im noͤrdli⸗ 
chen Deutfchland immer allgemeiner. Noch gefchieht fie 
indeffen mit zu wenig Sorgfalt, als daß ein ausgezeich⸗ 
netes Getraͤnk erhalten werden koͤnnte. 


Der Obſtwein iſt ſehr oft ſchwach, ſauer, uͤbelſchmek—⸗ 
kend, ſchleimig und zum Sauer» oder Schaalwerden ges 
neigt, alles Folgen einer nicht gehörig geleiteten und nicht 
zur gehörigen Zeit begonnenen oder beendeten Gährung. 


Die Schwäche entſteht durch die Anwendung von 
waͤſſerigem oder unreifem Obſt, und unterlaffenen Zufaß 
von Zucker, $raubenforup, oder andern fügen Saͤften *). 

Der 

4 
*) Laͤngſt it man von dem durch Unwiſſenheit fo lange unterhalte⸗ 
nem Vorurtheil zurück gekommen, daß ein Zufas von - 
fügen Stoff oder Zucker zu fchlechtem Moft oder Wein eine 
Verfaͤlſchung desfelben fen; daß es firafbar fey, durch Kunft 
das zu erfenen, was mangelnde Sonnentärme nicht erjeugt, 
und beffer fauren, herben, mit fchleimigen Theilen über 
ladenen, die Verdauung jerrüttenden Wein zu trinken, als 
Neueſt. u, Nuͤtzl. zıfler Bd. . (12) den» 


i 
! 
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Die Saͤure entſteht durch ſaures Obſt, wenn das 
Auspreſſen erfolgt, ehe dieſes am Stamme oder auf Hau- 
fen aus.» ober nachgereift hat, oft auch durch flattgefun- 
dene Effigbildung, bey oder nach der Gährung, in wels 
chen Fall der Wein wenig haltbar ift. | 

Der, üble Geſchmack liegt zuweilen in ber 
Natur des angewandten Obſtes, und entſteht befonderg 
durch die Schalen und die daran hängenden Unreinigkeiten. 
Indeſſen koͤnnte man ihn durch Abfonderung deg befchäs 
digten Dbftes und Trennung des zuerft bey gelindem Prefe 
fen abfließenden Saftes, von dem fpäfer ausgepreften 
fehr verniindern. In manchen Fällen wärd auch ein Zur 
fa von Knochenfohle (Beinfchwarz). zu dem Mofte von 
Nutzen. Man fönnte diefe vor Beginn der Gährung 
wieder entfernen, oder mit gähren laffen, in welchem 
Fall der Wein auch weniger fchleimig, weniger gefärbt 
und geiftreicher würde *). Verſucht verdiente auch zu 
‚werden, in mie fern ein Zufaß- von Körpern, die fich 
während der Gährung verflüchtigen G. B. von Zwiebel 

| faft, 


denfelben durch einen einfachen, - nafurgemäßen Zuſatz 
wohlſchmeckend und geſund zu machen. Man verdanket 
dieſe Einſicht der Chemie, obgleich die groͤßern Weinhaͤnd⸗ 
ler fie ſchon ſeit langem hatten und im Stillen Gebrauch 
davon machten. Moch mehr wurde man von dem Nusen 
folcher Zuſaͤtze überzeugt, feit dem man das Werfahren ben der 
Bereitung der gefchästelten Weine des Südens Eennt, von denen 
viele Feine Weine nach unferen alten Begriffen, fondern 
fof nur Mifchungen von dent ungegohrnen Saft der aro- 
matifchen Trauben diefer Länder Und von Branntwein find, 
der oft die Hälfte derfelben ausmacht, 


*) Man fehe meine Beobachtungen im * Band des —* 
huchs S. 250. 
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ſaft, Kine 2.2.) zur Entfernung deg üblen Ges 
ſchmacks beyfragen kann, da flüchtige Körper, meinen 
Derfuchen zufolge, in andern Fällen auf diefe Art wire 
fen *). Iſt der üble Gefchmad nicht ſtark, fo läßt er 
ſich Übrigens auch durch gemwürzhafte Körper, (Hollunders 
blüte, Weinblüte, Rosmarin, Gewuͤrznelken 2c.) verdecken, 
oder verſchwindet bey haͤufigem Abziehen und Schwefeln 
mit der Zeit. 

Von Schleim enthaͤlt der Obſtwein ſtets mehr als der 
Traubenwein und verliert ihn erſt nach einer Reihe von 
Jahren durch häufiges Abziehen. Indeffen kann man ihn 
gleich anfangs fehr vermindern, wenn man durch Wärme oder 
durch Zuſatz von Hefe eine lebhaftere oder durch Zufaß 
von ſuͤßen Saͤften eine vollkommenere Gaͤhrung erregt. In 
dem einen, wie in dem andern wird er zerſetzt. Man 
ſehe hieruͤber das in Band VII des Handbuchs S. 351 
über die Bildung von Wein aus ungaͤhrungsfaͤhigen Koͤr⸗ 
pern, bey Zuſatz zu gährungsfähigen Gefagte. 
Aufferdem kann zur Entfernung des Schleims auch) 

Klären und zur fchnellen Abfegung desfelben Zufag gers 
beftoffpaltiger Körper (z. B. Buchenholsfpäne, Eichenbläts 
ter, Kichenrinde) angewandt werben. 

Die Neigung zum Sauer» oder Schaalmwerden 
entfieht durch die zur Genuͤge befannten Urfachen, bey 
Obſtwein aber vornämlich durch zu große Waͤſſerigkeit, 
zu großen Schleimgehalt, Zutritt der Luft im Anfang der 
Gährung und zu lange Gährung. Die Mittel dagegen 
find befannt. — 

Von 

*) Man ſehe meine Lehre der Aufbewahrung und Erhaltung 

aller Körper S. 22r und den vorigen Sand diefes Werks 
© n 
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Von den neuen wuͤrde ſich beſonders das Gaͤhren in 
durch Waſſer verſchloſſenen Gefäßen empfehlen. *). Ein 
Zufag von Weinftein dürfte in manchen Fällen eben⸗ 
falg von Nutzen ſeyn; eben fo ein Zufag von berben 
Fruͤchten (unreifen Schlehen, Berberitzen) oder von etwas 
Kochſalz. 

Im allgemeinen beachte man bey der Bereitung * 
Aepfelweines nachſtehendes: 

1) Man trenne das Obſt nach ſeiner Guͤte und 
miſche verſchiedene Sorten untereinander, je nachdem die 
Eigenſchaften desſelben es erfordern. 

| 2) Man 





*) Ueber diefen Gegenftand wurde fchon Bd. V. ©. 26 mehre- 
tes mitgetheilt, In Frankreich ift er neuerlich fehr sur Sprache 
gefommen. Demoifelle Elife Gervais erhielt ein „Matent 
für eine Vorrichtung hierzu, die fie soupappe hydrauli- 
que nannte. Man erhält bey Anwendung derfelben ı/ro 
mehr Wein, dagegen dauert die Gährung 20 bis 25 Tage, 
während bey der gewöhnlichen Art nur 10 bis 15 Tage nd» 
thie find. Dieß ift ein Nachtbeil wenn man Mangel an 
Gefäßen. hat; in diefem Falle Eönnte man nur den legten 
Moft nad) dem neuen Verfahren behandeln. Der Geſchmack 
(die Blüte) wird durch diefes Mittel nicht verändert. Ju 
mehrern Drien des Nheingaues Liegen einzelne Winzer 
fchon ſeit 1819 Meine in durch Waſſer gefchloffenen 
Fiern sähren, und fanden viele Nachahmer, da man 
fih allgemein von den Vortheilen diefes Verfahrens über. 
jeugte. Das Faß wird mit einem Pfropf verfpundet, in 
dem ein Eurzes heberartiges blechenes Rohr ift, deſſen ei* 
ner Schenfel in einen Zeller mit Waffer geht, den man 
neben dem Spund aufs Faß fiel. Alle Tage wird das 
Waſſer meggefchättee und durch frifches erneuert. Der 
Wein gährt ruhiger, Elärt fich beffer, wird geiftreicher und 
da Feine Eohlenfaure Luft in den Keller übertritt, If man 
der Gefahr zu erfiiden, nicht ausgeſetzt. 


— 
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2) Man laſſe das Obſt nach dem Abnehmen vom 
Baume vollkommen nachreifen, damit ſich aller Zuckerſtoff 
gehoͤrig entwickelt . 

3) Man ſetze Staͤrkzucker, Rohrzucker oder einen andern 
ſuͤßen Stoff zu**), wenn der Moſt nicht hinlaͤnglich Suͤſ— 
ſigkeit oder zu viel Schleim enthaͤlt, damit im erſten 
Fall kein ſchwacher Wein entſteht, im un ber Schleim 
zerfegt wird. | 

3) Man begünffige bie Gaͤhrung durch kuͤnſtliche 
Waͤrme, da die natuͤrliche zur Zeit der Obſternte, ge⸗ 
woͤhnlich zu gering iſt. 

5) Man laſſe den Moſt in großen Faͤſſern ober Ku— 
fen gaͤhren, wodurch der unter 3 genannte Zweck mit 
erreicht, und da die Luft weniger Zutritt hat, auch das 
Sauerwerden eher verhindert wird. Oder u 

6) Man fchließe die Gährungsgefäße durch Waſſer 
(5.180). | 

7) Man file den Wein gleich nach beendigter Gaͤh⸗ 
rung, und eher zu früh, als zu ſpaͤt auf Fäffer und 


ſchwefle ihn gut mit Schwefel und gewürzhaften Körpern”). 
8) Man 





*) In Deutfchland hat man in den Testen Sahren auch den 
Zuckergehalt der Trauben dadurch vermehrt, indem man 
die Lefe der Trauben, ſo ſpaͤt als möglich, ja ſelbſt erft 
bey eintretender Faͤulniß anfangen ließ, ein Verfahren das 
bey dem Steinwein, dem Johannisberger u. a. gefchägten 
Sorten ſchon lange gebräuchlich if. Man erhielt weniger, | 
aber viel: beffern Wein, und manche Sorten am Rhein, hatten 
fich fo verbeffert, daß felbfi Kenner fie nicht mehr erkannten. 

**) In vielen Fällen würde man mit gefochtem Obft den» 
ſelben Zweck erreichen, da befonders einige faure und 
waͤſſerige Obflarten beym Kochen febr viel Zucker bilden. 
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3) Man ziehe ihn häufig ab, jeboch nie zu einer 
Zeit, wo die Luft ſchwuͤl oder -electrifch ifE und wo mög» 
lich mittelft der verbefferten Hahne oder Schläuche, da- 
mit er dabey fo wenig als möglich mit der Luft in Ber 
rührung kommt. 

Die dem guten Gefchmacd fo nachtheilige Aepfel— 
ſaͤure, die ſich beſonders in ſchlechtem Obſtwein in 
Menge findet, koͤnnte man zwar aus dem Moſt durch 
Zuſatz von Kalk oder Kreide ſehr leicht entfernen, da dieſer 
- indeffen auch den Erfractiv» oder Farbeftoff faͤllt und die 
Hefe unmirkfam macht *), wenn er nur in einiger Menge 
zugefegt wird, und ein Theil der Säure während ber: 
Gaͤhrung von Nutzen ift, fo ift dieg nicht wohl anmwends 
bar. Wahrfcheinlid kommt man aber bald dahin, dieſe 
Säure bey oder nach der Gährung-gänzlich zu zerſetzen *). 

In Hinfiht der Weinbereitung überhaupt verdient 
unterfucht zu werden, in wie fern ein Zufaß von Wein 
fteinfäure **"*) füße Säfte die feine Säure haben, fähig 
macht, guten Wein zu bilden. 

Zur Abhaltung des fchädlichen Einfluffes in Elecs 
tricitaͤt in Kelern wäre e8 gewiß von Nusen den Fuße 
boden mit einer Dede von Pech zu überziehen und bie 
Wände mit einem ähnlichen Anftrich. zu verfehen. Der 
jetzt fo billige gefochte Stein» oder Holzkohlentheer (S. 31) 


koͤnnte hierzu dienen. 
Ueber 





4 


*) Handbuch f. Faber, Bd.VI. 245. 

**) Es verdient umterfucht zu werden, ob Zucker gebildet und 
die Säure gerfeit wird, wenn man den Moft mit Schwefel⸗ 
fäure verfegt, geraume Zeit fiehen läßt und dann die 
Säure durch etwas Kreide ganz oder theilmeife fättigt. _ 

“r) Keine oder dutch Zuſat von Schwefelſaͤure zu Weinſtein frey 
gemachte. 
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‚ Weber die 
Bereitung ded Branntweind aus Syrup, 


Herr Mathieu de Dombasle gibt in, feinem Werke: 
Paits et Observations sur la fabrication du sucre de 
betteraves. Paris 1823. einige Bemerkungen über die 
Bereitifng des Dranntweins aus dem Runkelruͤbenſyrup 
und dem Abwaſchwaſſer bey diefer Zuckerbereitung. 

Zur Deftilation find bier wie bey dem Wein, bie 
continuirlichen Apparate fehr gut: 

Das Schwierigfte bey der Branntweinbereitung aus 
dem Zuckerſyrup iſt die Gaͤhrung ſo zu leiten, daß die 
Fluͤſſigkeit die groͤßte Menge Weingeiſt liefert, und hierin 
befolgen die Fabrikanten meiſtens ſehr ſchlechte Verfah⸗ 
rungsarten. Dombasle's Art, welche aus gleicher Menge 
Melaffe, wenn nicht immer, doc meifteng eine beynahe 

gleiche Menge Branntwein von 19° bem Mage nad, 
gibt, iſt folgende. 

Die Melaſſe muß immer ſchnell angewandt iverben. | 
oder wenigſtens noch nicht in Gährung übergegangen 
feyn. Sie muß in verfchloffenen Faͤſſern aufbewahrt 
werden, weil fie fehr die Feuchtigkeit anzieht, eine 
Schimmelhaut anfert, -fich verändert, und dann nicht 
mehr gut gährt. Noch fchneller muß das Spuͤlwaſſer 


ber Keffel angewandt werden, das oft fchon in 24 Stun 
a ben 


\ 
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den ſich verändert und felbft in verſchloſſenen Gefäßen nicht 
aufbewahrt werden Fann. 

Dombasle fand, daß Zufag von etwas Schwefel— 
. fäure unerlaͤßlich nothwendig zu einer guten Gaͤhrung 

iſt, und befolgt diefe Art jeßt fchon feit 8 Sahren. Ob 
die Schwefelfäure wirft, indem fie den Kalf der Melaffe 
fättigt und indem fie reine Pflangenfäure frey macht, oder 
indem fie eine noch unbekannte Veränderung bewirkt, ift 
| ungewiß, aber die Gährung erfolgt Tebhafter und ntan 
erhält mehr Weingeif: Dombasle wendet gewöhnlich 
10 Kilogramme ſtarke Schwefefäure auf eine Kufe von 
"so Hectoliter (ungefähr 17% bair. Pfund auf 4668 bair. 
Maße) an. 

Zur Gährung der Melaffe iſt eine hohe Wärme, am 
beſten von 25 big 28° Neaumur, noͤthig. Die Kuchen 
muͤſſen daher groß feyn, und ungefähr 50 Hectoliter 
halten. In Kufen von 8 big 10 Hectolitern gelingt bie 
Gaͤhrung nicht gut; und welchen Grad der Wärme man 
der Flüffigkeit auch gibt, fo erfaltet fie bennoch wieder 
ſchnell und gährt langfam.. Eine große Maffe entwickelt - 
dagegen hinreichende Wärme, um die Temperatur auf . 
der paffenden Stufe zu erhalten. Die Kufen werden 
forgfältig bedeckt. 

Die Gährung erfolgt am beften, wenn man bie Rus 
fen zu verfchiedenen Malen anfült, 3.3. alle 24 Stunden 
zum Drittel, um den nöthigen Wärmegrad wieder her 
zuftellen. Auf biefe Weiſe wird die Gaͤhrung in der Luft 
ausgeſetzten Kufen, ſelbſt bey ſtarkem Froſt, weit beſſer 
als in kleinen Kufen in der waͤrmſten Stube. | 
Die befte Hefe ift die aus Roggenmehl, das von 
der Kleye nicht gefchieden zu- werden braucht, und es iſt 
hoͤchſt 
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hoͤchſt wichtig, bag das Mehl nicht erhigt if. Das Mehl 
wird in warmem Waffer bis zur Dicke des bünnen Rahms, 
und bey einer Wärme von 25° zerlaffen. Etwas Melaffe 
befördert die Gährungs der Teig wird an einem wärmern 
Drt geftelt, und auf 40 Pf. Mehl werden 3 oder a Pf. 
Bierhefe gefegt und die Kufe bedeckt. j 
Die Gährung beginnt bald; der Teig ſchwillt auf 
und die Hefe kann, wenn die Gaͤhrung den hoͤchſten 
Grad erreicht hat, oder wenn ber Zeig ſinken will, und 
wenn er feine Schärfe angenommen hat (mas man durch 
"den Gefchmack ſtets zu erforfchen fuchen muß) angewandt 
werden. Dieß ift gemöhnlich in ı2 Stunden der Sal. 
Den Syrup verdünnt man fo flarf, daß er 7° nad 
Baume's Arcometer zeigt, man erhält aledann aus der 
gegohrnen Flüffigfeit den zehnten Theil ihres Maßes 
Branntwein von 19°. Man erkennt dag Ende der Gähs 
rung an dem Grad, auf welchen der Areometer im Weine _ 
herabfteigt. Manchmal geht er auf 0°,3, gewoͤhnlich aber 
auf ı°, oder 1,5 herab. Steht er über 2, ſo war bie 
Gährung nicht gut und man erhält weniger Branntwein. 
Im allgemeinen ift die ſchnellſte Gährung die befte, 
und Dombasle hat Sfter Kufen 36 oder 43 Stunden nad) 
der legten Einfülung deſtillirt, und diefe waren die bes 
fien; vergingen drey Tage, fo erhielt er nie einen guten 
Erfolg. 


Bey den Rufen ift die größte Neinlichkeit noͤthig, J 


ſo wie bey Allem was mit der gaͤhrenden Fluͤſſigkeit in 
Beruͤhrung kommt. Nach jeder Arbeit muͤſſen die Gefaͤße 
ſorgfaͤltig gewaſchen, und wenn fie nicht gleich wieder ges 
braucht werben, mit Kalkmilch, die beym Gebrauch forgfäl« 
fig wieder abgemafchen wird, ausgeffrichen werben. 

u | Will 
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Will man eine Kufe von so Hectoliter Inhalt in 
Gaͤhrung bringen, fo find 89 Liter Mehl zur Hefe und 
10 Kilogramme Echwefelfäure noͤthig. Am Dorabend 
wird aus 40 Litern Mehl (die Hälfte deffen das man in - 
Allem nöthig hat) Hefe gemacht, und am andern Tag 
giegt man dann Syrup in bie Kufe und feßt unter 
Unräbren fo viel Abwaſchwaſſer und warmes und Falteg 
Waſſer zu, daß er bie Kufe zu J fuͤllt und die Fluͤſſig— 
keit 7° auf dem Areometer und 27° Wärme zeige. Dann 
fest man 5 Kilogramme Schwefeifäure zu, rührt um, 
mifcht die Hefe darunter, und deckt die Rufe zu. 

Die Gaͤhrung muß ſich ſchnell einſtellen, und bie 
‚ Oberfläche in einigen Stunden gang mit Schaum bedeckt 
‚ feon. J 

Den andern Tag ride man’ bag zweyte Drittheil, 
in die Kufe eben fo, zu weldhem man am vorhergehenden 
Abende Hefe mit zo Liter Mehl angefegt. Die Melaffe 
wird in einem befondern Gefäß mit heißem Waffer ver⸗ 
dünnt,. in die Kufe gegoffen, laues Waffer zugeſetzt, 
damit bie Waͤrme auf demfelben Grade wie am Abende 
fommt; man feßt bie Hälfte der übriggebliebenen Schwes 
felfäure, dann die Hefe nachdem die Säure gut einge» 
rührt wurde zu, und rührt zuletzt alles gut um. 

Am nächften Tag verfährt man bey dem dritten Drit- 
tel, wie beym zweyten, wozu der Neft des Mehls und 
ber Säure angewandt wird. Die Kufe wird fiets gut 
bedeckt gehalten. | Ä 

Bey guter Leitung ſtoͤrt die zweyte und dritte Aufs 
fühung die Gährung nicht, fie wird vielmehr weit Ieb» 


bafter, verurſacht ein ſtarkes Geraͤuſch, das nur gegen 
| Ende 
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Ende der Gaͤhrung, am webien oder dritten a nad 
der legten Auffülung, nachläßt. 
Das Ende der Gährung ‚zeigt Fallen des Schaumg 
und Abnahme ber Bewegung an. Die Fluͤſſigkeit muß 
ı höchfteng 2° nach dem Areometer zeigen; eine größere 
Schwere verräth unvollfommene Gährung, indeffen 
gewinnt man dann durch längered Warten nichts, denn 
fobald bie Zeichen ber Abnahme eintreten, find abe Mittel . 
die Gährung wieder zu beleben fruchtlog. Gebt die Gaͤh— 
rung in ber erften Zeit nicht gut, ſo geht fie nachher 
langfam, und bauert 4, 5 oder 6 Tage und länger. In 
dieſem Falle muß man mwarten,. denn nach Dombasle iſt 
e8 beynahe unmöglich diefem Uebel abzuhelfen. Ein fols 
her Gang ift übrigens immer die Folge eines im Anr 
fange. begangenen- Fehlers, wenn die angewandten om 
gut waren. Ä 
Nah beendigter Weingährung entſteht indeg noch 

eine Art Auffchaumen, welches Unerfahrne oft für ort 
dauer der Meingährung anfehen, es ift aber blog der: 
Anfang ber Effiggährung- | 
Dieſe zweyte Gährung ift von der erften ganz ver, 
fchieden, zeigt große Blaſen, die von Zeit zu Zeit an ber 
Oberfläche zerplagen, und ein gang anderes Geräufch alg 
die Weingährung. Wer 2 oder 3 Kufen beobachtet hat 
wird fie leicht erfennen. Das Koften dient ebenfalls zur 
Beurtheilung der Gährung. Der Zucergefchmack vers 
ſchwindet, je mehr die Gährung fortfchreitet, und zu 
Ende derfelben ift ftatt des fügen ein mweiniger ımd ein 
merklich bitterer an feiner Stelle, wenn die Gährung 
gelungen ift. In diefem Falle, bemerft man feine Säure, 
und die Anwendung der Schwefelfäure jeigt den bemer 

| nn 
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kenswerthen Umſtand, daß der Wein nach der Gaͤhrung 
weit weniger ſauer iſt, als wenn man feine Säure ger 
nommen hatz es fcheint bag fie fich zerſetzt, oder neue 
Verbindungen eingeht, um ben bittern und herben Stoff 
zu bilden, deſſen Vorhandenſeyn der Geſchmack der wei⸗ 
nigen Fluͤſſigkeit anzeigt. | 
Nach beendigter Weingährung muß bie — fo 
ſchnell als möglich deſtillirt werben. 





Verbeſſerungen in der Branntweinbrennerey. 





Nutzen des kalkigen Waſſers bey der Brannt— 
weinbrennerey. Dufay in Lille glaubt, daß reines 
Waſſer (Regen⸗- und Flußwaſſer) zur Branntweingewin⸗ 
nung nicht ſo zutraͤglich ſey, als Kalkhaltiges (Brunnen⸗ 
waſſer), da, dieſes die Saͤurebildung mehr verhindert. 
Sin Flandern erhält man aus 100 Kilogramm Roggen. 
mehl 55, 60 ja felbft 65 Liters Branntwein von ı9 Grad, 
im oͤſtlichen und innern Franfreih nur 30 big 35. Er 
glaubt daß hieran der Umftand, dag man fein Brunnen 
waſſer nehme, Theil habe. In Flandern ift man von 
dem Vorzug besfelben fo überzeugt, daß die Brenner 
mit fchweren Koften tiefe Brunnen graben lafien, wenn 
gleich an ihren Häufern Bachwaſſer vorbepläuft. Sie 
erhielten wenn fie dag Noggenmehl mit diefem in Gaͤh—⸗ 
rung brachten, ftetS weit weniger Branntwein. (Ein Zus 
fag von Kalkſteinen zu der gährenden Maffe ift daher fehr 

| | zu 


Branntweinbrennery. 1669 


zu empfeblen. Man fehe 5. C. Leuchs Darftellung der 
beften Bereitungsarten des Zuckers, der — Weine, 
des Biers, Branntweins ꝛc. ©. 101). 


Branntwein zu verbeſſern. Gilly, der Vater 
in Calviſſon, erhielt am 15 Apr. 1807 fuͤr nachſtehendes 
Verfahren ven Geſchmack und die Güte des gewoͤhnlichen 
Branntweins zu verbeſſern, ein franzoͤſiſches Patent. 40 
Velten Waſſer werden mit = Pfunden gekochtem Trauben⸗ 
moſt und mit 6 Velten Branntwein in einer 55 Velten 
baltenden Blaſe bey ſchwachem Feuer, fo lange deſtillirt 
als noch Branntwein von der Stärke. der hollaͤndiſchen 
Probe übergeht. Hierauf gießt man abermals 6 Velten 
Branntwein Z zu und deftillire, wie oben, welches Zur 
fegen im ganzen 5 mal wiederholt und zulegt alles übers 
deftilirt wird. Man erhält so Velten Branntwein hol 
laͤndiſcher Probe, von gutem Geſchmac, der dem alten 
Branntwein gleicht. | 


Kirfhmwaffer aus Mahalebfirfchen. Gabet de 
Vaux bereitete aus den Früchten des Mahalebs oder 
Parfuͤmirkirſchenbaums (Prunusmahaleb) durch Sährung - 
und Deftillation eine Art Kirſchwaſſer. Werden bie Früchte 
mit den Kernen zerftoßen, in Branntwein eingeweicht, 
nach einiger Zeit diefer im Wafferbade deftillirt und dag 
Uebergehende gezuckert, fo erhält man ein fehr angeneh⸗ 
mes Getränfe. Ehe der Branntwein gezuckert wird, muß 
er zu 2ı° Stärfe gebracht feyn. 12 Unzen Zucer find 
für das Liter hinreichend. | 

Branntwein aus Spargelbeeren. Aug ben 
Beeren des Spargeld erhielt Dubois, durch Gährung 
und Deſtillation guten Branntwein. 

| Rum 
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Mum. Der eigentliche Stoff der dem Rum feinen 
'befondern Geruch und GefchmatE ertheilt, entſteht nach 
Prouſt nicht erft durch die Bereitungsart besfelben, 
fondern ift fchon im frifchen "Safte: des anassenbte ents 
halten. 





Benutzung des Holzeſſigs und Bereitung 
der holzeſſigſauren Salze. 





Der Holzeſſig, der bekanntlich durch Deſtillation des 
Holzes, beſonders aber des Eichenholzes gewonnen wird, 
hat im Frankreich und andern Ländern bereits Eingang 


in den Sabrifen gefunden, und verdient in dem bolzreichen 


Deutſchland gewiß mehr Beachtung. Die Deffillation bes 
- Holzes oder die Verfohlung desfelben, gefchiebt in bes 
fonders eingerichteten Defen, in eifernen Netorten, ober 
auch wohl in unterirdifchen Meilern, two man die Dünfte 
des verfohlt» werdenden Holzes auffängt. Cie iſt einfach 
und fehon bekannt *), daher wir ung nur auf die Bere, 
tung der holzeffigfauren Salze und der reinen Eſſigſaͤure 
aus dem Holzeffig einſchraͤnken. | 
| Der Holjeffig dient gewöhnlich zur Bereifung des 
flüffigen effigfauren Eiſens, welches in ber Faͤrberey fehr 
geſucht ift, des effigfauren Kalks und Natrons. Eines 
diefer Salze muß nothwendig bereitet werden, um flarfe 
und reine Effigfäure erhalten zu fönnen. | 
Holy 





2) Dan fehr Areiye dad VII. 11. u. VII. 5r. 
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Holzeffigfaureg Eifen. Zur Bereifung diefeg 
Salzes ift der Holzefig, fo wie er aug dem Verdich⸗ 
tungsgefaͤben kommt, noch nicht ganz tauglich, indem er 


ſich nicht volllommen mit dem Eifen verbindet. Man 


läßt den Holzeffig daher in einer Kufe fiehen, "und zieht 
ben Theer, der fich zu Boden feßt, durch eine Pumpe 
oder durch Schläuche aus. Der Holeffig fließt dann in 


eine zweyte Kufe,“ um bier noch den Reſt deg Thers 
abzuſetzen. Den gereinigten Holzeffig gieft man auf Ei⸗ 


fenfpäne, welche in einem Faſſe mit doppeltem Boden 
liegen, das unten mit einem Abzug verfehen iſt. Das 
Abfließende wird von Zeit. zu Zeit auf die Oberfläche 
surückgegoffen, und nach 3 oder 4 Tagen iſt die Auflöfuug 


binreichend ſtark (100) und wird bis auf 14° verdunſtet, in 


welcher Staͤrke ſie von den Faͤrbern angewandt wird. 
Bey Anwendung ungereinigter Saͤure kann das Aufgießen 
nicht lange fortgeſetzt werden, weil der Theer ſich an 
das Eiſen anſetzt, und die Einwirkung des Eſſiges Hin, 
dert. Man muß in dieſem Falle den Theer durchs Ver⸗ 


brennen zerſtoͤren, wodurch zugleich das Eiſen oxydirt 


und leichter loͤslich gemacht wird. — Holzeſſigfaures 
Eiſen erhaͤlt man auch durch Zerſetzung einer ſtarken Loͤ⸗ 
ſung holzeſſigſauren Kalks durch eine Aufloͤſung von ſchwe⸗ 
felſaurem Eiſen (Eiſenvitriol), wobey man ſtark umruͤhrt. 
Schwefelſaurer Kalk faͤllt nieder, waͤhrend dag holzeſſig⸗ 


ſaure Eifen aufgeloͤſt bleibt, und nachher durch Eindun- 


ſten verſtaͤrkt wird. 

Der durchs Stehen reiner gemachte Holzeſſig iſt noch 
zu unrein fuͤr den Hausbedarf; um ihn von allem brenz⸗ 
lichen Oel zu reinigen, muß man aus ihm eſſigſaurem Kalk 
und eſſigſaures Natrum auf unten folgende Art bereiten. 


Eſſig⸗ 
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Efſigſaurer Kalk. Man gießt in große Siedes 


fkeeſſel von Eiſenblech den durch Stehen reiner gemachten 


Holzeffig, wirft nach und nach Fleine Mengen an der Luft 
zerfallenen gebrannten Kalk hinein, und heit etwas, um 
die Sättigung zu befchleunigen. ° Zu viel Kalk darf nicht 
zugeſetzt werden, da er auf das brenzliche Del wirken, 
und, die Abfcheidiing desfelben ſchwerer machen wuͤrde. 
Das Del, welches fich abfcheidet, wird durch Schaums 
löffel abgenommen, und nach einiger Ruhe abgezogen. 

Um den fetten Theil des. brenzlichen Oels zu zero 
ſtoͤren, wird der efjigfaure Kalk bis zur Trockne verduns 
fiet, wodurch etwas Kohle vom Del zusisckbleibt. Das 
Salz wird neuerdings aufgelöst, Klar abgezogen oder 
gefeiht *) und big auf 15° nach den Areometer verdunftet. 
' Der effigfaure Kalk ift in den-Künften von feinem Nugen, 
wird aber in Menge bereitet, um reine Eſſigſaͤure, und 
durch doppelte Zerſetzung andere eſſigſaure Salze darzu⸗ 
ſtellen. 

Eſſigſaures Rateum. Man gieft in effigfauren 
Kalt eine gefättigte Auflöfung von fchwefelfaurem Natrum 
(Slauberfalz) und rührt um, wodurch ſchwefelſaurer Kalk 
niederfält. Dder man löst dag Slauberfalz in Effigfäure 
auf, und färtigt diefe Löfung mit Kalk. Hierdurch ers 
fpart man das zum Auflöfen des Glauberfaljes nöthige 
Waffer und erhält ohne Verdunſtung eine eben fo ftarfe 
Loͤſung, als durch das erfte Verfahren. Der niederge- 
fallene Gips mird ausgemwafchen, und das Wafler der’ 
legten Auswafchungen zu neuen Wafchungen angewandt. 
Die helle Loͤſung wird bis zu 27 oder 28° abgedampft. 

Pris⸗ 





*) Diefe Arbeit if — noͤthig. 
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dann zur Kriftallifation hingeſtellt. Nach einigen Tagen 
ſchießt das Salz in ſehr gefaͤrbten großen rhomboidalen 
Prismen an. Die Mutterlauge wird mehrmals abges 
dampft, und zum Kryftallificen hingeſtellt. Kryſtalliſirt 
fie nicht mehr, fo wird fie eingedunftee und verbrannt, 
um Eohlenfaures Natrum zu gewinnen. Das effigfaure 
Natrum wird durch üfteres Keyfialiifiren, und durchge 
Nöften, welches die letzten Theile Theer zerſtoͤrt, Teiche 
gereinigt. Das Nöften gefchieht in großen, gußeifernen 
‚ wenig tiefen und fehr weiten Keffeln und erfordert große 
Sorgfalt. Man rührt während des Nöftens, welches 
bey 400 Kilogrammen ungefähr 24 Stunden dauert, Les 
fändig mit einer großen Eifenffange um. Die Kite darf 
nicht zu hoch ſeyn, damit dag effigfaure Natron nicht 
zerfeßt wird, und muß gleich vertheilt werden, beim wenn 
ein Theil der Maffe zerfegt wird, fo theilt ſich dieß fo 
ſchnell den andern Theilen mit, daß man nur fehr ſchwer 
die Fortfchritte hemmen: kann. Die Hige darf nie fo ſtark 


feyn, dag Nauch entficht. Iſt alles Salz ganz flüßig, 


ohne Aufichwellen und ruhig, fo endigt man und läßt bie 
Maſſe erkalten. 


Nun wird fie aufgelöst, dadurch von den fohligen 
Theilen gefchieden, welches einige Schwierigkeiten hat, 
weil der Ruͤckſtand aus fo aufgeſchwollenen Theilen befteht, _ 
dag fie die Slüfigkeit aufhalten und die Filtra verfiöpfen. 
Sie find zu leicht, um burch Seifen abgefchieden zu ters 
den, ausgenommen, in dem Sal, mo ‚die Flüffigfeit 
bödhftens nur 15° Schwere hat, wo es fehr leicht ges 
fchieht. - Man verdunftet hierauf en erhält 
ganz weißes effigfaures Natron. 


Neueſt. u. Yügl, aıfler Bd, j (3) Ab⸗ 
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Abſcheidung der Eſſigſaͤure. Dieſes gereinigte 
eſſigſaure Natrum wird durch Schwefelſaͤure zerſetzt, wel⸗ 
ches einige Vorſicht und Geſchicklichkeit erfordert. Dem 
fein / zerſtoßenen Salz wird in einem Keſſel die noͤthige 
Menge Schwefelſaͤure zugeſetzt, um alles zu zerſetzen. 
Die abgeſchiedene Eſſigſaͤure bleibt fluͤſſig und dag ges 
bildete ſchwefelſaure Natrum faͤllt als ein pulverich— 
ter oder koͤrniger Niederſchlag meiſtens zu Boden. 
Durch Deſtillation befreit man den Eſſig von dem letzten 
Antheil ſchwefelſaurem Natrum, und erhaͤlt ganz reine 
Eſſigſaͤure von gutem Geſchmack und Geruch, nur kommt 
gegen dag Ende durch brenzliches Del gefärbte, die dann 
befonders aufgefangen wird. Effigfäure zum Tifchgebrauch 
wird in gläfernen Kolben, mit filbernen oder plattinenen 
Helm und Verdichtungsröhren deftillirt. 

Stärfere Effigfäure erhält man durch Deftillation mit 
vielen trockenen falzfaurem Kalk. Die Säure läßt man 
dann gefrieren, ſchmilzt die Kryftalle von Effigfäure, in 
einer Wärme von 15—20°, und läßt fie abermals ges 
frieren, bis bey ı2 oder 13° die Säure, obne einen 
Ruͤckſtand zu laffen, gefriert. Sie hat dann die hoͤchſte Stärke. 

Die Zerfegung bat, wenn die Schwefelfäure nach 
und nach in Fleiner Menge zugefeßt wird, oft Schwierige - 
feit, dann wird die Hige bedeutend, und entwickelt fo 
viel Effigdampf, daß die Arbeiter fich entfernen muüffen. 
Diefem beugt man durch Zugießen aller Schwefelfäure 
auf einmal, vor. Sie nimmt dann den Boden bes Ge- 
faͤßes ein, und blog da, wo die Schwefelfäure das Salz 
berührt, erfolgt Zerſetzung; die Wärme vertheilt fich 
unter einer größern Maffe und bat Feine großen Wirfuns 
gen. Bricht irgendwo bie Schmwefelfäure hervor, fo wirft 

man 
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man mittelft einer Kruͤcke eſſigſaures Natrum in kleinen 
Antheilen darauf, und daun erfolgt die Zerſetzung ſo 
langſam, als man will. 

Eſſigſaures Blei. Dieſes Salz (der Blehzucker) 
wird durch die aus Holz erhaltene reine Effigfäure wohl. 
feilee und beffer dargeftelt, als durch die aus gewoͤhn⸗ 
lihem Eſſig. Das Verfahren weicht von dem gewoͤhn⸗ 
lichen nicht ab... Mit unreinem Holzeffig läßt fich fein 
reines Salz darfiellen, denn durchs Roͤſten wird es gaͤnz⸗ 
lic) zerfeßt und läßt ſich alfo dadurch, nicht reinigen. 
Bemerkungen. Die reine Effigfäure iſt für die 
Toilette anwendbar; fie loͤſt die flüchtigen Dele leicht 
auf und nimmt ihren Geruch an. Man kann ihr dazu 
ben Geruch der Roſen, und für Limonade den der Zitros 
nen geben. — Gut gereinigte ift der Geſundheit nicht 
nachtheilig, ift reiner, beffer, mohlfeiler, und nr zum 
traͤglicher als Weineffig. 

DaB Filtriren des Holzeſſigs, welches ihn von einem 
Theil Del befreit, kann in Kufen gefihehen, die einen 
durchlöcherten falfchen Boden haben. Auf diefen legt 
man Stroh, und auf diefes fommt Sand. Cine andere 
befjere Art ift dag Filtriren nach oben, durch Lagen von 
Stroh, Sand oder Stüde Kalkfteine und Holzkohle, in. 
Kufen, in welche der Effig aus höher fiehenden fließt. 

Das bey der Deftillation des Holzes erhaltene Del 
oder der Theer kann zum Anftreichen der Schiffe und an— 
berm Holziverf, oder mit Afche zu Ziegeln geformt, zum 
Heißen dienen. 

Ungereinigter Holzeffig m sum Gerben. der Häute, 
zum Schwarzfärben der Zeuge, der Baummolle und der 
Häute ſehr gut: Das holzeſſigſaure Eiſen wird zum 

Schwarz 


Schmarzfärben, befonders aber in ber Hutmacherkunft, 
in Sranfreich ſehr ftarf angewandt, wo es das ſchwe—⸗ 
felfaure (den Eifenpitriol) verdrängen wird, das bie 
Stoffe verbrennt. 


— 


Einfache Art Eſſig aus Branntwein zu 
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| Nach den vom Hrn. Hofrath Doͤbereiner angeſtellten und 
in Gilberts Annalen der Phyſik näher befchriebenen Vers 
- fuchen, wird Weingeift durch Platinfuboryd, in Folge 
‚einer galvanifchen Wirkung begfelben, ſchnell in Effige 
fäure verwandelt, wobey dag Oxyd felbft nicht. verän« 
ändert wird. Meingeifidämpfe werden durch trockenes 
Platinſuboxyd glühend, verbrennen und veranlaffen leicht 
eine ſehr gefährliche Exrplofion. Man muß daher dag 
Dryd zuerft an der Luft etwas Feuchtigkeit anziehen lafs 
fen und alles ſchnell mit Weingeift übergießen. In dies 
fem Falle zieht der Weingeift Sauerſtoff aus der Luft 
an, erwärmt fi), verdampft zum Theil und verwandelt 
fich zuerft in eine Art Sauerfoff- Nether, dann in Eſſig— 
fäure und Waſſer. Schwefelplatin wirkt auf gleiche Art 
und wird dabey zugleich- gefäuert. Da das Platinfuboryd 
bey, diefer Verwandlung des Alkohols in Effigfäure feine, 
Veränderung erleidet, fo Fann es gebraucht werden, um 
neue vielleicht unenbliche Mengen Alkohol zu fauern, und 
dadurch wird eg möglich ſeyn, es zur Dereitung der Efr 
fifaure im Großen anzuwenden. 
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Verſuche über den Einfluß verfchiedener 
Stoffe auf das Wachsthum der Pflanzen. 





(Bon Erh, Sriedr, Leuchs.) 


De im 20 Bande des Neueſten Seite 290 beſchriebenen 
Derfuche, Habe ich feitdem wiederholt und weiter 
‚ verfolge. Die unten folgenden Ergebniffe find, wenn 
feine Pflanzen insbefondere genannt wurden, von Wafs 
ferfaden (Conferva), Wafferlinfen (Lemna minor), 
Veronica Beccabunga, bann von ©etreide, (Roggen, 
Gerſte, Weiten und Hafer) und Erbfen zu verfiehen. Er 
folge die denen bey den frühern Verſuchen gleich waren, 
ſind hier nicht angegeben worden. 


* 


a. Wirkung —— Metalle und. 
Metalloryde, 


Die früher angeftellten DBerfuche mit Metalfalzen - 
haben ſich beftätigt, und zeigen, daß die meiften in zo6as 
oder 7555 des Erd» oder Waffergemichts fchädlich find. 

Nickel Die Salze dieſes Metalld zeigten unter 
allen von mir verfuchten, die ſchaͤdlichſte Wirkung, Ein 
Zufaß, von einem Theil effigfauren Nickel zu 1000Th. Waſſer 
tödtete in ı oder 3 Tagen Erbfen, Getreide, Wafferlins 
fen, N eben fo en war er in Erbe 

Ei 
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ſtehenden Pflanzen. Schwefelfaures Nickeloxyd 
wirkte noch heftiger., 

Blühendes: oder im Aufblühen begriffenes, an * 
Stengel abgeſchnittenes Sedum acre welkte bald, wenn 
der Stengel unten mit etwas verduͤnnter Loͤſung des eſſigſau⸗ 
ren Nickels benegt wurde, waͤhrend Benekung mit flars 
fen Aufisfungen von antimonigfaurem Kali und falzfaus 
rem Kupferoxyd wenig Nachtheil brachte, und die Vers 
bindungen von Zinnoxyd, Zinkoxyd, Bittererde, 
Thon⸗, Schwererde, Bleioxyd, Spiesglanzoxydul 
mit Eſſigſaͤure, ſo wie ſchwefelſaures Zinkoxyd und Alaun 
nicht: ſchadeten. In geſaͤttigten Aufloͤſungen von kleeſau⸗ 
rem Eiſenoxyd⸗Kali, weinſaurem Eiſenoxyd⸗Kali oder Eir 
ſenweinſtein blähte des Sedum ſehr ſchoͤn fort. 

Kupfer wirkte naͤchſt Nickel, Arſenik, Kobalt und 
Queckſilber am nachtheiligſten; doch gibt es Pflanzen 
und Erdarten, welche Kupferoxyd enthalten, daher es 
Ausnahmen geben koͤnnte. Mit den Unſchaͤdlichſten an- 
gefangen iſt die ungefaͤhre Folge der Kupferſalze dieſe: 
kohlenſaures Kupferoxyd, Kupferoxyd (Kupferplatten toͤd⸗ 
ten in Waſſer ſtehende Gewaͤchſe, ſobald ſich Oxyd ger 
bildet hat), Kupferoxydammoniak, eſſigſaures Kupferoxyd, 
weinſaures Kupferoxyd⸗Kali, ſalpeterſaures und ſchwe⸗ 
felſaures Kupferoxyd. | 

Kupfervitriol war (chädlicher als Eifen und Zink 
vitriol; 1 Loth hinderte das Wachsthum eines großen 
Spartium scoparium Stodeg fehr, und auf einem Grass 
platz tödtete er alle Gewächfe, während gleichviel Eifen 
pitriol nur fiellenmweife ſchadete. Waſſerfaden leidet am 
fchnellften vom Kupfer und dem efligfauren wiederſtehen 
Honiggras und Erbfen beffer als Klee. 

‚ 2 Eifen 
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Eiſen wirkte als Oxyd, ſo wie in Verbindung mit 
Kohlenſaͤure Eſſig⸗, Weinſtein⸗- und Kleeſaͤure nuͤtzlich, 


nuͤtzlich, in Verbindung mit Schwefelſaͤure und une — 


aber ſchaͤdlich. 


Eiſenerze hat man fchon als Wiefendingung a Ange» 
wandt *), und an Quellen welche Fohlenfaureg Ei 
fen führen, findet man viele Gemwächfe in beftem Gedeis 
hen, als Campanula Arten, Bachbungen-Ehrenpreig, Mar- 
chantia polymorpha, 'Triglochin palustre, Lysimachia 
numularia, Rubus idaeus,Ranunculus aquatilis, Poly- 
podium, Arundo u, a. Erbſen, Wafferlinfen, die 4 Ges 
treidearten, und Bachbungen» Ehrenpreis muchfen gut 
in Waffer das fäurefreyen Kolkothar, oder Eiſenſtuͤcke 
enthält. Effigfaures Eiſenoxyd war felbft in Menge günftig dem 
Bachbungen ˖ Ehrenpreis, der viele Blüthen und Samen trug; 
dagegen litt bey folhen Gaben Wafferfaden. Honiggag, 
Waſſerlinſen, Sumpfmausohr und Erbfen wuchſen eben« 
falls beffer, wenn fie nicht zu viel erhielten. SKleefaures 
Eifenoryds Kali und mweinfaures Eifenoryd Kalt fchienen 
nicht fo gut, wie efiigfaures Eifenoryd zu wirken. Eis 
fenvitriol war allen Gewächfen fehr ſchaͤdlich, (wenn 
‚er nicht durch den Kalk des Erdbodeng zerfegt wird). 
4 Loth hinderte das Wachsthum eineg Spartium scopari- 
um, obgleic weniger als Kupfervitriol. 2 Loth auf 700 
DZoN Wiefenfläche gefireuter Eifenvitriol tödtere nur theil- 
weife die Gewaͤchſe. Schmwefeleifen,. (Schwefelfieg) 
ſchadet nicht fo ſehr, als Vitriol, und koͤnnte bey Kalk⸗ 

boden, 


*) Hr. Dr. Baring in Elbingerode duͤngte Waid mit Eiſenvi⸗ 
triol (Caput Mortuum) und erhielt dadurch aus demſelben 
mehr und ſchoͤnern Indigo. 
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boden, oder gemalen und mit gebranntem Kalk vermifcht, 
als Düngemittel nüglich ſeyn. \ 

E ffigfaurer Kobalt war fchäblich, aber nicht in 
dem Grade als Nickel. Eine Fleine Menge melde auf 
Erbe gegoffen die Getreidearten toͤdtete, mar den Erben 
kaum fchädlid). 

Arſenikoxyd, weißes oder arfenige Säure, ift bes 
Fanntlich nach Hrn. Fampadius Beobachtungen dem Rog⸗ 
gen günftig, andern Gemwächfen fchädlich, ich fand eg in 
der von mir angewandten Menge ohne Ausnahme fchäd- 
lich. 735 ber Schwere des Sandes arſenikhaltiges Waſ⸗ 
fer, ſchadete den Roggen ziemlich, bey z; Arſenikoxyd 
haltigem Waſſer (100 Waſſer loͤſen ungefähr ı% Theil) 
wurde er nur & fo hoch als mit bloßem Waſſer begoſſener. 
Gleihe Wirkung erfolge beym Wachsthum in Finfterniß. 
In Waffer das mit 75 arfenigfauren Waſſer vermifcht 
war, twelften Noggenpflänzchen eben fo fchnell ald anderes 
- Getreide. Bachbungen-Ehrenpreis, Wafferlinfen und Erbfen 
(in Waffer) welfen bey Mengen, die dem Waſſerfaden 
nicht fehr ſchaden. In Erde verbarb Klee, während Erb⸗ 
- fen noch ziemlich gut ſtanden, letztere ſind alſo weniger 
empfindlich. & Loth Arfenif in Kali gelöst töbete ale 
Pflanzen auf einer 800 Quadratzoll großen Wiefenfläd)e, 
und ein Jahr nachher war noch Feine Spur von Degetation 
zu fehen. — | 

Der Rauch der Arſenilhuͤtten ſoll dem benachbarten 
Wald (Tannen) ſchaͤdlich ſeyn. 

Spiesglanzoxyd wirkte ſchaͤdlich, aber nicht in 
dem Grade als das eſſigſaure und ſchwefelſaure und als 
der Brechweinſtein. Dem Klee ſchadet eine gleiche Menge 
mehr als den Erbſen. 2 Loth Drechmweinftein bemmten 

lange 
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lange Zeit alle Vegetation und tödteten ale Pflanzen und 
Moofe auf einem Grasplaß von 800 Duadratzol. Auf 


—einer andern Stelle, die weniger befireut wurde, ents 


fianden fpäter- viele Slaͤtterſchwaͤmme; die meiſten Graͤſer 
waren abgeſtorben. 


Zinkblumen und noch mehr eſſigſaures Zink 
orndb ſchadeten den Gewaͤchſen. Schwefelfaureg 
Zinkoxyd war weniger fchädlich als Kupfer⸗ und Eis 
fenvitriol; 2 Loth Zinfvitriol auf 700 DBoN Grasfläche 
geſtreuet tödeten viele Gewaͤchſe. Im allgemeinen gehört 
der Zink nicht zu den ausgezeichnet fchädlichen Körpern. 

Zinn. In Waller ftehende Erbfen wurden durch 
Zinnoxyd (dag vielleicht aber noc) einen Ruͤckhalt Salpe- 
terfäure hatte) getsdet> in damit gemengter Erde fand 
jedoch Getreide guf. 


Effigfaures Zinn ſchadet dem Bachbungen»Che 
renpreig, dem Sumpfmausohr, Erbfen, am meiften dem 
Mafferfaden; noc) mehr falpeterfaureg, doch find bie 
Zinnfalge, weniger fchädlich alg die Kupferfalze. 2 Loth 
effisfaures und falzfaureg Zinn töbteten auf 70003Zoll Gras» 
fläche faft alle zn Mentha — ausge⸗ 
nomnien. 


Bley. In Waſſer, dem Menig une war, ſtar⸗ 
ben Waſſerfaden, Waſſerlinſen, Erbſen (dieſe erſt nach 
20 Tagen.) "Getreide litt weniger. Bleyzucker wirkte 
nachtheiliger, ſchadete aber in Erde ſtehenden Erbſen 
und Getreide in einer Menge wo Kupferweinſtein toͤdtete, 
kaum. 2 Loth Bleyzucker auf' 600 D Zoll eines Gras⸗ 
platzes geſtreuet, toͤdteten das Gras und Torfmoos, welches 
letztere bald nachher ganz weiß gebleicht erſchien. 

Queck—⸗ 


— 
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Queckſilberſalze hatten nach Nickel, Kobalt und 
Arſenik die nachtheiligſten Wirkungen, auf alle Pflanzen. 
Ihre Wirkung verhaͤlt ſich zum Theil wie ihre Loͤslichkeit 


in Waſſer, rothes Queckſilberoxyd, iſt weniger, Chlor⸗ 


queckſilber, eſſigſaures Queckſilberoxydul mehr und falpe- 
terſaures Duedfilberoryd, am wirkſamſten. Erbſen, 
die Getreidarten, Bachbungen⸗Ehrenpreis, Sumpfmauss 
ohr, Waſſerlinſen ſtehen im Wuchſe ſtill, wenn ſie in 
Waſſer das rothes Oxyd, oder Chlorqueckſilber enthaͤlt, 
geſetzt werden, und welken bald nachher. mLoth einer 
Miſchung von eſſigſauren und ſalpeterſauren Queckſilber— 


oxyd über eine Wieſenflaͤche von 500 Quadratzoll gegofe 


fen, tödtete ale Pflanzen, und noch nad) einem Jahr 
war feine Spur von Vegetation zu ſehen. 


b. Wirkung verfhiedener Salze., 


Borar zeigte ſchaͤdliche Wirkungen, befonders auf 
in Waffer ſtehende Pflanzen. 3 Loth in Waſſer aufgelöst 
und auf einen Grasplaß von 800 Duadratzoll ausgegofe 
fen, brachte das Gras zum Verwelken. 


Alaun mar fehr fchadlih. Zu Waffer gefekt (25 
tödtete er zuerft die Wafferlinfen, fpäter Erbfen und zuletzt 
den Wafferfaden. J Loth Hinderte den Wachsthum einer 
Befenginfterffaude. 2 Loth in Waffer aufgelöst und auf 
700 D Boll“ eines Grasplatzes gegoſſen, machten viele 
Pflanzen verwellen. | 

Effigfaures Kali, effisfaures Natron 
wirkte günffig, felbft wenn e8 in bedeutender Menge ans 
getvandt wurde; befonders auf Honiggras, und auch auf 
Waſſerfaden. 


Eſſig— 
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Effigfaure Thonerde wirkte guͤnſtig auf die in 
Maffer und Erde ftehenden Pflanzen. Eine große Menge 
machte indeffen Klee und Erbfen vermwelfen. 

Effigfaure Talferde mirfte nachtheilig auf meh» 
rere Pflanzen und ſchwefelſaure (Bitterfal;) in noch 
höherem Grade. 23; ber Waffermenge von der leßtern - 
tödtete in Waſſer fiehende Erbfen, aber nicht den Waffer- 
faden. SKohlenfaure Talferde war in Wafs 
fer ſtehendem Getreide und dem Waſſerfaden nicht nach⸗ 
theilig. 

Eſſigſaurer und — — — Kalk wirkte 
guͤnſtig. Salz⸗ und falpeterfaurer ebenfalls; er— 
ſterer beſonders auf trockenem Boden (einem ſandigen Huͤgel.) 
Beyde verdienen als Waſſeranziehende, den Boden feucht 
erhaltende Körper, Beruͤckſichtigung. Der falsfaure fommt 
auch in mehrern Pflanzen, z. B. in Kanarienfamen, vor. 
Kalfwaffer mwirfte auf damit begofjenen Wiefen nicht 
nachtheilig; in dasfelbe geſetzte Pflanzen verderben aber. 

Salpeter. Auf einem Grasplatz, den ich mit Sal« 
peteraufidfung begoß, wuchs das Gras hoch und war 
mehr dunfelgrün gefärbt. In mäßiger Menge zeigte er - 
fich nuͤtzlich, in größerer ſchaͤblich. (Man ſehe den voris 
gen Band ©.284.) 

Kochfalz mirfte in geringer Menge auf einen 
Grasplaß ausgeftreut günftig, in größerer fchädlich und 
zwar beſonders auf magern Boden. 

Kohlenſaure und eſſigſaure Baryterde ſchie⸗ 
nen nicht zu ſchaden. 

Ammoniakſalze zeigten einen guͤnſtigen Einfluß 
auf die Gewaͤchſe; vorndämlic dag effigfaure, naͤchſt⸗ 
dem das falpeterfaure, das unlERe (Salmiaf) und 

ſch we⸗ 
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ſchwefelſaure. Auf einem Grasplatze von 800 Gi Zoll, 
auf den 5 Loth Salmiaf gebracht wurden, wuchs das 
Gras fehr gut, und befier ale bey der re a 
Salpeter. 


Blauſaures —— Kali. Dieſes Sal; 
zeigte naͤchſt dem Nickel bie fhädlichften Wirkungen auf 
die Pflanzen. Bey einem Zufag von 6 Gran (ze5s der 
Erde) litten die Gemächfe eines Blumentopfes fehr, bey 
‚einem Zufa& von ı2 Gran flarben alle, indem die Spijr 
zen der Blätter welften und zuerſt vertrodneten. 2 Loth 
auf 800 Quadratzoll eines Grasplatzes geſtreut, tödeten 
alle Gewaͤchſe, welche dadurch ſchwarz wurden. Aeußer⸗ 
lich wirkt es ebenfalls ſchaͤblich. Saubohnenblaͤtter ver— 
welken, wenn man ſie mit einer Aufloͤſung desſelben be⸗ 
ſtrich, was bey Beſtreichen mit einer Gruͤnſpanaufloͤſung 
nicht ber Fall war, und felbft bey Säuren langfamer 
. - erfolgte. 


c. Birkung verfhiedener Säuren 


Mineralfäuren wirkten durchgängig nachtheilig 
und unterdücdten allen Wachsthum, wenn fo viel auf ein 
Erdreich gegoffen wurde, daß bie darin enthaltenen 
Erden und Kalien es nicht vollends fättigen Fonnten, 
und daher noch etwas freye Säure in der Erde blieb. 
Man Fönnte fie daher (befonders Schwefelfäure) vieleicht 
benugen um alles Unkraut bis auf die Wurzeln von einem. 
Boden zu vertilgen und koͤnnte diefen dann durch Düngen 
mit Kalk oder Afche wieder fruchtbar machen, oder bie 
Entfernung der Säure auch der Einwirfung de Regens 
überlaffen, Ein Mittel dag freblich nur auf Sand, u. a. 

Boden 
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Boden der wenig zu fättigende Erden enthält, anwend⸗ 
bar if. Saures fchiwefelfaures Kalt, und Eifenvitriol 
koͤnnten in gleicher Abficht gebraucht und dann durch Kalk 
jerfet werden. — Gaurer phosphorſaurer Kalk iſt den 
Pflanzen jedoch nuͤtzlich. 

Pflanzenſaͤuren zeigten keine ſchaͤdliche Wirkung, 
wenn ſie in maͤßiger Menge angewandt wurden. Im 
Gegentheil wuchſen die mit Eſſig und noch mehr die mit 
Citronenſaft begoſſenen Pflanzen beſſer, * die bloß mit 
Waſſer begoſſenen. 


Wirkung flüchtiger und reitzender Stoffe. 


Die angeſtellten Verſuche beſtaͤtigten im Ganzen das 


S. 286 u. 287 des vorigen Bandes geſagte. Brannt⸗ 
wein in einiger Menge angewandt (zes bis ya der 
Erdſchwere) hinderte den VPflanzenwachsthum. Die Pflan⸗ 
zen blieben klein und hatten ein bleiches, mattes Anſehen. 
Auch oͤfteres Eintauchen der Pflanzen in Branntwein hin⸗ 
derte den Wachsthum. Kampfer und feine Verbinduns 
gen mit Seife, und fluͤchtigen Oelen, ſo wie fluͤchtige 
Dele ſelbſt mit Waſſer vermiſcht oder mit Thon abge— 
rieben und diefer- auf die Erde geſtreut, zeigten den bes 
ffien Einfluß auf den Pflanzenwachsſsthum und vertrieben 
zugleich alle Kerbthiere. Beſtreute man einen Gragplaß 
fehr ſtark mit Thonerde, die mit Lavendel» oder Terpen« 
tindl getränft war, fo mwelften zwar die unmittelbar das 
von betroffenen Pflanzen in Folge der zu großen Menge, 
erholten fich aber bald und muchfen foäter augsgezeich« 
net gut. Waſſer, dag fo viel Kampfer oder Terpentindl, 
oder Lavendeloͤl, oder brenzlihes Del aufgelöst‘ hatte, 

alg 
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als es aufnehmen konnte, wirkte ſtets guͤnſtig, und 
ſolche Aufloͤſungen, die ſehr wenig koſtbar ſind, koͤnnten 

beſonders beym Gartenbau zur Beförderung des Wachs⸗ 
thums der Blumen in Toͤpfen und andern Gewaͤchſe, und 
nebenbey auch zur Vertreibung fchädlicher Thiere dienen. 

Abgefchnittene Pflanzen in kampherhaltiges Waffer 
geftecht, zogen mehr davon ein, ald vom gewöhnlichen 
Waſſer *). Die flimme mit der von Andern gemachten 
‚ Beobachtung, daß der Kampfer größere Ausdünftung be⸗ 
wirft. Man wird daher welfe Pflanzen ng ſolches 
Waſſer ſchneller beleben koͤnnen. 

Schwefel in gepulvertem Zuſtand angewandt, zeigte 
gute Wirkungen, aber nicht in dem Grade als ſeine 
Verbindungen mit Waſſerſtoffgas: Schwefelwaffer 
ſtoffgas; Hydrothionige-Säure und ihre Ver⸗ 
bindungen mit Ammoniak, Kali und Kalk hatten aus⸗ 
gezeichnet guͤnſtige Wirkungen auf den Pflanzenwachs⸗ 
thum. Kalkſchwefelleber (mit Ueberſchuß an Schtves 
fel) auf einen Grasplatz geſtreut, befoͤrdert den Wachs⸗ 
thum weit mehr, als Salpeter u. a. Salze; und wirket 
felbft in ſehr beträchtlicher Menge nicht nachtheilig, was 
doch bey Kalifchiwefelleber, wenn fie in a an⸗ 
gewandt wurde, der Fall war. 

BVemerkenswerth iſt es, daß Getreide mit 4, Koder 
4 der Waſſermenge bydrothionigfaurem Kalk begoflen, 
— hoͤher, ſchoͤner war und kraͤftiger ausſah, 
und — ſchwerer war, aber getrocknet verhaͤltniß⸗ 
| mäßig 





*) 100 Theile blühende Schafgarbe nahmen nad) 12 Stunden 
in blogem Waſſer 5,58 (bey einem andern gleichzeitigen 
Verſuch 10,7), in zur Hälfte mit Kampferwaffer verfertem 
5,70, in bloßem Kampherwaſſer 19,60 auf, » 
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mäßig ı bi8 3 Prozent weniger fefte Theile in 100 
Theilen batte, als das von 3 andern blog mie 
(gleichviel) Waffer begoffenen Beeten. Das am ſtaͤrkſten 
begoſſene ließ an wenigſten trockne Theile. Erbſen vers 
hieiten ſich eben fo und hatten ı big 5 Procen weniger. 
Wurde die Erde mit Schwefelpulver vermifcht, fo ſtan— 
ben ebenfalls die Erbfen und dag Getreide hoͤher und 
ichöner, ließen aber auch meniger fefte Theile beym 
Trocknen zuruͤck, als die, in unvermifchter Erde; die 
Erbfen verhältnigmäßig weniger als das Getreide. Hier 
aus folgt, daß der Schwefel als Reizmittel größere 
 Waffereinfaugung zu Folge hat, und daß er au) wahr. 
- fcheinlich auf Erbfen flärfer wirft als auf dag Getreide. 
Vielleicht iſt aus gleicher Urfache der Gipg, vorzüglich bey 
Pflanzen der ızten Klaſſe fo wirkfam.: - 
Maflerfaden leidet bey fiarfen Anwendungen von 
budrothionigfaurem Kalk, wahrfcheinlich durch die Ueber— 
ziehung mit Gipg. | W — 
Ein Verſuch mit Selen waſſerſtoff⸗Kalk, (dag den 
Schwefel in manchen Stuͤcken nahe kommt) fiel unguͤn⸗ 
ſtig aus. = 
GCGGute Düngemittel wären Delkuchen und Samen mit 
Schwefel, oder Mift mit denfelben oder Gips in Gaͤh, 
rung gebracht, wodurch Schwefelwaſſerſtoffgas entſteht, 
oder mit Schwefel geſottene Seife.) 


Wirkung thieriſcher und vegetabiliſcher Stoffe. | 

Die meiften ber Gewaͤchs- und Thierkoͤrper ‚ind dem 
Wachsthum, als Nahrungs» oder als Neizmittel günftig, 
werben aber fchädlich wenn fie in irgend eine Gaͤhrung, 


es 
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es fey nnn bie faulige oder faure, kommen, wenn gleich 
die aus der Gährung entflehenden Stoffe (Effig ꝛc.) den 
Pflanzen gewoͤhnlich zutraͤglich find *). Sie können daher 
nur unter folhen Verhältniffen in großer Menge ange 
wandt werden, ' welche zu ſtarke Gährung verhindern; 
am meiften auf. thonigen und SKalfe, weniger auf 
Sandboden, in kleiner Menge bey Wafferpflanzen, und 
in der Heinften bey Gewaͤchſen die in Finftern flehen. 
. (Bey letzterm ift fetter Gartenboden, felbft wenn er lange 
nicht gebüngt worden war, oft fchädlich, indem ſich 
leicht Schimmel auf demfelben bildet). Aehnliches findet 
bey Mangel an Luftzug, bey zu großer Näffe des Bo— 
dens, be fehattiger Lage, oder wenn Pflanzen eng bey» 
fammen fiehen, ſtatt. Am beften dürfte eg daher feyn, 
wenn man den frifchen Dünger nur in fleiner Menge 
auf die Felder brächte und bieß mehrmals (vor der Blüte 
der Pflanzen) wiederholte. - 
| Seife ift ein fehr gutes Düngmittel. 110 Theile da 
mit gedüngte Erbfen wogen getrocknet 114, Getreide 10%, 
unges 





*) Es murden Verfuche angeftelt mit Zucker, (Wafferlinfen 
die getrocknet 6o Gran gewogen hatten, nahmen in dem 
gleichen Zeitraum in reinem Waffer um 4 Gran, in mit 
Zucker verfehten, um 7 Gran iu), gebranntem Zuder, 
Gummi, bittern Mandeln (diefe düngten fehr gut), ar 
laypa, Gummigutta u. a. Gummiharzen, Wufgüffen-auf 
Rosmarin, Taback, Sennes, Wermuth, Schierling, Pfef—⸗ 
fermuͤnze, Lorberen, isl. Flechte, Nießwurz, Fenchel, 
Safloe, Fernambuckholz, Cardamomſchalen, Camofchalen, 
Ruß, Rothholz. Opium ſchien nicht zu ſchaden (nach 

andern vermindert es die Neizbarfeit der Ginnpflanzen). 
Geife wirkte günfiig, obgleich die Pflanzen nach dem 
Trocknen weniger wogen, als die bloß mit Waller ber 
offenen. | 
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ungedüngte Erbfen aber 123, und Getreide. 113 Theile; 
es fcheint daher, daß die Pflanzen durch Seife mehr 
Waſſer einfaugen, und dieß fcheint überhaupt ein Zeichen 
beſſeres Wachsthums zu ſeyn. | 

Den Mift follte man in Gruben mit einem hohlen 
mit Waffer gefüllten Rand und einem luftdichten Deckel, 
der im Waffer fteht, gähren Taffen. Alsdann würde die , 
Gaͤhrung bey Ausfchluß der Luft gefchehen, und man 
fönnte eine Menge‘ Eohlenfaures Wafler, das zum Bes 
giegen fo gute Wirkungen bat, erhalten.) 





| | Ge EEE un SE, 
Berfuche über den Einfluß des Mangels 
an Licht auf die Pflanzen. | 





Ueber den Einfluß des Lichts habe ich auſſer dem S. 289 
des vorigen Bandes Geſagten noch nachſtehendes zu be⸗ 
merfen: | | | 

Mangel oder gänzliche Abweſenheit des Lichts macht 
die Blätter kleiner, weniger zahlreich, und verhaͤltnißmaͤßig 
fchmäler, die Aeſte Fürzer, mweniger zahlreich, und weis 
ter von einander abfiehend. Diefer Einfluß zeigt 
fih durchgängig, und man kann daraus die Regeln . 
fefiftellen : 

Die Fänge der Aeſte, im Verhaͤltniß der Länge des 
Stammes, und die Breite der Blätter verhält fih, tie 
die Menge des Lithts. Die Entfernung der Aefte am 

Neueſt. u. Naͤtzl. aıfle3d, (14) Stamme 
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Stamme von einander aber umgekehrt, tie die Menge 
des Lichts *). 


Hätte man einmal beſtimmt, um wie viel eine ges 
wiſſe Menge Licht dag Verhaͤltniß der Theile verändert, 
fo könnte man durch Meffung der Verhältniffe einer und 
| derfelben Pflanze auf verfchiedenen Standorten. (mit Bes 
ruͤck⸗ 





— 


*) Zur Befätigung obiger Grundfäge dienen folgende Meffun- 
gen an Erbfen, die auf gleichem Boden in einer Dunkeln 
Kammer und an einem Drte muchfen, to fie von der 
Sonne täglich 45 Stunden befchienen wurden. Die Ab⸗ 

weichung der Größe der Theile war bedeutend; -größere 
Finfternig, und ein länger dauernder Gonnenfchein hatte 
fie indeffen noch ungleich größer gemacht, 

















Dunfelpeit Licht 
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rüdfichtigung des Bodens) ausmitteln, | wie viel Licht 
auf jeden Drt im Durchfchnitt gefallen ift, ja es 


wäre fogar möglich die Fichtmenge, welche die Sonne- . 


in verfchiedenen Jahren gibt, hiernach zu beflimmen. 
Seuerlicht fcheint das Sonnenlicht, wenn man eg zu 


gleicher Stärfe bringen koͤnnte, vollfommen zu erfegen. 


Es wurden in drey Gefäße Erbfen gefäet, und eins ing 
Zageslicht, die 2 andern in gänzlich finftere Orte gebracht, 
wovon einer, während der 28 Tage der Dauer des Ver 
ſuchs, mittelft eines Nachtlichts, ungefähr 16 mal, jes 
desmal 10 Stunden lang erleuchtet wurde, wozu unge⸗ 
fähr Z Pf. Del noͤthig war. Die fo bey ſchwachem Lam⸗ 
penlicht gemachfenen Erbfen waren Eleiner, aber nicht 


fo blaß, als die im Finſtern gewachſenen, ſondern 


vielmehr grüngelß, die bey Tageslicht gewachfenen noch 
kleiner, aber noch gruͤner von Farbe und mehr ausgebil⸗ 
det. So ſchwach das Licht der Lampe auch war, ſo 


richteten ſich dennoch alle Erbſen nach ihm, und zwar ſo 
fehr, daß ein Paar von der Flamme (die ſtets an bes, 


felben Stelle brannte) verfengt wurden. 


Noc mehr befiätigte die Menge der feften Theile *), 


daß Lampenlicht, wie Sonnenlicht wirfe. Es gaben 100 
Theile der in Finſterniß gewachfenen Erbfen getrocknet 
6,11 Th., 100 der bey Lampenlicht gemwachfenen 7,08, 
100 der am Tageslicht getvachfenen 17,00: . 


Man wird daher wohl thun Treibhäufer durch Gase 


licht gleichzeitig zu erwärmen und zu beleuchten, oder 
; die 
*) Nach dem befannten Satze, daß die Menge der feſten Theile 
unter übrigens gleichen Verhaͤltniſſen, fich wie die Menge 

des Lichts verhalte- 


— 
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die Defen zum Theil aus ae chtigen Körpern — 
menzuſetzen. 

Das Licht wirkt ſo ſchnell, daß junges Getreide von 
ber Finſterniß 6 Stunden lang in die Sonne gebracht, oft 
anr andern Tage beinahe fchon fo grün als an dem 
Sonnenlichte gemwachfenes if. Die Pflanzen vertragen 
den Uebergang von dep Finfternig zum Lichte gut, viele 
mwelfen aber wenn man fie vom Licht in die Finſterniß 


- bringt. 


Da.dunfle Farbe (4.2. die ſchwarze ber Neger) vor 
der Einwirkung des Fichte ſchuͤtzt, die weiße aber nicht, 
fo müffen bleiche Gewaͤchſe (fo wie bleiche Menfchen) und 
daher die in finſtern Orten gemwachfenen, am fchnellften 
und flärffien die Wirkungen. der Sonne empfinden; eben 
fo müffen im Frühjahr die erften Strahlen, (oder die im 
Sommer nach lange anhaltendem trüben Wetter), aufs 

 fallendere Wirfungen zu Folge haben. 


Dieleicht kann man die Wirkungen der Sonne durch 
Öfteres Abhalten des Fichte vergrößern, und dieß dürfte 
bey trübem Wetter, wo das Lichts ohnehin nur wenig 
reigt a zur Vermehrung der Empfänglichfeit für dasfelbe 
nuͤtzlich feyn. | | 

Laͤßt man Gewächfe in einer gläfernen Gefäß in 
Waffer am Sonnen» und Tageglichte wachfen, fo dag 
ihre Wurzeln dem Lichte ausgeſetzt find, fo erhalten leß« 
tere doch nie eine grüne Sarbe. Dieß war ber Fall bey 
einer Kartoffel, die bis zum Blühen im Waffer blieb. 
Zugleich machte ich die. Bemerfung daß die Kartoffel fo 
lange dag Licht auf fie einwirfte, zwar eine Menge Wur— 
zeln, aber Feine Knollen trieb. Brachte man fie Dagegen 

N in 
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in Finfterniß, fo vermwelfte zwar bag Kraut, aber binnen 
8 Tagen hatten fich eine Menge Knollen gebildet. 

Man fann hieraus den Schluß ziehen, daß Knollen 
nur bey Mangel an Licht entftehen. Sin dunfelm Boden 
dürften mehr und größere Kartoffeln wachfen als in hell 
gefärbten, und das Behäufeln dürfte zum Theil durch 

-größere Ausſchließung des Lichts nügen *). Wafferpflan« 
zen werden nur in großer Waffertiefe Knollen anfegen ? 

Vielleicht fann man, wenn eine Pflanzenart, im 
Tinftern gebaut, an Waffergehalt verhältnigmäßig mehr 
zunimmt, als eine andere, daraus fchliefen, daß fie 
der Sonne mehr bedarf. Farrnkraͤuter, Moofe leiden mes 
niger von einer geringern Fichtmenge. 

Erbfen werden im Finftern in Gartenerde größer und 
äftiger als im Sande; der gute Boden wirkt daher auch) 
bey Mangel an Licht günftig, und die Pflanzen nehmen 
felbf wenn fie noch jung (3 Wochen alt) find, He 
mus auf. Stoffe, melde auf die am Lichte fiehenden 
Pflanzen günftig wirken, zeigten auch bey Ausſchließung 
des Lichtes gute Wirkungen, namentlich Kampfer, fluͤch⸗ 
tige Oele, hydrothionigſaurer Kalk, ante, kohlen⸗ 
ſaures Ammoniak. 

Die Verſuche bey Ausſchluß des Lichts haben dadurch 
einen Vorzug vor den am Licht angeſtellten, weil die Samen 
ſchneller aufgehen und wachſen, und dba die äußern Ein» 
flüfe weniger zahlreich find, auch mehr Gleichheit im 
Wuchfe ber einzelnen Pflanzen flatt finder. Ä 

Bey 
*) Vielleicht auch durch Verwundung der Wurzel, denn au 
Baumen Fann man durch Einfchnitte Knospen hervorbrin« 


gen, und was Knospen am Stamm bier find, iſt die 
Knolle an der Wurjel der Kartoffel. | 
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Bey einem Verſuch wuchſen die im Finſtern ſtehen⸗ 
den Pflanzen am beſten in mit Schwefelpulver vermiſchte: 
Erde, naͤchſtdem in der mit Eiſenſtuͤcken, dann in der 
mit Kohlenpulver, mit Talgſeife und zuletzt in unver 
miſchter Erde. Bey einem andern Verſuche war die Fol— 
ge: hydrothionigſaurer Kalk, Kampherwaſſer, kohlenſau—⸗ 
res Ammoniak, Auszug von gebranntem Kaffe. Es ga— 
ben naͤmlich 1000 Theile Erbſen nach dem Trocknen bey 
Duͤngung mit Kampherwaſſer 77,27, Kaffe 73,68, kohlen⸗ 
ſaurem Ammoniak 68,75, bloßem Waſſer 65,805 hy⸗ 
drothionigſaurem Kalk 64 trockene Theile. 1000 Theile 
Getreide ließen bey Duͤngung mit kohlenſaurem Ammoniak 
95,23, Kaffe 88,22, hydrothionigſaurem Kalt 85, 
Kampherwaſſer 79,5%, bloßem Waſſer 74,07. 

Kartoffelfnollen in Foͤhrenſaͤgeſpaͤnen in einem feuch— 
ten Keller wachfend, trieben bey Zufaß von etwas Brannts 
wein, von effigfaurem Ammoniak und von Salpeter höhere 
Stengel und mehr Knollen ald bey Begießen mit bloßem 
Waſſer. J 
| Bey Erbfen, bie man im Finftern theilg im Sand, 

theils in Sägfpänen mwachfen ließ, wurde die Zahl der 
Achte, die Größe der Pflanzen und ihr Gewicht vers 
- mehrt, wenn man zu dem Waffer, womit man fie begoß, 
3 bis z Th. Kampher» oder lavendelsihaltiges Waffer oder 
hybdronigſauren Kalk feßte. Vermehrte man aber biefen 

Zuſatz über 4 und & der Waffermenge, fo wirften dieſe 
Reizmittel fchädlich. Nachftehendes Ergebniß der biefer 
halb angefiellten Verfuche zeigt dieß: 

Zahl der Aefte Cim Durchfchnitt) bey jeder Pflanze 
begofen mit: 3 der Waffermenge hydrothionigſaurem 
Kalk 23 Aefte, 4 budrorb. Kalk 23, 35 Kampherwaſſer 


1 
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24, bloßem Waſſer 2%, 3 Kampherwaſſer 2%, bloßem 
(unverduͤnntem) hydrothionigſauren Kalk 2 Aeſte. 

Durchſchnittsgewicht jeder Erbſe. ;z; Kam⸗ 
pherwaſſer 28 Theile, J Kampherwaſſer 24,6, % hydro⸗ 
thionigſaurem Kalk 24, Waſſer 22,6, z Kampherwaſſer 
22,7, 75 hydrothionigſaurem Kalk 205, bloßem hydr. Kalk 
so, Waſſer in einem zweyten Gefäße 193, 4 hydro⸗ 
thionigſaurem Kalk 19,73. 

100 Theile wogen getrocknet: bei £ hudrof 

Kalk 6,25, % Kampherwaſſer 5,9, Ihydroth. Kalk 5,7% 
blofem hydr. Kalk 5,6, Waffer 5,6, $ Kampherwaſſer 
4,4, 3% Kampherwaſſer 3,89 *). 
Mittellänge jeder Erbſe: ;z und z Kampher⸗ 
waſſer 7, 5 budrothionigfaurem Kalk 62, 3 bydr. Kalk 
63, 4 Kampherwaſſer 65, Wafler 658, bloßem hydro⸗ 
thionigfauren Kalk 63. ae 


Wire 





*) Hierben verdient bemerkt zu werden, daß, wie die früher 
angegebenen Verfuche lehren, Neismittel (bey Pflanzen am, 
£icht) die Wäßrigkeit größer machen. 
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Wirkung der Safe auf Pflanzen, welche 
bey Ausfchluß des Lichtes wachfen, 





Herr v. Humboldt hat bereits bemerkt, daß in einigen 
Gruben Freibergs, wo viel brennbares Gas in der Luft 
enthalten iſt, Gewaͤchſe eine gruͤne Farbe bekommen und 
ſich vollkommener entwickeln, als es bey Mangel des 
Lichts in gewoͤhnlicher Luft ſtatt findet. 

Dieß veranlaßte mich Verſuche mit dem Wachsthum 
ber. Pflanzen im Dunkeln in verſchiedenen Luftarten an« 
zuftellen, nämlichl in Luft a) mit Schwefelmafferftoffgag 
(entwickelte durch Schwefelfärre aus Schmwefeleifen 
und Schmwefelmangan); b) mit Wafferftoffgag (aus Eifen 
und Schwefelfäure), 0) mit Stickgas (durch ein Gefäß 
mit Kalifchwefelleber welches hineingeftelt wurde, entzog 
man der Luft einen Theil des Sauerſtoffgehalts vermifcht). 

Erfter Berfuh. In Erde gefäete, am Tageglicht ı £ 
ZoN groß gewordene Erbfen wurden mit Töpfen bedeckt, 
bie Safe mehrmals darin entwickelt, und nach 12 Tagen, 
‚(mährend, welcher Zeit fie 1 — ı3 Fuß hoch geworden 
waren) abgefchnitten. 

. Dem Anfehen nach maren bie Erbfen in Schwefels 
waſſerſtoffgas am längften, die unvollfommenen Blätter 
dünner und fchöner gelblich gefärbt als die in bloßer Luft 

gewachfenen; die in MWaflerfioffgag Famen ihnen ganz 
| Ä nabe; 
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nahe; die in Stickgas maren von ben in Luft newach- 
fenen wenig verfchieden, aber länger, und die Blätter 
nicht fo bleichgelb, die in Luft gewachfenen am bleichften, 
mit dickern, wäffrigern Stengeln und dickern in weniger 
entwickelten) Blättern. 

Die abgefchnittenen Erben wurden — um, 
da die im Licht gewachſenen am meiſten trockne Theile 
enthalten, auszumitteln, welches Gas in dieſer DON 
der Wirfung bes Lichts nahe kaͤme. 

100 Theile in Schwefelwaſſerſtoffgas — ga⸗ 
ben 10, Stickgas 7,3; er 6,32, Luft 5,45 
trockene Theile, 

Zweyter Verſuch. Eine Miſchung von —— 
Weitzen, Gerſte und Hafer ließ man im Finſtern in Erde 
wachſen, bedeckte es nach s Tagen mit den Toͤpfen und 
entwickelte die Gaſe. In der Farbe und dem Wachsthum 
war es kaum möglich einen Unterſchied zu bemerken. Nach 
dem Trocknen gaben aber 100 Theile der Pflanzen 
in Waſſerſtoff ı2, in Stickgas 10,83 in Schwefelwaſ⸗ 
ſerſtoffgas 10,45 Theile; das Gewicht der in bloßer Luft 
gewachfenen, konnte durch Zufall nicht genau beſtimmt wer⸗ 
den. (Am Sonnenlichte gemachfenes Getreide (jedoch in 
einem andern Gefäß) gab 31 Theile. Ä 

Dritter Verſuch. Erbfen wurden im Sand ge 
fäet, fogleich bedeckt, nach 6 Tagen, mo fie hervorges 
fommen waren, bie Gafe entwicelt, und dieß während 
den fernern 14 Tagen bes Wachsthums noch = mal wies 
derholt. Die in Luft gemachfenen hatten am menigften 
Farbe, die im Wafferfioffgag die fchönfte. Da nad) dem 
oben Bemerkten die Wirfung des Lichts an der Vermeh⸗ 
sung ber Zahl und Größe der Aefte erfannt merden 

kann, 


— 
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fann, und wenn das Wafferftoffgas wie Licht wirft, das. 
felbe der Fall feyn mußte, fo wurde von jeder Erbfe 
gemeflen: | A 

1.) Ihre ganze Länge. 

2.) Die Entfernung des erften Aftes von der Wurjel 

des 2ten von dem ıflen ꝛc. ꝛc. 

3.) Die Groͤße aller Aeſte. 

4.) Das Gewicht aller Erbſen friſch. 

5.) Getrocknet. 

Die Abweichungen waren Bo den Erbſen eines Top⸗ 
fes nicht bedeutend, und koͤnnen daher die hier angege— 
bene Mittelzahl nicht unrichtig machen. In dem Gefaͤße 
worin die Verſuche angeſtellt wurden, wuchſen noch ı5 
Stuͤck und genoſſen das Tageslicht. Die aus ihrer Meſ— 
fung fich ergebenden Zahlen find in unten folgender Tafel mit 
aufgeführt, Finnen aber nicht dienen, die volle Wirkung 
bes Sonnenlichts darzuftelen. Denn da fie nicht in der 
Sonne fanden, richteten fie fich nach dem Licht, wuch—⸗ 
fen dadurch fehr lang, die Entfernung der erften Neffe 
von der Wurzel war größer, und die Fänge ber Aeſte 
fleiner. Ale 15 an dem Tageslicht gemwachfenen Erbfen 
hatten 3 Aeſte, unter den 22 Erbfeh im Sticfgag hatten 8, 
unter den 15 in Schmwefeltwafferfioffgag 9, und unter den 
or in Wafferfioffgag 5 Stüde, 3 Aeſte. In Wafferfioffs 
gas und in. Schwefelwafferfioffgas waren die Erbfen am 
fchwerften; im Schmefelmafferffoffgas und Stifgag am 
laͤngſten, und in Schwefelmafferfioffgag und Stickgas 
enthielten fie am meiften trockne Theile. Schwefelwaſ—⸗ 
ſerſtoffgas hatte nächft dem Waſſerſtoffgas die beſte Wir- 
fung; nächfidem Stickgas, und diefe erſetzten daher zum 


Theil die Wirkungen des Lichts. 
Bey 
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Bey folgender Tafel ftehen die Gasarten, welche am 
beften wirkten voran, welches ſchon die Zahl anzeigt. 
Durch + (mehr) und — (weniger) wird angedeutet, was 
unter oder über der Zahl war. ‚W. bedeutet Waffer- 
ftoffgas, 8. Schwefelmwafferfioffgas, St. Stickgas, L. 
gewöhnliche Luft. 


Durchfchnittsgemicht je: 
der Erbfe, frifch —* W 


21,8 8 120,6 L. 120,4 St. 
100 Theile geben ger 
trocknet 7,33 8. 16,76 St: | 5,67 L. 5,50 W. 


zäftige Erbfen find unter | 

100 Stücen ungefähr| 60 S. | 36 St. 24 W.| 13L. 
Ganze Länge ieder Erbfe Ä : 

im Durchfchnitt 5349. |538t. | 53L. |--5W. 
Der erfie Aft ift von der 

Wurzel entfernt 38.1 3W.]| —3St.|—3L. 


Der zweyte Aft iſt von Ä | 
dem erfien entfernt | 13St. | +ı8.| ıW.| ıL. 


Der dritte Aft ift von 
dem zweyten entfernt| 1 9. 3St. | ZW] —4#L. 


Länge des erfien Ale | 2 W. IH ı#L| ı8$ |—ıSt. 
. =. zwentenAfieel 249. | +-ı WW] ı8t. ıL. 
⸗dritten Aſtes/ — 18. #St. " ZL. | 5W. 

Nehmen wir dieſe Tafel zur Beurtheilung an, ſo 


kommen in den obigen Reihen, als am beſten wirkend 
vor: 








— dr ! 

















as Be | erfien | zmenten | dritten | vierten 

J Reihe Reihe Reihe Reihe 
S. Schwefelwaſſerſtoffz, 7mal | 2mal ımal | nicht 
W. Wafferftoffgas - mal |. mal smal- | zımal 
St. Stickgas ımal |. Smal „mal 2 mal 
L. gewöhnliche £uft wicht | amal | mal | Smal 


Dieſe 
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Diefe Tafel dient zur Beftätigung des oben Gefasten. 
Die am Tageslicht gewachfenen waren etwas fchwerer 
und länger als die in Wafferftoff- und Schwefelmaffer 
ſtoffgas, hatten größere Aeſte, und vollkommnere gruͤne 
Blaͤtter. | 





Anleitung sur vortheilhaften Dereitung des 
Opiums. 


Das Opium iſt in den ſuͤdlichen Laͤndern ſchon ſeit den 
aͤlteſten Zeiten bekannt. In tuͤrkiſcher Sprache heißt es 
Maslach, in der Perſiſchen Afinum und bey den Hindus 
Amfion. Es ift ein feſtes Gummiharz, dunfel, roth« 
braun, im Bruche glänzend, an den Kanten nicht durd« 
fheinend, sähe, läßt fich leicht fchneiden, fpringt aber 
dabey in Stücken, wird in der Hand weich; riecht | 
tiderlich, betäubend, wie ber Mohnkopf, fihmeckt eckels 
‚ erregend, bitterlich und flarf, und brennt im Feuer mit 
Iebhafter Flamme. Der unangehehme Geruch ift dem Opium 
nicht wefentlich, denn dag, welches man von den Mohn 
föpfen abnimmt, gleich ehe der Milchfaft auf ihnen ein 
getrocknet ift, hat ihn nicht. Auch kann man dem Opium 
durch Kohle den unangenehmen Geruch entziehen ‚ obne 
daß eg feine betäubende Kraft verliert. 
Am bäufigften findet es fich, fo viel man big jet 
weiß, im Mohne, und befonders in den Samenfapfeln 
desfelben, aus denen es oft freywillig ausfchwigt, und 
beym Berlegen der Dberhaut ſtets als ein Milchſaft ber- 
vor⸗ 
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vorfritt. Ein ähnlicher Saft erfcheint wenn man bie 
Blätter, die Stengel und die Wurzel verwundet oder ab» 
bricht. Auch er kann benußt werden, menn er gleich 
nicht fo Fräftig if. Ja die ganze Pflanze hat einen bes 
täubenden Geruch, und die Blätter verbreiten ihn befons 
derg, wenn man fie in einem Mörfer zerquetfcht und der 
Luft ausſetzt. Gerathen fie in Gaͤhrung, fo wird er fo 
ftarf, daß man fich nicht nähern Fann, ohne Kopfweh 
zu erhalten, verliert fich aber nad) einigen Tagen. Dubuc 
erhielt durch Auspreſſen und Eindicken bes Blätterfaftes 
fein Opium, da der betäubende Geruch ſich während 
des Eindickens verlor. Im Morgenlande : bereitet man 
aber Opium indem man die Samenfapfeln, Blätter ꝛc. 
zerſtoͤßt, mit Waffer aueh und den’ Abſud dann ein⸗ 
dickt. 

Das im Handel vorkommende Opium enthält viele 
Unreinigfeiten. Auch weichen die bisher angeftellten Zer⸗ 
legungen fehr von einander ab. Im allgemeinen find 
indeffen die vorzüglichften Beftandtheile des Dpis 
ums: Hartharg, balfamartiges Weichharz, von befons 
ders flarfem Opiumgeruch, Federharz, Morphium, 
Dpian, Bitterfoff, Gummi, Kafer, Kleber oder Eymweiß, 
Mohnfäure*), Effigfäure, ſchwefelſaures Kali und Kalk, 
Waſſer und verfchiedene Unreinigfeiten. 

In 

* Die Mohnſaͤure und das Morphium wurden kuͤtzlich von 
Sertuͤrner entdeckt; letzters iſt kaliſcher Natur und bildet 
mit der Säure eine Verbindung; beyde find die wirkſam⸗ 
fien Theile des Opiumd. Das Morphium if ein fehr ges 
fährliches Gift. Um es zu erhalten löst man das Opium 
durchs Kochen im Waffer auf, oder welches noch beifer, 
weil das Waller nicht alles fo gut auflöst, in re 
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Sin der Türken benutzt man befonders den ſchlaf— 
madhenden Mohn (Papaver somniferum) auf 
Dpium. In Oſtindien den weißen Mohn. Diefer wählt 
zwar bey ung ebenfalld fehr gut, wird aber zu fpät reif, 
um gut auf Dpium benugt merden zu Finnen. Auch 


wird die Pflanze wegen ihrer Höhe und Groͤße ieicht zer 


fnicft. In Indien gibt der weiße Mohn mehr Opium 
als der rothe. Letzterer fcheint indeffen bey ung am beſten 
zum Opium zu benutzen zu ſeyn. In Hinſicht der Guͤte 

fol fein Unterſchied ſeyn. Dubuc bemerkte unter feinen 
Mohnkoͤpfen eyfoͤrmige und runde; letztere gaben felbft 


ohne Einfchnitte einen Milchfaft von fih und lieferten 


— 


ein ſehr kraͤftiges Opium. 


Der Mohn waͤchſt in einem guten, ſchwarzen tie⸗ 
fen Boden am beſten, und ſelten moͤchte ein Erdreich zu 


gut für ihn ſeyn. Sn Bengalen mwächft er auf einem. 


Boden, der die befte vom Ganges angeſchwemmte Erde 


enthält, und noch jährlich (mit Kuhmift und Afche) ger 
duͤngt wird, obgleich die —— ſonſt keine andere Pflanze 


duͤngen. 
Eine 


Eſſigſaͤure, und verſetzt die Aufloͤſung mit einen Ueberſchuß 
von kohlenſaurem Ammoniak, worauf das Morphium als 
weißer Niederſchlag zu Boden faͤllt. In der bleibenden 
Aufloͤſung iſt nun noch die Mekonſaͤure enthalten, welche 
man durch Aufloͤſung von ſalpeterſaurem Baryt, als weißen 
Niederſchlag erhaͤlt. Dieſen kocht man mit Weingeiſt, der 
die Unreinigkeiten auflöst, und kocht den Niederſchlag dann 
mit Waffer, nit welchen Schwefelfäure vermifcht wurde, 
feiht zulest die Aujlöfung, und erhält nach dem Erkalten 
die Mekonfäure in gelben Kryſtallen von metallifckem Glanj. 
i Die Mefonfäure verbindet fich hier mit der Barpterde, 
und wird durch die Schwefelfäure von ihr geichieden. 


— v 
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Eine vor dem Winde geſchuͤtzte Lage iſt für Mohn 
am zweckmaͤßigſten, weil er, feiner langen röhrenförmis 
gen Wurzeln, mit wenigen: gleichlaufenden Bäferchen, feis 
nes hoben Stengeld und der großen Köpfe wegen, bes 
ſonders zur Zeit der Reife, leicht vom Winde umgewor— 
fen wird. Es ift daher gut, wenn dag Feld mit Mauern 
umgeben iſt. Se fonniger es liegt, deſto mehr Opium 
wird man erhalten. | | 


Man fäet den Mohnfamen gegen Ende Februars und. 
gegen die zweyte Märzwoche (in Indien im Dez). In 
Indien (der Provinz; Malava) nimmt man auf 180 Qua— 
dratfug Sand 2>—23 Nürnd. Pfund Samen, und waͤſſert 
das Fand nach 8—9 Tagen, indem man eg einige Finger 
hoch ganz unter Waffer fest. Dieß wiederholt man ale 
10 big 12 Tage. Nach jeder Waͤſſerung wird das Land, 
wenn es etwas rocken, aber immer noch weich iſt, mit. 
einem eifernen Inſtrumente aufgefraßt, um es locker zu 
machen. Kommen die Pflanzen zu dicht hervor, fo wer— 
den fo viel ausgeriffen, daß die Übrigen 4—5 Finger breif 
von einander ſtehen D. In dieſer Provinz: blüht der 

. Mohn 





*) Howifon fagt über die Entfernung der Pflanzen: Weil das 
Einfchneiden und Einfammeln des Dpiums nur fehnell ges 
fchehen kann, menn die’ Pflanzen gehörige Zwifchenräume 
laſſen, fo muß hierauf befonders Rückficht genommen wer 
den. Sind die Felder breitwuͤrfig beſaͤet, fo ift deswegen 
mehr Zeit erforderlich, um in hundert Köpfe Einfchnitte 
zu machen, als in taufend, wenn der Same mit der 
Hand oder mit einer Saͤemaſchine in Reihen geſteckt wurde; 
auch wird die Hälfte der Stöcke abgebrochen, und zertreten, 
ehe noch das Dpium von den bleibenden geſamntelt iſt. 
Man ſaͤe deshalb den Mohn gegen das Ende des Maͤrzes 

in 
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Mohn im Febr., und das Opium wird im März oder 
April gefammelt. In England bat man ihn auch ale 
MWinterfrucht, ‘im September gefäet. 

In Kleinafien pflüct man furg vor dem Aufblühen 
ber Blumenfnospen einige Blätter ab, um den Trieb deg 
Saftes nad) dem Kopf zu vermehren. Aug demfelben 
Grunde werden in einigen Gegenden auch alle Nebenften« 
gel weggebrochen. ER 

Aus den Mohn Fann das Opium auf fünf Arten 
erhalten werden, wovon aber nur einige im Großen ans 
gewandt werden. Diefe Arten find: 

1) freymilliges Ausfchwigen, 

2) Einfchnitte in die Köpfe 

3) Einfchnitte in den Stengel, 

4) Ausfochen und Auspreſſen ber Köpfe, 

5) Ausfochen der Blätter, Stengel sc. 

Das auf die erſte Art erhaltene ift dag befte Opium; 
das auf die legte das ſchlechteſte. Am gebräuchlichften 
ift das Einfchneiden in die Köpfe und naͤchſtdem das Aus 
fochen aus Köpfen, Blättern und Stengeln. 
| 1. Ges 


in vier Fuß große Beeten, gıfa Zoll von einander ente 
fernt, in ſechszehn Zoll weiten Reiben. (Nach andern fett 
man auf jedem Quadratfuß eine Pflanze.) Alle Gewächfe, 
die außer der gehörigen Entfernung-wachfen, werden aus⸗ 
geiätet- Durch diefe Säeart kann der Gärtner beym Hin 
aufs oder Hinabgehen, von zwey Reihen Opium fammeln, 
und Einfchnitte machen, ohne einen Stoe zu überfehen 
oder zu zerbrechen. Damit nicht alle Stöcke zugleich reifen, 
füe man den Samen zu .verfchiedenen Zeiten, und kann 
diefes fchon in Auguſt thun, da er den Winter über auf 
den Felde fiehen bleibt, wodurch ex früh reift. Ueberhaupt 
it der Herbfianban jenem im Srübiahre vorziehen, weil der 
Mohnſamel viel Feuchtigkeit und Zeit sum Keimen bedarf. 
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— Gewinnung durch Einſchnitte. 


Sobald die Köpfe des Mohns ihre Farbe in die. 
weiße verändern, fängt man mit dem Einfchneiden an *). 
Ben dem im Monat März gefäeten Mohn gefchieht * 
gegen die Mitte des July. 

Das Einſchneiden geſchieht in Kleinafien, wenn bie 
Sonne aufgegangen ift, in Indien gegen Abend, und 
wird ſechs .Abende lang wiederholt. An andern Orten 
gefchieht eg Nachmittags oder Abends, und am folgenden 
Morgen wird ſchon das Opium eingeſammelt. Am beſten 
iſt es bey uns die Einſchnitte wagrecht zu machen, damit 
der Saft nicht ſo leicht abfließen kann =) 

In Indien rigt man mit einem Werkzeug das 3 oder 
5 Spigen hat. Die Spigen find eine halbe Linie von 
einander, und die Mohnfapfel wird von ber Spige 
bis zum Fuße aufgerigt. Uebrigens kann man fich ein 
zweckmaͤßiges Werkzeug zum Aufrigen obne Befchreibung 
gleich felbft denfen. Gut ift eg, wenn die Schneide nicht 
größer ift, als der Einfchnitt tief werden darf, damit 
man feine zu große Wunde macht. 

Auch in Perfien bat man ein drenfchneidiges kamm⸗ 
artiges Werkzeug. Homifon nahm, um das Abtropfen 

| mehr 
*) Andere geben als die befte Zeit an, wenn die Köpfe fich 
mit einem weißen Staub oder Mehl- überziehen. 

**) Der Saft oder die Milch fließt aus den Gefäßen fo fchnel . 
aus, dag beym ſchnellſten Einfchneiden in die andere Seite 
Faum halb fo viel Milch noch aus diefer auefließt, jedoch 
find mehrere Einfchnitte nöthig, um die Milh, melde 
fonft auf die Erde tropfen Eönnte, auf der Oberfläche des 
Kopfes zu verbreiten, damit fie nicht abtropft, fondern 

aantrocknet. oo 

Neueſt. u, Nuͤtzl. aıfler 30, (15) 
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mehr zu verhindern, einen meflingenen Ning, mit einem 


‚. mit Lanzetten befegtem Rade. Der Arbeiter fleckte ihn an 


den Finger und durchloͤcherte damit die Gefäße mehr, alg 
er fie zerfchnitt, wodurch die Oberfläche der Wunde ver⸗ 
größert wurde, und ber Saft au auf einmal auslaufen 
en *), 

- Man macht anfangs bloß in bie Samenfapfeln (Köpfe) 
Einfchnitte; dann kann man auch in bie Stengel Eine 
ſchnitte machen. Diefe geben aber weniger und nicht fo 
gutes Opium. 

In Bengalen macht man mit einem fchmalen Meffer 
in jeden Kopf 3 bis 4 Einfchnitte. 

Am folgenden Tag nach dem Einfchneiden findet man 
das Opium graulich, zumeilen ſchwaͤrzlich von Farbe, und 
fragt e8, mit einem Meffer ab. Nach einigen Tagen 
erhält e8 die gehörige Feftigfeit. In Ländern mo man 
auf beftändige trockene Witterung rechnen kann, läßt 
man den Saft lange an dem Mohnfopf (in Sleinafien 
z. B. fechs Tage). In Perlien fammelt man die Tropfen, 
welche augfliegen befonders, und fchäßt befonders die, 
welche zuerft herausfommen, weil fie mehr Kraft haben. 

Das Einfammeln gefchieht dort vor Sonnenaufgang, 
wodurch das Opium fich auch verbeffert. - Da dieß bey 
ung nicht möglich if, fo Fann man es noch weich ab- 
‚nehmen. und dann erſt trocknen laffen, wobey man bie 
obere trocne Haut immer hinabftoßen muß. 


In 


*) Dieß gewaͤhrte noch den Vortheil, daß der Samen nicht 
verloren ging, wie dieß oft bey großen Einſchnitten der 
Fall iſt, wo dann Regen eindringt und den Samen zunt 
Keimen bringt. Indeſſen wurde wahrfcheinlich der u 
fat nicht fo vollſtaͤndig hervorgelockt. 





Bereitung des Opiums. 227 


% } 

In Kleinafien flelt man den eingefammelten Saft 

in einem hölzernen Gefäß in heißes Wafler, damit er 
zufammen fließt, und formt aus ihm kleine Kugeln oder 
‚Kuchen. Die Opiumfuchen werben gewöhnlich zuletzt in 
Mohnblätter gewickelt. Oft Fnetet man aber auch zu. 
legt unter das Opium die zerffoßenen Blätter, Köpfe und 
Stiele des Mohns, die man vorher erſt etwas gähren läßt. 


In der indifchen Provinz Malava vermifcht man dag 
Dpium fogleich mit Del: Diejenigen, melde es ein» 
fammeln; haben ein Gefäß mit etwas Sefant» oder Leinoͤl 
bey fih. Das Opium wird mit einem fehneidenden, vor- 
ber in Del getauchtem Werkzeug abgefragt. Etwas Del 
befindet fich in der Hand, in welche das Opium abge» 
ftrichen und mit dem Dele durchgefnetet wird. Hat man 
genug Opium in der Hand, fo wirft man es in das Dels 
gefäß. Die ganze gefammelte Menge wird, wenn man 
nach Haufe kommt, zufammengefnetet, und in ein Gefäß 
mit noch mehr Del geworfen. Angeblich gefchieht dieß 
um das Austrocnen des Opiums zu versindern, ift aber 
in dem oͤſtlichen Theile Indiens nicht üblich. 


Ale diefe Arten des Einfammelns mögen in heißen 
Laͤndern bie beften fenn; bey ung fiellen fich ihnen aber 
mehrere Hinderniffe entgegen. Nicht immer ift die Witterung 
fo warm und trocken, daß der ausgefchwigte Saft gehörig 
trocknet; im Gegentheil rinnt er oft herab, faͤllt auf 
die Erde und geht fo verloren *). Beſſer wäre e8 baher 
den Saft zwar ausfliegen zu laffen, aber nad) einiger 

| | Zeit 
*) Howiſon, der in Schottland Verfuche mit der Opiunger 


winnung anftellte (Handl. Zeitung 1817. 433), bemerkt, daß 
der ste Theil des ausgefloffenen Saftes verloren ging. 
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Zeit mittelſt eines feinen Schwamms megzunehmen *), in 
ein Gefäß auszubrüden und in dieſem langfam (damir 
- er durch Gährung feine betäubenden Eigenfchaften ver« 
mehrt) an der Sonne oder in fünftlicher Wärme trocknen 


zu laſſen. 
2. Gewinnung durch Kochen. 
Die ſchon durch Nigen eines Theiles ihred Milch— 


faftes beraubten Mohnkoͤpfe werden zerftoßen, dann mit 


Waſſer ausgefocht, und bie Abfochung langfam einge- 
dit. Man erhält Opium, das zwar nicht fo kraͤftig 
als das auggefchwigte ift, und fich von diefem befon- 
ders durch einen etwas brandigen Geruch unterſcheidet, 
aber doch noch immer viel wirkſame Theile hat. m 
Morgenlande vermifcht man dieſes Opium’ gewöhnlich 
mit dem durch Ausfchwigen erhaltenen. 

Durch Auspreffen ber Stengel und Blätter erhält 
man ein ähnliches Opium, dag nicht den eckelhaften Ger 
ruch des aus den Köpfen, aber auch nur halb fo- viel 
Kraft hat. Durch Kochen erhält man mehr, doch muß 
man darauf fehen, daß durch die Hige die wirkfamen 
Theile nicht zerſtoͤrt werben. 

j Sn 


*) In Frankreich befolgte Eürzlich Leine, ein folches Verfahe 
ren. Er ließ im Mai Einfchnitte in die Mohnköpfe machen, 
mit einem, aus zwey in einem Eleinen hölzernen Stiele, 
angebrachten Klingen, die nur 1/4 Linie über den Stiel 
herausgeben, befiehendem Werkjeuge- Kinder folgten dem 
Einfchnittemacher, und nahmen mit fingerdicien Pinfeln 
die ausfließende Milch weg, welche von Zeit zu Zeit von 
dein Pinfel an die Wände. eines Fleinen Gefäßes aus Eir 
fenblech abgeftreift wurde. Der Milchfaft wurde in flachen 
Gefäßen sum Opium verdampft. - = 


[2 
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In Frankreich durch Kochen aus den Köpfen bereis 
tetes Opium war %, das welches die Engländer Cow⸗ 
ley und Staines durch Falten Aufguß bereiteten nur z fo 
fräftig, als das im Handel vorfommende. Der Acre gab 
ihnen 8o Pf. ſolches Extract. 

| Vielleicht erhielte man am meiften Opium, menn 
man die Stengel in Haufen gähren ließe und dann erfl 
den Saft durch Preffen oder Kochen abfonderte. 


| 3. Ertrag. 


| Der Ertrag an Opium ift natürlich nach der Wittes 

‚rung des Jahre, nach der der Tage wo man die Einfchnitte 
macht und nach der Sorgfalt felbft, mit der diefe gemacht 
werden, fehr verfchieden. 

Nach) Hrn. von Wahlberg kann man auf jeden Mohn⸗ 
£opf einen Gran Opium rechnen. Ein öftere. Joch (mit 
125,000 Mohnföpfen) gibt daher 16 Pf. 8 Loth, 3 Quent, 
20 Gran Opium, die ı810 gegen 1600 Gulden werth 
waren *). Der Mohnfamen Fan. dann noch zu Del ber 
nutzt werben. 

Cowley und Staines nahmen den Ertrag eines engl. 
Acre im Durchfchnitt auf 10 Pf. Opium an, das dem 
beften türfifchen gleichfommt *). | 

Der Engländer Jones fammelte in der Graffhaft 
Middleſex 1797 mit einem Mann und 7 Kindern von. 
Morgen 5 bis g Uhr 13 Pf. Opium. Dieß war bie 


größte Menge, die er in fo kurzer Zeit erhielt. 
— Ottavio 





*) Damals war es ſehr theuer. 1816 koſtete das Pfund dage⸗ 
_ gen nur 15, 1823 22fl. Ä 
#2) Repertory of Arts. V.43. 156. 
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Ottavio Targioni in Florenz fiellte (180, bis 1807) 

Berfuche über Opiumgewinnung an: Es gaben ihm 
159. Mohnkoͤpfe mit Samen 9Pf. ı Unze Saft, 

ber eingebickt ein geringes Dpium lieferte. 

13 Pf. a Ungen Blätter gaben 7 Pf. 6 Unzen Saft, 
der eingebickt harziges Opium lieferte. 

6 Pf. 4 Ungen Stengel gaben 2 Pf: ı Unze Saft, 
der eingedickt eine sähe, ſchwachbittere Maffe darftellte. _ 

21Pf. ganze Pflanze liefertengefiampft, zerrieben 
und gepreßt 11 Pf. 3 Ungen Saft, ber eingetrocknet dem 
im Handel vorkommenden Opium am ähnlichften war. 


4. DOpiumgewinnung in verfhiedenen Lan 


dern. 


Deutfhland. Sin der Gegend von Heidelberg bat 
man im Großen Verfuhe angeftelt, die aber nicht den 
gemwünfchten Erfolg hatten. Wahrſcheinlich war fehler« 
bafte Behandlung die Urfache. Auf jedem Fall könnten 
da wo man Mohnfamen zur. Delgewinnung baut, bie 


Neben» Köpfe auf Opium benußt werden. 


England. In England wurden vom Jahr 1796 
big 1805, alfo binnen so Jahren: 251,468 Pfund, oder 
jährlich nach einem zehnjährigen Durchfchnitt 25,146 Pf. 
verbrgucht. Die geringfte Einfuhr war 1797 (7,183 Pf.), 


die größte 1801 (52,255 Pf.) Später nahm der Vers 


brauch zu und 1522 fchäßte man den im Lande felbft auf 
40 bis 50,000 Pf. Man hat 1794 und fchon früher Ders 
fuche mit der Opiumgewinnung angeftellt, indeffen iſt dag 

| reg’ . 





*) Allgemeine Handlungs=Zeitung 1815. 860. 
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regneriſche, feuchte Wetter derſelben entgegen. 1820 und 
1821 ſtellten bie Engländer Cowley und Staines Vers 

fuche im Großen mit weißem Mohn an. Sie erhielten 
ı821 60 Pf. Opium. Gie berechneten, daß 4 big 5000 
Acres Land und 40 big 50,002 Menfchen die jährlich für 
Großbrittannien nöthigen 40 bis socoo Pf. Opium liefern 
fönnten. 


China. Nach China haben die europäifchen Schiffe 
Dpium gebracht. Indeſſen wurde es von dem Kaifer 
bald darauf verboten. In der Handlungs +» Zeitung 1795 
S. 74 ift deshalb eine in China erfchienene Verordnung 
angeführt *). Doch ſcheint die Einfuhr nicht aufgebört 
zu haben. 


It a⸗ 


*) Sie iſt nachſtehenden Inhalts: Die Schiffe fremder Nationen 
haben zeither eine Subſtanz eingefuͤhrt, deren Beſtandtheile uns 
unbekannt ſind, die aber aͤuſſerſt wirkſam und heftig iſt, und einen 
abſcheulichen Geruch hat. Sie ward wegen ihrer Eigenſchaft, die 
Lebensgeiſter zu erwaͤrmen, haͤufig geſucht. Anfaͤnglich war 
das Opium blos unter Landſtreichern und ſchlechten Leuten 
Mode; allein es iſt in der Folge in den angeſehenſten Fa⸗ 
milien, bey Regierungsbeamten, Studenten und andern 
Perfonen häufig gebräuchlich worden. Ihr Geſchmack an 
diefer Subftanz feheint daher zu rühren, daß fie diejenigen, 
welche fie gebrauchen, in den Stand ſetzt, ganze Nächte 
binzubringen, ohne ein Auge zuzuthun, und ihre finnli 
chen Begierden zum: Nachtheil ihrer Pflichten und reſpekti⸗ 
ven Befchäftigungen zu befriedigen. Wer fih einmal an 
den Gebrauch diefer Subram gewähnt bat, kann nicht 
davon lafen. 

In 
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Italien. In Neapel hat, Nachrichten vom Jahr 
1816 zufolge, der Arzt Ambroſi ſich bemüht die Bereitung 
des Opiums aus Mohn einheimiſch zu machen, und man 
hoffte dieſen Gewerbszwang in der Provinz Bari und Lecce 
emporbluͤhen zu ſehen. Er ſoll ein Opium erhalten ha⸗ 
ben, das eben ſo wirkſam, als das im Handel vorkom⸗ 
mende iſt ). In Oberitalien hat man ſchon gegen Ende 
bes 18 Jahrhunderts Verfuche mit der Dpiumgeminnung 
angeftellt. 


Der Cavalier Monticelli in Neapel bereitete im Fahr 
1806 ein Opium, das ohne edelhaften Geruch zweymal 
ſtaͤrker, als das im Handel vorkommende war, Hr. An⸗ 
tonio Savareſi baute Mohn im Großen fuͤr den Bedarf der 


Sani⸗ 
5% RENNEN 


\ j ‘ 
In die Länge kann man diefen Genuß nicht aushalten, 
man wird Franf, und alle Mittel helfen nichts. 


Der andere Nachtheil des Opium- Ertracts iſt der, 
dag man es fo theuer bezahlen muß. Ueberdem erregt es 
einen aufferordentlichen Appetit, den das gemeine Volk, 
telches wenig Gelb befist, nicht befriedigen fanır; fo daß 
in wenigen Jahren ein anfehnliches Bermögen durchgebracht 
iſt. Diejenigen, welche eine fchwache Conftitution haben, 
fommen vor Hunger und Elend um, und diejenigen, welche 
von farker Leibesbefchaffenheit waren, werden Diebe und 
Mörder. Auch finden Selbfimörder ein Leicht zu habendes 

Gift an ihr. Die fremden Kaufleute, melde das Opium 
einführen, brauchen dieſe verdammte Waare, die fo fehr 
geſchaͤzt wird, zu ihren größten Nusen, um die ſchaͤtzbar⸗ 
ſten Producte dagegen wieder auszuführen. Es iſt traurig 
und (handlich, dag unfere Landsleute bisher fortdauern bey 
dem tödlichen Lafter des Gebrauchs von Opium verharrt 
haben. Wir verbieten alfo die Einfuhr und den Verkauf 

dieſer Waare aufs firengfie; 


*) Handlungs=Zeitung 1816, 764 
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Sanitätsanftalten, und lieferte ein Opium, dag beffer 
als das im Handel vorfommende ift. | 


Perfien. In Perfien wird viel Opium gewonnen,‘ 
und aud das in Tropfen eigends im Handel gebracht. 
Die zuerft hervorgefommenen Tropfen, welche am meiften 
Kraft haben, nennt man Gobaar; fie find weißlich oder 
gelblid), werden aber an der Sonne, oder wenn fie zu 
ſehr getrocknet find, braun. Die zweyte und dritte Sorte 
iſt dunfelfardig: Man knetet das Opium mit etwas Wafe 
fer oder Honig auf einem Teller fo lange, big eg die 
Zaͤhigkeit und den Glanz des Peches angenommen bat, 
und formt dann Eleine Stängelchen baraus. So zubereitet 
beißt das Dpium bey ben Perferh theriaackmalideh 
(durch Reiben zubereitetes Theriak). Oft wird fo viel 
Honig zugefegt, daß es nicht trocknet und fein bitterer 
Geſchmack wenig mehr zu bemerken ift. 


Das Perſiſche Dpium iſt ſehr narfotifch, da die Son. 
nenhige den Mohnſaft fehr verarbeiten fann. Der Mohn’ 
wird 4 Schuh hoch, und im Juny reif. Man macht 
Einfchnitte und fammelt den Saft vor Sonnenaufgang. 
Er ift fo wirffam, daß diejenigen, welche ibn einfammeln, 
bleich, mager und wie Leichen ausfehen. Eben fo fehr 
leiden diejenigen, welche fich mit feiner fernern Zubereis 
tung abgeben; der Geruch nimmt ihnen den Kopf ein, 
und betäubt fie Am ganzen Koͤrper. Die beffe Art Opium 
wird zu Linjam, 6 Meilen von Ispahan, wo ganze Kel 
der mit Mohn bebaut find, gemonnen. 


Türfey. Die Türken behalten zu ihrem eignen Ge» 
brauch, das Dpium, welches aus den Mohnköpfen ber» 
ausquilt, und verfaufen an die Fremden nur folches, 

Ä : das 
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das durch Einfchnitte oder Auspreſſen aus den Pflanzen 
gewonnen wird. In Natolien, Verfien, Arabien, Egyp⸗ 
ten wird viel Opium bereite. Dad von Theben hielt 
man ehedem für das reinite und befie. Griechenland lies . 
fert jegt dag fchlechtefte. 
Dftindien. Das Opium wird in Oftindien, aus 
den halbreifen Mohnköpfen, durch Ritzen derfelben, oder 
von geringerer Güte durch Auspreffen und Sieden ber 
Stengel, Blätter und bereits abgezapften Köpfe gewon- 
nen. DBefonders baut man zu dieſem Zweck Papaver 
orientale ber weit befäubender als der europäifche iſt. 
In Bengalen werden jährlich 200,000 Pfund Opium 
gewonnen. 


Kuͤn ſt⸗ 


ww 
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Künftliche Bereitung des Glauberſalzes für 
Glashuͤtten *). 


Hr. Direktor von Prechtel hat in den Jahrbuͤchern des 
polytechniſchen Inſtituts einige Verfahrungsarten zur Er. 
zeugung des. Glauberſalzes und des Duplikatſalzes — 
felſaures Natron und Kali) vorgeſchlagen. 

Die Salzſoolen im Saljfammergite u. a. enthalten 
viel Bitterſalz (ſchwefelſaure Talkerde), Werden fie in 
Fongentrirtem Zuftande der Sroftfälte ausgeſetzt, fo kry⸗ 
ftalifirt Glauberſalz aus ihnen; doc kann man dieſes 
nicht ausſondern, ſondern muß es vielmehr der Soole 
bey dem Verſieden wieder zuſetzen, da ſonſt kein feſtes 
trockenes, ſondern ein zerfließliches Salz erhalten mwer- 


den würde **). Herr Prechtel fchlägt daher HaMebenbe 
Arten vor: 


1) Das 


*) Man fehe über dieſen Gegenſtand die Abhandlung im vori⸗ 
gen Band S. 348—368. 

”F) Das, in den Saljfoolen enthaltene Bitterfalz zerſetzt in der 
Sroftfälte das Kochfalz und es entficht Glauberfalz; und 
falsfaure Talkerde; erfieres kryſtalliſirt ben der Kälte 
heraus, und es bleibt dann letztere mit dem SKochfalz ver« 
bunden, und macht dasfelbe zerfließlich. Setzt man dages 
gen das Glauberfalz beym Sude wieder zu, fo zerſetzt es 
in der. Hise die ſaliſaure Talkerde wieder, und die Fluͤſſig⸗ 
Beit enthält nur Kochfalg nnd Bitterfalz, ‚welches letztere 
es nicht zerfließlich macht. 
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ı) Das Alaunerz (fchmwefelkieshaltiger Thon) wuͤrde 
in Haufen gefchichter, (ganz fo wie bey der Alaunbereis 
tung) von Zeit zu Zeit mit roher Salzfoole übergofs 
ſen und fo der Verwitterung überlaffen. Das bey dieſer 

entftehende ſchwefelſaure Eiſenoxydul (Eifenvitriol) wird 
fo wie es fich bildet von dem Kochfalz zerfegt, wodurch 
dann falzfaures Eifenorydul (an der Luft fpäter fich in Oxyd 


umaͤndernd) und Ölauberfalz gebildet wird. Zuletzt wer⸗ 


den die Haufen eben fo wie bey der Alaunbereitung aus 


gelaugt, die Lauge in flachen Käften fo lang fiehen ges. 


daffen, bis fie fein Eifenoryd mehr abfegt und dann in 
Gruben an ber freyen Luft ferner eingedunftgt *). Diefe 
Art wäre einfach, wenig koſtſpielig und Hr. Prechtel 
glaubt, daß die Natur das Glauberfalz da wo eg vor 
fommt, auf diefelbe Weife erzeugt habe. 

2) Beym Verfieden der natürlichen Salzfoolen ent 
hält die Mutterlauge größtentheils Bitterfalz. Wird dieſe 


Lauge in Käften abgelaffen, und berfelben von Zeit zu 


Zeit die erforderliche Quantität Salzfoole zugefegt, To 
kryſtalliſirt im Winter aus derſelben das Glauberſalz;. 
Dieſe leichte Nebenbenutzung koͤnnte auf den Salinen auf 


jeden Fall Statt finden, wenn anders die Mutterlauge 


unter den vorhandenen Verhaͤltniſſen nicht. — eine vortheil⸗ 


haftere Benuͤtzung hat. 
3) Mittelſt jener Mutterlauge könnte u folgende 


Art durch die Saljfoole eine fehr bedeutende Vermehrung 


an Flußmittel für die Glashuͤtten erzielt werden... 
| | Man 





*) Sollte das ſo erhaltene Glauberſalz noch Eiſen enthalten, 
fo koͤnnte dieſes abgeſchieden werden, indem man es zer⸗ 
fioßen in Tonnen mit durchloͤchertem Boden fuͤllte, und 
mit Faltem Waſſer auswafchen liche 
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Man lauge Pottaſche oder Holzaſche mit Salzſoole 
aus. Das Kochſalz wird durch dag kohlenſaure Kali 
zerfegt, und eg entfiehen fohlenfaures Natron und falz- 
faures Kali, auffer dem falzfauren und fchmefelfauren 
Kali, welches die Aiche der Pottaſche bereits enthält. 
Diefe Lauge verfegt man nun mit ber KRochfalsmutterlauge. 
Es entſtehen Glauberſalz und Duplikatſalz: ein Theil 
der Bittererde wird gefaͤllet, der übrige bleibt als falge 
faure Bitterde aufgelöst. Man läßt hierauf die ſedimen⸗ 
tirte Lauge in Kaͤſten ab, zur allmaͤligen Verdunſtung und 
Ausſcheidung des Glauberſalzes und Duplikatſalzes in der 
RENEFEIBR. 


Dieſe Mengung von Glauberfal; und Duplifatfalg 
‚gibt einen guten Glasfluß, bey mweldhem auf 45 Pfund 
. reines Kali, welches z. B. die Pottafche enthielt, 294 
Pfund Natron gewonnen werden, folglich mehr als in 
demſelben Verhältniffe an Pottafche erfpart wird. 


Geſetzt, die Pottafche, welche man bey dieſem Pros u 


zeffe verwendete, enthalte im Zentner 
| 45 Pfund reines Kali, 
15 «  fchwefelfaures Kali, 
15»  falsfaures Kali; | 
fo werden durch diefelbe 624 Pfund Kochfalt zerſetzt, und 
die Lauge enthält nun; 
29.5 Pfund Natron (reines), 
7%: +  falsfaures Kali, 
(fhon vorher in ſus. +  falsfaures Kali, . 
der Pottafche) Us. +» fchwefelfaures Kali. 
Nun erfordern 93 Pfund Talzfaures Kali zu ihrer 


Zerſetzung 67 Pfund DBitterfalz, und es entfliehen daraug 
| 98 Pfund 
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98 Pfund fchmefelfaured Kalt, 
und 62 + falsfaure Bittererbde. 
Die obigen 29.5 Pfund Natron zerfegen 56.5 Pfund ſchwe⸗ 
felfaure Bitterde, und es entfliehen 67 Pfund — 
ſaures Natron. 


Sonach werden an Flußmittel durch einen Zentner 
jener Pottaſche gewonnen: 
‚ 113 Pfund ſchwefelſaures Kalt oder Duplikatſalz, 
und 67 — dto. Natron +» Glauberſalz. 


Nun leiſten aber die in jenem Zentner Pottaſche 
enthaltenen 45 Pfund reines Kali als Glasfluß eben ſo 
viel, als 82.6 Pfund Duplikatſalz, folglich mit Einſchluß 
der 15 Pfund dieſes Salzes, welche die Pottaſche be— 
reits enthält, fo viel als 97.5 Duplikatſalz. Von trofs 
fenem Glauberfalz leiften 67 Pfund als Flußmittel dass 
felbe, ald 82.5 Pfund Duplifatfalz. Folglich ift das in 
dem Zentner Pottafche enthaltene Flußmittel gleich 97.5 
Pfund; jenes aber, - welches: durch den genannten 
Prozeß vermittelft diefes Zentners dargeſtellt worden ift, 
ift gleich 195 Pfund Duplikatſalz. Demnach iſt bie 
durch diefen Prozeß erhaltene Vermehrung des Flußmit 
tels in dem Verhältniffe, mie 97.5 zu 195, oder mie 
1302 

Die Übrigbleibende Mutterlauge enthält ſalzſaure Bite 
tererde, aus welcher die Bittererde durch Kalk gefhieden 
werben kann. 


3) Kür beſtimmte Lofalitäten und —— Um⸗ 
ſtaͤnde ſind wohl auch noch andere Verfahrungsarten 
moͤglich. Der nuͤtzlichen Kombinationen in der techniſchen 
Chemie find zu viele, als dag man ſie a priori erfchöpfen 

fönnte. 
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Fönnte. Die Kenntniß der Umftände und Lofalitäten muß 
bier dasjenige angeben, was zu — oder auszuführ 
ren moͤglich iſt. 


In mehrern Gegenden von Ungarn und Sieben. 
bürgen gibt eg eifennifriolhaltige Waffer, welche durch 
Verſetzung mit Salzfoolen mit wenig Koften Glauberfalz 
liefern koͤnnten. Iſt in der Nähe eines Salzwerks 
Schwefelfies vorhanden, fo Eönnte durch Kalziniren 
deſſelben mit den Salzabfällen Glauberfalz erzeugt wer⸗ 
ben. In jenen Gegenden, wo aus den Schwefelfiefen 
Schmefel erzeugt wird, können die rückkändigen Schwe— 
felbrände auf Gewinnung von Glauberfalg verwendet 
werben, wenn man biefelben mit Sand gentengt in Haufen 
fhichter, und biefe mit Kochfalzlauge benegt. | 


Leber 
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Ueber die 


Mittel Glas mit Kochſalz und Glauberſalz 
zu bereiten *). 


Le Guay, Unterdirector der Spiegelmanufactur zu Saint 
Gobin, in Frankreich, gibt folgende Vorſchriften, um 
mit Glasgalle, Kochſalz und Glauberſalz (ſalzſaurem und 
ſchwefelſaurem Natrum) Glas zu bereiten, anſtatt mit 
Pottaſche oder Soda, welche theurer kommen. Die Mir 
ſchung mit Kochſalz ſchmilzt ſchnell und gibt ein ſchoͤnes 
Glas, das bey einer Dicke von drey oder vier Linien 
eine etwas gruͤnliche Faͤbung hat. — Man nimmt 100 
heile verfnifiertes Kochſalz, 100 geldfchten Kalf, 140 
Sand, 5o big 200 Theile Glagabgänge derfelben Art. 
Zu Glas mit Glauberfalz: 100 trockenes Glauberfalz, ı2 
gelöfchten Kalf, 19 Kohlenpulver, 225 Sand, 50 big 200 
Glasabgaͤnge derfelben Art. Oder 100 trockenes Glas 
berfals, 266 gelöfchten Ralt, 500 Sand, 50 big 200 Glas, 
fcherben berfelben Art. Erftere Mifchung gibt ein Glas 
- yon einer fehr fchönen Farbe; letere ein bichtereg Glag 
als. gewoͤhnliches, deſſen fpecififches Gewicht dem des 
Kryftallglafes nahe fommt, und befonders zu optifchen 
Släfern brauchbar if. — Wendet man Kalf bey dem 

gewoͤhn⸗ 


*) Als Nachtrag iu der Abhandlung im vorigen Band. 


N .. 


Glas mie Kocfal; ar 


gewoͤhnlichen Glasſaͤtzen an, ſo kann man auch die Glas-⸗ 
galle, welche bey Anwendung der Soda, aus. ungerfeßs 
tem Glauberſalz, Kochſalz und andern Theilen entſteht, 
vermeiden. Weiß man z. B. daß nach angeſtellter Zerles 
‚gung, 100 Theile Soda, 80 Theile Eohlenfaures, 14 Ch. 
ſchwefelſaures und 6.Theile falzfaures Natrum enthalten, fo 
wird man nach obigen und andern mit Fohlenfaurem Natrum 
angeftellten Verſuchen, folgende Verhältniffe beobachten 
müffen: Für 80 Theile Eohlenfaures Natrum 200 Theile 
Sand und 8 Kalk; für die 14 Theile fchiwefelfaureg 
Natrum 70 Sand und 37. 24. Kalk; für die 6 falafaures ' 
Natrum 8. 40 Sand, und 6 Kalk. 

Wahrſcheinlich wird man das ſalzſaure Kali (Salz 
potafche, Centhalten in der nach dem Seifenfieden bleiben« 
den Lauge) und dag fehiwefelfaure Kali (Sal arcanum 
duplex), welches bey ber Deftillation des Scheidewaſſers 
gewonnen wird, anf gleiche Art anwenden koͤnnen .· 


Neueſt. u, Nuͤtzl. aıfter 38, 2 - (16) Un⸗ 
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Unfhädliche Glafuren für Töpfergefchirre, 


Bisher wird zur Toͤpferglaſur gewoͤhnlich Bley ge⸗ 
nommen, und alle Verſuche, dasſelbe durch leinen weni—⸗ 
ger ſchaͤdlichen Körper zu erfegen*), haben big jetzt nur 
theilmeife Eingang gefunden, da man bamit feine fo 
wohlfeile, leicht barftellbare, Glanz und Härte vereinir 
gende Glafur erhielt. Doc, fann man hoffen, da irgend 
eine in ber Natur vorhandene Steinart noch mit größtem 
Vortheil zu biefen Zweck benußt werben fann. 
Bimsftein. Noch Apothefer D’Arraq erhält man 
eine gute Töpferglafur mit 3 Th. Bimsftein und ı Th. 
Braunftein **). 
Braunftein. In Ereußen bey Bayreuth wurde 
dag Toͤrferneſchirr ehedem mit Braunſtein glaſirt, wo⸗ 
durch 


2 Weſtrumb erklaͤrte die Bleyglaſur für weniger ſchaͤdlich, 
als man gewoͤhnlich glaubt, und empfahl eine Miſchung 
von 6 Th. Bleyglaͤtte und 3 Th. trocknen Verſatzleimen, 
oder wenn der Leimen nicht Teichtfläffig it, = bis 2112 
Th. Leimen, oder ſtatt desfelben feinen weißen Sand. 
Oder mit dem geringfien Blepgehalt eine Mifchung von? 
32 Sand, 15 Potafche, a Borar und acht Blepglätte, oder 
"von 32 Glas, 3 Potafche, 8 Borar und 12 Bleyglaͤtte. 


«*) Man fehe hierüber das Neuehe und Nuͤtzlichſte Bd. IM. x, 


VII. 136, IX. 108 und das Handbuch f. Fabr. VII. 67 
und 459 ' 
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durch eg eine bunfelbraune Farbe erhält. Niefemann in . 


Leipzig flellte gelungene Verfuche über die Glafur aus 
Braunftein an, die er 1801 der Leipziger oͤkonomiſchen 
Societät mittheilte. Meigh von Schelton nahm kuͤrzlich 
ein engl. Patent für eine unfchädliche Glafur, die aus 
gleichen Theilen Granit von Kornwallis (der meifteng 
aus Feldfpat befieht), Glas und Braunftein zufammenges 
fegt wird. Die Gefäße werden zuerft in Mergel und 
dann in die mit Waffer angemachte Mifchung eingetaucht. 
Diefe Glafur ift ſchwarz, feſt, dauerhaft und unfchädlich. 
Will man fie undurchfichtig weiß haben, fo läßt man 
ben Braunftein weg *). 

Glas, Gewoͤhnliches Glas als Glafur angewandt, 
bat den Nachtheil, daß es zu leicht abfpringt und befons 
ders den Wechfel von Hite und Wärme nicht laushaͤlt 
Derfegt man es mit mehr Kali, fo wird es von Säuren 
zu leicht angegriffen. 

Wagner in_Magbeburg empfäßl eine Glaſur aus 
gleichen Theilen Glasſcherben und Natron; dieſe wird 
den letzt erwaͤhnten Fehler haben. Whiſtling nahm ein 
Glas aus 2ı Th. Kieſel, 7 Th. Weinſteinſalz (reine 
Potaſche) und ı Th. Borar Sollte die Glafur roth⸗ 
braun werden, fo wählte er eifenhaltige Kiefel. 

Weftrumb gab nachfiehende Mifchungen, die indefien 
feinen Eingang fanden, an: a) 32 Sand, ı1 big 20 reine 

| Potaſche, 


*) Meigh hat auch mir gewoͤhnlichen, und mit dem dortigen 
rothen Mergel, den Chon der Gcfchirre verfent, und den 
befien Erfolg gehabt. Er nahm 4 Theil gemeinen, einen 
Theil rothen Mergel und einen Theil Biegelerde. Sie find 
härter, fefter und weniger poroͤs ald die gemeinen rothen 
irdenen Gefäße, und verdienen dieſe gu verdrängen. 


— 
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Potaſche, 3—5 Borar; oder b): 32 Glas, 16 Borar, 
3 Potaſche; oder e): 150 Glauberſalz, mit 8 Kohlen» 
fiaub zu einem grauen Pulver geröftet, 16 Sand und 8 
Borar. 

Seldbfpat. Zu Limoges glaſi rt man Geſchirre mit 
Feldſpat im Porzellanofen. 


Knopfſteine. Prof. Reich — die im Fich« 
telgebirg häufig vorfommenden Knopffteine, (aus denen 
die fogenannten Paterle (Glasperlen) gemacht werben *), 
zur Töpferglafur. Diefer Stein ift leicht ‚fchmelzbar und 
gibt allein eine fchöne braune, mit Glas eine gelbe ober 
grüne Glaſur **). 


*) Der Urfioff dazu ift laut dem vorigen Band diefes Werks 
4 102 Urgruͤn fein, und zwar der an Berudlende reiche, 
rnige. 


**) Reichs anzeiger 1795. 2436. 
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sd 


Unter bem Namen Meinftein begreift man befanntlich 
das Salz, das fi) mit der Zeit in dem Trauben» Wein 
abfegt. Man unterfcheidet ihn nach der Farbe in rothen, 
weißen und Schiller. Weinftein. Erfterer ift ganz roth, 
legterer roͤthlich. Beyde fegen ſich aus rothen, ber weiße 
dagegen aus weißen Weinen ab. Saure Weine geben am 
meiften; doch ift dieß micht durchgängig der Sal, da 
z. B. die Weine von Montpellier, die im Geſchmack we⸗ 
nig Saͤure verrathen, ſehr viel enthalten. 

Der rohe Weinſtein iſt ſaures weinſteinſaures 
Kali, mehr und weniger mit doppeltweinſteinſaurem 
Kalk, Farbſtoff, Hefe u. a. fremden Stoffen verunrei⸗ 
nigt. Durch Aufloͤſen, Kryſtalliſiren, Klaͤren und Be— 
handlung mit Thon, entfernt man die faͤrbenden und die 
fremden Körper mit Ausnahme des ſauren meinfteinfaus 
ren Kalfes, von dem aud) der gereinigte noch 0,05 big 0,07 
enthält, und er flellt dann weiße, durchfcheinende, fäuers 
lich ſchmeckende, harte Kryfialle dar. Sie find in 14 
Theilen fochendem und in 6o big 95 Th. Faltem Waffer 
auflöslih und unter dem Namen gereinigter Weinftein, 
Weinfteinkryfialle, Weinſteinrahm (Cremor tartari) im 
Handel befannt * 
Saů ⸗ 


Ze Nach Prof. Kaſtners Badia ———— 296 
laſſen 
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Saͤttigt man die Überflüflige Säure mit Kali (Pots 
afche) fo erhält man mweinfteinfaures Kali (Tartaris 
firten Weinftein), ein an der Luft zerfließendes, pul« 
verartiges Salz, dag fih in ı Th. Faltem und meniger Fos 
chendem Waffer auflsgt, von bitterlich falzigem Gefchmad. 

- Man hat verfchiedene Neinigungsarten des Wein 
fteing, und je nach bemfelben weichen auch die Eigen, 
fchaften und die Beftandtheile desfelben ab. Die meiften 
beruhen auf Abfcheidung des Farbſtoffs und der fremdars 
tigen Theile durch wiederholtes Kryftallifiren und durch 
Klären, und auf der Sättigung eines Theils berfSäure 
durch Kali, Kalferde oder Thon, welche Zufäge zugleich 
die Abfcheidung des Farbfioffes befördern, aber in an 
berer Hinficht auch ihre Nachtbeile haben: Das Kali 
benimmt nämlich wenn eg in zu großer Menge zugeſetzt 
wird, dem Weinftein zu viel Säure, was ihn befonderg 
für Färber weniger ſchaͤtzbar macht, Die Kalkerde und 
die Thonerde wirken eben fo und verunreinigen ihn zus 
gleich. Bey der Thonerde ift dieß zwar, wenn der Wein. 
fein zum Färben gebraucht wird, eher nüglich als ſchaͤd— 
lich, obgleich 5. 3. die Scharlachfarbe dadurch vieleicht 
an Glanz verliert, wie fich dieß durch Werfuche bey dem 
mit Kreide gereinigten Weinftein gezeigt hat. 


1. Durd Kryſtalliſiren, Klären und Zuſatz 
von Thon. 


Dieſe Reinigungsart wurde bereits im zten Band des 
Handbuchs S. 75 mitgetheilt. Sie iſt vom Apoth. Mazza 
‚in 


laffen iunge weiße faure Weine beym Ausfeieren den größe 
ten Theil ihres Weinfieingehalts in Form eines 'ganz weiße 
fen, weiterer Reinigung wicht bedürfenden Pulvers fallen. 
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in Parma und beruht auf Aufloͤſen des rohen Weinſteins 
in ſiedendheißem Waſſer, Seihen der Aufloͤſung und Er⸗ 
kaͤlten desſelben, wobey ein großer Theil kriſtalliniſch 
niederfaͤllt. Dieſer wird wieder aufgeloͤst, mit Och ſen⸗ 
blut geklaͤrt, geſtoßene Thonerde zugeſetzt, und die 
Fluͤſſigkeit geſeiht. Der Weinſtein kryſtalliſirt dann beym 
Erkalten. Man löst ihn neuerdings in heißem Waſſer 
auf, läßt ihn wieder herausfryftallifiren und mwieberholt _ 
dieß, bis ſchoͤne Kryſtalle entſtehen *). 

Dabey, fo wie überhaupt bey der Reinigung bed 
Meinfteins, wird immer bie gebrauchte Flüffigkeit, bie 
noch Weinftein enthält, mieder zu der neuen Auflsfung - 
desfelben gebraucht, nachdem fie heiß gemacht und bag 
verloren gegangene Waſſer durch frifcheg erfegt wurde. 


2. Durch Rryfiallifiren, Klären und Zufag 
von Aſche. 


Sn Venedig wurde ber Weinftein ehebem gereinigt, 
indem man ihn zuerft trocknen, dann zerftoßen ließ, im 
bölzernen Tonnen mit kochendheißem Waſſer uͤbergoß und 

gut 





*) Die in der Gegend von Montpellier übliche von Fizes be» 

fchriebene Reinigungsart, weicht von diefer dadurch ab, 
dag nicht mit Blut geklärt wird. Man löst den MWeinftein 
“in fiedend heißem Waffer auf und laͤßt ihn durch Erfalten 
aus der Auflöfung herauskryſtalliſiren. So if er ſchon 
reiner, aber noch roth. Man loͤsſt dann die Kryſtalle in 
heißem Waffer neuerdings auf, fest zu der Auflöfung mit 
Waſſer abgerührten magern Thon, der ben Merveil gegra⸗ 
ben wird, und Eocht bis ſich auf der Oberflaͤche eine Salz⸗ 
baut bildet. Beym Erkalten Erpfiallifirt daun der reine 
Weinfein, während die erdigen Theile größtentheils = 2 
Fluͤſſig⸗ 
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gut umruͤhrte ). Er löste ſich auf, wobey die groͤbſten 
Unreinigkeiten auf dem Boden blieben, und ſchoß ſo wie 


die Fluͤſſigkeit erkaltete, an den Wänden groͤßtentheils in 


ſchwaͤrzlichen Kryſtallen an. Dieſe wurden herausgenommen, 
zerſchlagen, in kupfernen Keſſeln mit Waſſer langfam**) 
erwärmt, bis die Fluͤſſigkeit eine roͤthliche ing Dunfels 
gelbe ſpielende Farbe annahm, worauf man das Feuer 
bis zum Kochen derſelben verſtaͤrkte und fie J Stunden 


darin erhielt. 


Während dem ſchlug ein Arbeiter Eyweiß ***) 
zuerft mit Waffer dann mit etwas der Weinfteinlauge in 
einer Schüffel zu einem dünnen Schaum, goß dieſen fü 
gleich mit der ganzen Schüffel in die kochende Fluͤſſigkeit, 
tauchte in berfelben Zeit den Schaumläffel vol Aſche in 
bie Slüffigfeit, und fuhr ziemlich tief in derfelben damit 
auf und ab. Es entfieht ein lebhaftes Aufbraufen. Der 
roͤthliche Schaum vereinigf fi) mit dem des Eyweißes, 
der alle färbenden Theile in fih nimmt. "Man nimmt 
den Schaum ab, bringt dann wieder einen Löffel Aſche 
hinein, nimmt den entfiehenden Schaum wieder ab, gießt 
dann wieder Eoweiltchaun auf die Fluͤſſigkeit, bringt 

zwey⸗ 





BSluͤſſigkeit bleiben. Man siet dieſe indeffen ab, ehe fie 
ganz erfaltet if, da fonft der Schaum fich zu Boden auf 
die Kryſtalle ſetzen würde, und läßt Iegtere am der Sonne 
welche fie zugleich bleicht, trocknen. 

*) Crells chem. Sournal VI. 138. _ 

*#) Man tar der Meinung, daß der Weinftein ſich leichter 
reinigen läßt, wenn er fehr langfam aufgelöst wird (wahr 
fcheinlich werden dann weniger färbende, Theile mit aufge: 

Ist), und gab daher zu diefer Arbeit 6 Stunden Zeit. 

*“xx) Eygelb darf nicht dabey feyn, da felbft ganz wenig einer 
großen Menge Weinſtein eine röthliche Farbe gibt. 


\ 
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N Afche hinein und wiederholt dieß wechſelsweiſe 
12 bis 15 mal. Auf dieſe Art wird die uͤberſchuͤſſige Säure 
im Weinſtein mit dem Kali der Aſche geſaͤttigt und der 
Farbſtoff durch das Eyweiß entfernt. 

Man loͤſcht dann das Feuer und läßt die Fluͤſſigkeit 
erfalten. Es bilder fi) auf ihr binnen 3 Tagen eine 
‚graue Salzrinde, die zu dem zohen Weinflein geworfen 
wird, während ſich fhon weiße Kryfiale im Innern 
anfegen. Man mäfcht fie etwas mit eur ab und laͤßt 
fie trocknen. 

Den Schaum fett man zu der — Reinigungsfluͤſ⸗ 

ſigkeit, und alle andern Fluͤſſigkeiten gebraucht man aufs 
neue zum Aufloͤſen, bis ſie zu viel unreine Theile ent 
halten. 
Diefe zwey Reinigungsarten find bie big jegt befannt 
- gewordenen. Wahrfcheinlid) ließ ſich der Weinftein noch befs 
fer mit Cmatter) Kohle (S. 55) reinigen, nachdem man 
ibn durch eine erfte Kryftallifation von den groöbften Uns 
reinigfeiten befreit hätte. Man koͤnnte die Aufiöfung ent 
weder mit Kohlenpulver fochen ober durch Lagen von 
demfelben feihen laffen. 

Zobel hat in Crells chemifchen‘ Bepträgen I. 7 bes 
merkt, daß in einigen Fabriken Frankens ber hoͤchſt 
ſchaͤdliche Gebrauch herrfchte, den Weinftein in kupfernen 
Gefäßen anfchiegen zu laffen, wodurch man große, gläns 
gende ins Grüne fchillernde-Kryftalle erhält, die aber 
etwas Kupfer enthalten und daher beym arzneilichen Ge⸗ 
brauch leicht ſchaͤdlich wirken. | 

Die Kryſtalle die zuerft aus der Weinſteinaufloͤſung 
anfchiegen, enthalten weniger Säure, als bie fpäter 
anfchießenden. 


Ne . 


Des 
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Nie MWeinfteinfäure oder bie Weinfdure wird durch Zer⸗ 
fegung bes fauren weinſauren Kali (des Meinfteins) 
durch Kalk Cägendem), Fohlenfaurem Kalk, effigfaurem und 
ſalzſaurem Kalk, ober einfacheffigfaures Bleyoryd (Bley⸗ 
zucker) gewonnen. Es entfieht hierdurch weinſaurer Kalk 
oder meinfaures Bleyoxyd, das mit Schwefelfäure zer⸗ 
fest, reine Weinfäure liefert. | | 


ı) Durch Fohlenfauren Kalk. Zu tn kochen⸗ 
dem Waſſer vertheilten 100 TIheilen rohen oder gereinige 
-. ten Weinftein bringe man fo lange Kreideftaub, als Aufe 
braufen erfolgt, wozu ungefähr 27 Theile Kreide erfor 
. berlich find. Der fi) niederſetzende meinfaure Kalk 
wird durch Aufsießen, Seihen und Auswafchen von dem 
bleibenden einfach weinſaurem Kali getrennt. Hierauf 
zerfegt man ihn durch ı bi 2 tägige Digeffion mit Wis 
trioldl, welches „4 des getrockneten weinfauren Kalfs bes 
tragen, oder ber angewandten Kreide an Gewicht gleich» 
fommen muß und mit der ıofachen Menge Waflers. Man 
trennt die Fluͤſſigkeit durch Filtriren, bampft fie big zu 
ftarfer Syrupsdicke, wo fie in ber Kälte nach mehrern 
Tagen Kryſtalle erzeugt. Diefe laffen fich von der anhaͤn⸗ 
genden Schwefelfäure durch Bleyoryd CBlenglätte) leicht 
reinigen, und wenn fie braum find, durch Digeflion mit 

| | Soße 
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Koblenpulver und Waſſer entfärben. In ber nach dem 
Sättigen mit Kreide bleibenden Loͤſung iſt noch meit« 
faures Kali enthalten. Die Sättigung mit Schwefelfäure 
gefchieht. in einem gläfernen Kolben, oder einer porzella« 
nenen Schale, _ 

Ob die Auflöfung ber Weinſteinſaure noch Schwe⸗ 
felſaͤure enthaͤlt, erkennt man an den Niederſchlag, wel⸗ 
chen Bleyzucker verurſacht, wenn dieſer in Salpeterſaͤure 
nicht aufloͤslich iſt. In dieſem Falle muß die Fluͤſſigkeit 
noch mit etwas weinſaurer Kalkerde digerirt werden. 

Die Entfaͤrbung durch Kohlenpulver ſcheint die Saͤure 
etwas zu verändern, indem fo gereinigte Weinſaͤure Feuch⸗ 
tigkeit aus der Luft anzieht, welches bey der nicht mit 
Kohlenpulver behandelten, nicht der Fall iſt, auch bes 
merkt man Abweichungen in der Kryſtallform. Ein Zus 
fa von etwas (75) Salpeterfäure und allmälige Erhitzung 
bis zum Kochen entfärbt fie ebenfalls; aber die Säure 
wird zum Theil zerlegt und verändert, daher er zu ver» 
werfen if. Durch Entfernung des über den meinfauren 
Kalk gewoͤhnlich befindlichen, ſchmutzig bräunlichen, ſchlam⸗ 
migen Niederfchlag, ehe man erftern durch, Schwefelfäure 
zerfeßt, und vorfichtiges Verdunften der Weinfäure bey 
nicht zu flarfem Feuer, das fie zum Theil zerfisren und 
braun machen würde, fann man auch ohne Anwendung 
von Kohlenſtaub fchöne weiße Kryſtalle erhalten. 

. Die Unfähigkeit zu kryſtalliſiren, welche man zur 
weilen an ber ruͤckſtaͤndigen Löfung ber Weinfäure bes 
merkt, Fann von einem Antheil mweinfaurer Kalkerde, 
welchen die Säure aufgelöst hat, herrühren. Sin diefem 
Falle entfieht durch Sättigung mit Natrum, Abfcheidung 
von Kalf. Die Kryfiallifation ift hierdurch Abfcheidung 
der 
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ber Kalferde mittelft verdünnter Schwefelfäure zu beför. 
dern. 

e) Dur ägenvden Kalf. Man nimmt auf 100 
Theile Weinftein, ſtatt 27 Theilen gefchlämmter Kreide, 
15 Theile ägenden Kalf, und verfährt übrigens mie oben. 
Man erhält eben fo viel weinfauren Kalf, und in ber 
Mutterlauge eben fo viel einfach meinfaures Kali (unges 
fähr 56 Theile), aber die Sättigung geht weit gefchwin« 
der und man erfpart auch ſehr viel Brennftoff. Nach Apo⸗ 
theker Funcke's Verſuchen erhält man bey zo Theilen 
Aetzkalk auf 100 Theile Weinftein gar feinen Niederfchlag, 
indem aler Kalk ſich zu einem Doppelfalze auflögt,: auch 
erfolgt unter gemwiffen Umftänden felbft durch eine größere 
- Menge noch feine Zerſetzung. 

Doch kann man mit einer ungleich größern Menge 
Kalt als Weinftein genommen wird, auch das einfach 
weinfaure Kali zum Theil zerfegen, und erhält dann eis 
nen Nieberfchlag aus mweinfaurem Kalf und viel Aefalf 
beftehend, und eine Flüffigfeit die viel Aetzkali und etwas 
meinfaures Kali enthält, die man verfchieden benußt ober 
durch Verdunfen und Glühen in Fohlenfaures Kali vera 
wandeln fann. _ Den viel überflüffigen Kalk enthaltenden 
weinfauren Kalk, fättigt man dann vollig mit Weinftein, 
und benußt den mweinfauren Kalk auf Weinfdure, | 

3) Durch effigfauren und falzfauren Kalk. 
Beyde Salze zerfegen ben MWeinftein vollfommen, ba fie 
aber meiftens (wenn man nicht holzeffigfaurem Kalk hat) 
zu theuer kommen, braucht man fie bloß um dag, bey der 
Sättigung mit Kreide oder Kalf bleibende einfach wein⸗ 
ſaure Kali zu zerſetzen. Es entſteht in dieſem Falle ein 
Niederſchlag von weinſaurem Kalk; eſſigſaures ober ſalz⸗ 

ſaures 
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ſaures Kali bleibt geldgt! Beyde Salze koͤnnen verfchies 
den benußt werden. Auch Fann die bey dem Sättigen 
mit Ralf erhaltene Mutterlauge verdinfiet werben, um 
weinfaures Kali darzuftellen. Hat man zum Zerfegen des 
MWeinfteing bey dem erften und zweyten Verfahren zu viel - 
Kalk oder Kreide genommen, fo iſt es oft gut, um nicht 
unnuͤtz Schwefelfäure zu verbrauchen (wenn man den Nies 
derfchlag nicht wieder mit Weinflein behandeln will), den 
freien Kalk derfelben durch Effigfäure oder Salzfäure auf⸗ 
zulöfen, welche Auflöfungen dann zu diefer Art, die Wein« 
fäure zu bereiten, dienen Finnen. 

3) Durch Bley zucker. Man verfährt eben fo 
wie bey den Kalkfalzen. Dieſes Verfahren iſt aber zu 
foftbar, und wegen der Schäblichfeit deg Bleyes nicht zu 
empfehlen 


Salz⸗ 


Salzfauren Kalk aus gebrauchter Bleich— 
lauge zu bereiten. 





Der ſalzſaure Kalk wird ſeit einigen Jahren in Frank⸗ 
reich in verſchiedenen Kuͤnſten und chemiſchen Fabriken 
angewandt, und wurde auf dreyerley Art bereitet. 


1) Durch Saͤttigen der Salzſaͤure mit Kreide, Geis 
ben und, Verdunſten; | 


| 9) durch gleiche Behandlung der Aufldfungen, bie 

bey der Mineralmafferbereitung, bey Entwicklung der 
Kohlenfäure aus geftoffenem Marmor und Salzfäure, oder 
aus dem Rückftand bey Bereitung des ägenden oder fohlen- 
fauren Ammoniaks, aus Salmiaf und ägendem oder koh⸗ 
lenfaurem Kalk, getvonnen. 

Payem's Verfahren ift wohlfeiler, und befteht darin, 
daß er die Ruͤckſtaͤnde der Berthollet'ſchen Bleichfluͤſſigkeit 
mit kohlenſaurem Kalk verſetzt. Man beguͤnſtigt die Eins 
wirfung durch Wärme, und wenn fie beendigt iſt, wird 
die Mifhung mit Wafler verdünnt, damit fie gefeiht 
werden kann und Beliebig flark, oder felbft big zur Trockne 
eingebunftet. Man erhält ein leichtes Salz, dag ſchwach 
rofenroth gefärbt ift, megen eines Fleinen Manganges 
halte, der jedoch bey den meiften Anwendungen nicht 
fchadet, Soll er entfernt werden, fo werden der ein. 

ges 
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gedunfteten Loͤſung zehn Hunderttheile fohlenfauren Kalk 
zugefegt, unter Umruͤhren verbunfter, die Maffe flarf 
gebrannt, wieder aufgelöst, gefeiht und eingebunfter. 
Kryſtalliſirten falzfauren Kalk erhält man durch Verdun⸗ 
fung big eine Haut entfieht und Hinftellen in eine nie- 
drige Temperatur; es fchießt eine Maffe feiner ſeiden⸗ 
artiger fehr weißer Nadeln an, die man abtropfen läßt. 
Die Mutterlauge gibt verdimftet und calcinirt trocknen 
falzfauren Kalk (Chlorcalcium). 


Der fakfaure Kalk dient, um den Kleifter der We⸗ 
ber ſtets feucht zu erhalten; als Arjnei.gegen bie Skro⸗ 
feln; um fünftliche Kälte hervor zu bringen; zum Trock 
nen der Gafe und zur Bereitung des Bergblaues. Man kann 
ihn auch mit Nugen zur Düngung, um Erbe feucht zu 
erhalten, zum Wafler anziehen und zu andern Zwecken 
anwenden. | 


Dar - 
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Beſchreibung und Abbildung einer verbeſ— 
ſerten durch Dampf geheitzten —— 
oder Malzdarre. 


—J ten Band bes Handbuchs, iſt bereits eine Dampf— 
trockenſtube beſchrieben und abgebildet. Hier folgt die 
Beſchreibung einer andern, fuͤr welche W. Geldart, J. 
Servant und H. Howgate von Leeds unterm 1. Juny 
1819 ein Patent erhielten. Sie wenden die vom ihnen ans 
gegebene Art mit Dampf zu erhigen, auf Malz, und Flachs— 
darren, Trocenhäufer und duch zum Heitzen mit Dampf 
an. Nachſtehender Holzfchnitt gibt den Aufriß des Dampfs 
feffelg, den Grundriß der Darre und den Durchſchnitt der⸗ 
ſelben. 
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A. Der Siedfeffel. 
B. ‚Das MWafferbehältniß. 
C. "Die Pumpe. 


D. Die Dampfleitungsrähre. Von ihr geht — 


durch fuͤnf kleinere Roͤhren (ſie ſind im Holzſchnitt ſchwarz) 
unten in den Raum unter dem Trockenplatz, der in dem 
Durchſchnitt der Trockenkammer oberhalb G G ift, und 


erwärmt die Platten H. Den Raum unter den Platten. 


in dem fich der Dampf anfammelt ‚ nennen bie Erfinder 
the mine (den Schacht, das Behältniß). 


E. EE Die Mauern des Trockenhauſes oder der 


Trockenkammer. | 

H. Gußeiferne Platten, unter welche der Dampf ges 
leitet wird. 

I. In der Abbildung des Durchfchnittd der Trocken⸗ 
fammer, fteinerne oder hölzerne Stuben, auf denen die 
Platten H ruhen. _ 

K. Der gepflafterte Theil des Bodens (lagged 008 
bottom) der Tockenkammer. 


L. dry well (Zieh⸗ oder Trocendbrunnen?) in dem 


Kaum oberhalb G G. 
M. Rohr der Sicherheitsflappe, 
N. Hahn durch den der Dampf in das Rohr D geht. 


Der Grund der Trocenftube oder die Darre wird 


mit Thon, Backſteinen oder andern Körpern, welche 
Hitze aushalten Finnen, belegt. In ihn werden mit 
lofen Steinen Deffnungen gemacht, durch melde ber 


verbdichtete Dampf gehen kann. Fünf Zoll über biefem- 


Boden wird ein zweyter von eifernen, fleinernen ober 


Neueſt. u, Nuͤtzl. aıfler Bd. (17) hoͤlz⸗ 


X 
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hölzernen Stügen *) getragener Boden gemacht, ber von 
Gußeifen 2*) von anderm Metall oder auch von Steinen 
feyn fann. Der Dampf ber in den Naum zwifchen beyde 
Böden geht 3*), erhitzt den obern big auf 180°, Iſt er 
heiß genug, fo verfchließgt man den Hahn N und läßt 
den Dampf aus dem Rohr M entweichen. 





— 





“ 


Mittel die übelriechenden oder ‚schädlichen 
Dünfte zu zerftören, die beym Erhitzen 
son Thier» oder Pflanzenkoͤrpern entſtehen. 


Der Chemiker Philipps London in London, ließ 
ſich unterm 25. Januar 1820. ein Patent für Mittel 
die jchädlichen Dünfte, die beym Erhitzen verfchiedener 
Körper entftehen, durch Zurüctreiben derfelben in das 
Feuer zuzerfiören, geben. Dieß Drittel ift zwar nicht neu, 
da indeffen feine Vorrichtung einfach ift und eine ähnlis 
che in diefem Werk noch nicht befchrieben wurde, fo 
theilen wir fie mit. 

Der Keffel in dem die thierifchen ober überhaupt die 
übelriechenden Stoffe erhist werden, wird wie gewoͤhn⸗ 
lich in den Dfen eingemauert, aber oben fo bedeckt, daß 
die Dünfte a einen Canal unter den Afchenheerd oder 

unter 





*) Jede kann 2 Zoll von der andern und 3 Zoll dick. fen. 
2*) Diefes ziehen die Erfinder vor. 
3*) Man kann bey dieſem Raum auch eine Sicherheitsflappe 
anbringen, damit der Dampf, wenn er fich zu fehr an» 
häufen follte, Eeinen Nachteil bringen kann. 
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unter das Feuer geleitet werben Finnen. Der Afchen- 
heerd ift mit. einer Thüre verfehen, damit die Verbin« 
dung mit der Außern Luft, wenn es nöthig iſt, gang 
gehemmt werden kann, mo man dann durch irgend eine 
kleine Deffnung fo viel Luft eintreten läßt, als zur Urs 
terhaltung des Feuers nöthig iſt, und zwar fo, daß 
diefe Luft zugleich die unter dag Feuer geleiteten Duͤnſte 
in dasfelbe treibt, wo fie zugleich die Kraft. des Feuers 
vermehren. | 


Nebenftehende Abs 
bildung gibt die 
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folhen Ofens an. 
——— A. A. Der Keſſel. 
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F, Afchenheerd. 


G. G. G. Canal durch den die Dünfte von bem ober 
Theil des Keffels in den Afchenheerd gehen. 

H. Dedel, um die Erhöhung ober dem Keffel zu 
verfchliegen. 


Rauch⸗ 


Einrichtung eines 
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Rauchverzehrende Defen, 


Bon allen Mitteln, um den Rauch der Defen zu vers 
brennen, haben vorzüglich zwey in England Eingang ges 
funden, nämlich dag des Hrn. Parker und Sohn in 
Warwick und das.von Brunton in Birmingham. Parker 
und Sohn laffen Luft zwifchen dag Feuer und dem Ort, 
100 der Rauch in den Rauchfang geht, eintreten, waͤh⸗ 
rend die Dfenthüre genau verfchloffen iſt, wodurch die 
Bewegung ‚des Stroms heißer Luft, die um ben Keſſel 
geht, ehe ſie in den Rauchfang tritt, gemaͤßigt wird. 
Die Zulaſſung der aͤußern Luft wird durch eine Klappe 
geregelt. Hat man des Morgens das Feuer wohl ange⸗ 
zuͤndet, ſo wirft man auf den Roſt, der etwas ge⸗ 
neigt iſt, die für den ganzen Tag noͤthige Menge Kohlen. 

- Da die Thüre und die Klappe des Nauchfangs gut, vers 
fchloffen find, fo hat der Heißer beynahe nichts mehr 
zu thun. Nur wenn er den Rauch abnehmen fieht, fo 
fchürt er das Feuer an, damit die bleibenden Kohlen ver 
brennen. Das zweyte Mittel von Brunton in Birmings 
ham, ift in vielen englifchen Manufacturen in Anwendung. 
Sein rauchverzehrender Dfen an feinen Dampfmaſchinen 
ift von der Art derer, die man Athanor oder Defen mit 
Trichter, nennt, und unterfcheidet ſich von allen ahbern, 
daß die größte Wirkung durch ein fehr helles Feuer ers 
reicht wird. - Der vordere Theil des Ofens ift eine fehr 
uͤberhaͤngende Woͤlbung aus feuerfeften Backſteinen. Ein 
halb freisrunder, Siedefeffel der einen Theil des Dampf 
keſſels ausmacht, ift vor dem Dfen und über dem Roſte 
angebracht, nur auf ihn wirkt die Flamme unmittelbar. 
en feine Mitte gebt ein Kanal, durch welchen bie Koh— 

len 
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“fen auf den Noft fallen. ine Afchengrube ift in Form 
eines Trichter "unter dem Roſt; die Afche fält an den 
Wänden herab, auf eine Fallthıir am Boden, die geöffe 
net wird, wenn fie herausgenommen werden fol. 


Der Roſt ift freisrund, mit einer fehr feuerfeffen 
Bekleidung von Backfteinen, welche die Kohlen zuſammen hält; 
unter dem Roſt ift eine gußeiferne mit trockenem Sand gefüllte 
Rinne, in welche der untere Rand der Bekleidung gebt. 
Dadurch wird die Fuft des Afchenheerds gehindert in 
den Dfen, an andern Orten, als durch den Roſt, zu 
bringen. 


Alles ruht auf einen fenfrechten Baume, ber fi ch 
um Zapfen dreht und ein gezahntes Rad hat, in welches 
ein anderes eingreift, das ein am Ende einer ſenkrechten 
Achſe, die ihre Bewegung von der BRIAN er⸗ 
haͤlt, befeſtigter Trilling treibt. 


Die Kohle wird in den eiſernen Trichter — 
faͤllt in beſtimmten Zwiſchenraͤumen in einen Behaͤlter 
und dann auf den Roſt. Die Menge aus dem Trichter 
fallender Kohlen wird durch eine geneigte Schublade ge⸗ 
meſſen, deren bin» und hergehende Bewegung durch. 
benfelben Mechanismus, der den Roſt umdreht,. bewirkt 
wird, letzterer dreht fih in zwey Minuten gänzlich 
um Die Kohle fällt beftändig auf den Theil des Bits 
ter, ber ber Ofenthuͤr am nächften iff, und ſtets nur 
in Eleiner Menge, und da ber Noft ſich langfam ums« 
dreht, fo werden die Kohlen fchnell getrocknet und der 
entfiehende Rauch muß, ehe er in den Nauchfang ges 
langt, über dag fehr helfe Feuer gehen, wo er faft gaͤnz—⸗ 


lid verbrennt. Die zum Brennen nöthige Luft, gebt durch 
. | 2 ben 
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den Aſchenheerd hinein; ihre Zuſtroͤmung wird nach der 
Menge der Kohlen geregelt, und da man nicht noͤthig 
hat die Thuͤre zur Erneuerung des Feuers zu oͤffnen, 
wie dieß bey einem gewoͤhnlichen Ofen geſchieht, ſo 
wird der Siedekeſſel nicht ſtets durch die Zulaſſung der 
Luft erkaͤltet. Da der Trichter, oder die Schuͤtte, Koh⸗ 
len für 2 oder 3 Stunden enthält, ſo hat der Heißer 
wenig Arbeit; der Aufwand von Kohlen und die Dauer 
bes Keſſels, auf welchen die Negelmäßigfeit des Feuer 
viel Einfluß bat, Hänge nicht mehr von ihm ab, und 
erfterer Fan eben fo genau als die Schnelligfeit ber 
Mafchine und die Fuͤllung des Keſſels, beftimmt werben: 


f 


er 
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Verbeſſerung des Holzes durch Auskochen 
und Erweichen desſelben durch Waſſerdampf. 


Die Verbeſſerung des Holzes durch Auskochen und die 
minder vollkommene durch Auslaugen, iſt zwar 
nicht neu, wird aber erſt neuerlich mehr beruͤckſichtigt. 
Sn Hannover beſtand ſchon vor vielen Fahren eine Holz« 
auskochungsanſtalt. In Wien hat Hr. Streicher feit 1815 
eine errichtet. Seine Vorrichtung hierzu beſteht aus ei- 
nem großen 10 Schuh langen, 5 Schuh breiten Kaften, 
ber aus dicken Holzläden ſehr feft zufammengefest ift. 
In diefem Kaften wird dag zu trocdnende Holz über ein. 
ander aufgefhichtef, und derfelbe dann mit einem fefts 
ſchließenden Deckel mittelft eiferner Schrauben verſchloſ⸗ 
fen. Man fann biefen Deckel noch füglicher Thüre nens 
nen, da er an ber vordern Seite angebracht iſt, bamit 
die fchweren Holzläden und Blöcke bequem bineingefcho- 
ben, und wieder herausgenommen werden fönnen. Von 
außen ſteht der Kaften durch eine Nöhre mit einem ges 
fchloffenen Keffel in Verbindung, worin das Waffer durch 
fortwährendes Kochen in Dämpfe verwandelt wird, welche 
im Kaften ſich fammeln, die ‘Poren des Holzes durchdringen, 
es erweichen und die auflsslichen Theile ausziehen. Urs 
geachtet der Kaften felbft einen bedeutenden Hitzgrad er ⸗ 
bält, fo verdichten fich doch die Dämpfe am Boden des⸗ 
felben 


26% | 901 zu berbeſern. 


ſelben zu Waſſer, welches Anfangs etwas gefärbt, dann 
ftärfer braun, mie Kaffeabfub, endlicy ganz weiß wird, 
fäuerlich wie Holzeffig fchmect, und mittelft einer am 
Apparate befindlichen Pipe abgelaffen wird. Das Ausko⸗ 
chen dauert gewöhnlich 6o Stunden. Das ausgelaugte 
Hol; wird hierauf in der Trocenfammer bey einem Wäre 
megrad von 42 bis 48° Reaum. völlig ausgetrocknet. Das 
Austrocknen währet bey + Z00 dicken Läden 2 big 3 Tage; 
bey fehr dicken Holzſtuͤcken kann es mehrere Wochen und 
Monate dauern. 


Das von Streicher auf biefe Art behandelte Holz 
erlangt einen fo hohen Grab der Austrocnung, daß eg 
auf feine Weife mehr einer Veränderung unterliegt. Von 
den Nefultaten feiner Erfahrung find vorzüglich folgende 
bemerfenswerth: a) daß die meiften Hölzer an Farbe 
gewinnen, zumal das Nußbaum⸗, Kirſchbaum⸗, Birnbaums 
und Ahornholz: b) daß dag Holz fefter*), und c) vors 
nämlich zu mufifalifchen Inſtrumenten viel brauchbarer- 
wird. Die ausgetrocneten Kefonanzböden machen den 
. Zon bey Elavieren ſtaͤrker; Geigen, wozu ſolches Holz 
genonmen wird, gleichen ben fo gefchäßten alten Bios 
linen. Vielleicht liegt die Vervolfommmung leßterer blog 
in der almählichen Austrocnung des Holzes. Die bey 
dem Ausfochen ablaufende Flüffigkeit fönnte, je nachdem 
das Holz gerbefloffe oder harzhaltig ift, auf beyde Stoffe 
genügt tverben. | 


Andere Vortheile find: daß grünes Holz, wenn . 
es ausgekocht iſt, gleich verarbeifet werden fann, daß 
eg 


*) Nach andern Beobachtungen nimmt es um ı/sau S taͤrke 
zu. 
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es ſich nicht mehr wirft, und von Wuͤrmern weit weni⸗ 
ger heimgeſucht wird. 

Mahagonyholz bat man dadurch ebenfalls ſehr vers 
fhönert, da feine grünen Adern nach diefer Behandlung 
verfchwinden. Bey 14 Zoll dicken Stäben ift zweyſtuͤn⸗ 
diges Ausfochen nöthig, worauf man fie 24 Stunden 
lang in einem marmen Zimmer trocknen läßt und dann 
gleich verarbeiten lann, ohne ein Werfen befuͤrchten zu 
muͤſſen. 

Das Erweichen des Holzes durch anhaltendes Ko⸗ 
chen desſelben mit Waſſer oder Lauge, worauf es in bes 


liebige Geſtalt gebogen werden kann, hat in Deutſchland 


wahrſcheinlich wegen der Koſten, welche die Feuerung 
bey dem oft mehrere Tage lang anhaltendem Kochen ver⸗ 
urfachen würde, noch wenig Eingang gefunden, obgleich 
in manchen Gegenden kleine Gefäße, in Bregenz Rad⸗ 
felgen aug einem She Holz (von Hrn. Finckh) auf diefe 


Art gemacht werden. In mwaldigen Gegenden, fo wie da, 


wo Steinfohlen billig find, verdiente 5 indeffen mehr 
Aufmerkſamkeit. 

Hr Prechtel Hat auch kuͤrzlich ———— das 
Holz mit Waſſerdaͤmpfen auszukochen und dann der Ein⸗ 
wirkung von Theer⸗ und Waſſerdaͤmpfen auszuſetzen, um 
es haltbar zu machen. Es wird dadurch zugleich haͤrter, 
dichter, zieht weniger Waſſer in ſich, und trocknet 

ſchneller wenn es feucht iſt. | 

Friſches Kiefernholz gleich zum Bauen an. 


wendbar zu mahen. Nah John Chalmers kann 


man grünes Kiefernholz fogleich zum Baue anwenden, 


wenn man es einige Tage in Kalkwaſſer einweicht, und. 


daun mit friſch gebranntem geloͤſchten Kalk uͤberzieht. 
Sobald 


' 


= 
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Sobald dieſer vollkommen geloͤſcht iſt, iſt es gut. Kies 
fernholz in alten Gebäuden, das mit Kalk angeſtrichen war, 
wurde nicht von Würmern angegriffen, und hatte ſelbſt 
groͤßere Feſtigkeit als neues Holz. 





Mittel die Staͤrke des Holzes zu ver— 
mehren. | 


Die Mittel die Stärke des Holzes zu vermehren, fann 
man in folche eintheilen, die angewandt werden Finnen, 
wenn ber Baum noch am Leben ift, und in folde, bie 
bloß die Stärke des fchon gefällten Holzes vermehren. 
Unter ben erftern, ift nebft nicht zu übereiltem Wachsthume 
und trockenem fleinigen Boden, Abfchälen der Ninde, 9 
bis 24 Monate vor, dem Fällen und Faͤllen im Winter, 
am twirffamften. Man erreicht durch leßteres den Vor⸗ 
teil, daß man die Ninde zu ber Zeit ſchaͤlen laffen 
fan, wo fie am meiften gerbende Theile enthält Cim 
Fruͤhjahr), und das Holz zu der wo es am bärteften iſt 
und am meiften Heisfraft hat (im Winter) und wo bag 
Haven und Wegfahren besfelben am wohlfeilſten kommt. 
Schält man die Rinde eines Baumes zur Zeit wo 

er im Saft if, ab, und läßt ihm fo ein oder zwey 
Jahre ftehen, „fo macht er die legten Lebensanftrenguns 
gen, um feine Fortdauer noch einige Zeit zu friften *), 
zieht eine Menge Säfte aus der Erde an fih, und ba 
| —J bie 





*) Sm erften Jahr nach dem Abfchälen, trägt er daher ge 
meiniglich weit reichlicher Srüchte, als vorher. 
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die Ausdünftung zugleich vermehrt ift und Fein neues Holz 
mehr wächft, fo wird das vorhandene Äufferft hart und 
ſchwer. Selbſt der Splint verholzt fih und eine gojährige 
Eiche erhält bey diefer Behandlung fo feſtes Holz, wie 
fonft eine fechgzigjährige *). J 
Buffon beſchreibt Verfuche, über. die Tragkraft 

von Balken, von denen bie erften vier von einem Baum, 
der abgefchält und im erften Winter darnach abgeftorben 
war, bie andern vier von einem gleich großen nicht ab» 
gefchälten Baum berrährten. Erfiere wogen 240 big 280 
Pfund und, zerbrachen durch ein Gewicht von .8362 big 
9046 Pfd.; letztere wogen 234 big 266 und zerbrachen 
-fhon durch ein Gewicht von 7320 big 7530 Pfd.; dag 
Holz der abgefchälten war alfo ſchwerer und ſtaͤrker. 

> Sn England ift dieß Verfahren fchon ziemlich allge 
mein. Man fält die Bäume nicht mehr im Frühjahr 
(mo das Holz mweniger gut ift), oder wie ehedem im 
Winter (mo die Rinde weniger Werth (meniger Gerber 
ftoff) Hat), fondern Läßt fie im Fruͤhjahr entborfen und 
im Winter fällen. Andreas Knight fand durch eigne vers 
gleichungsmweife Verſuche, folgende Vortheile dieſes Ver⸗ 
fahrens: 

1) Im Winter, nad vorhergegangener Entborkung 
im Fruͤhjahr, gefaͤllte Bäume, haben an der Rinde leich⸗ 
teres Holz, als nicht entborfte,. im Frühling gefälte 
Bäume. Das Holz an der Rinde der im Frühling ges - 
fällten Bäume hatte 0,666, bag entborkte im Winter gen 
— nur 0,565 SBRDOBLAEN Schwere. 

2) Dag 

*) Ein Grund hiervon ift auch, daß fich Feine neue, unaus⸗ 


gewachſene Holjlage mehr bildet, und die Ießtiährige voll» 
Fommen hart wird oder auswaͤchtt. 
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2) Das junge an ber Rinde liegende Holz zieht ver⸗ 
bältnigmäßig mehr Feuchtigkeit an, und hält fie länger 
zurüd, je mehr Saft es hat; eine für dag Bauweſen 
wichtige Bemerfung. 1000 Gemwichtstheile von dem im 

Frühjahr gefällten zogen 162, und das im Winter gefällte 
nur 145 Gewichttheile Feuchtigkeit ein. 

30) Die Dauerhaftigkeit ımd Härte deg jungen Holzes 
und Splints wird durchs Entborfen im Frühling und 
Faͤllen im Winter: beträchtlich vergrößert. Dieſes ift bey 
dem Holz befonders wichtig, wo ber Splint nicht vom 
Kernholz getrennt wird. 

4) Auch dag im Winter gefälte Kernholz if befier, 
und sieht weniger Feuchtigkeit an. 
Bon den Mitteln fchon gefälltes Holz härter zu mas 
hen, Finnen nur wenige im Großen angewandt werben. 
Das Auskochen ift S. 263 erwähnt worden. Auslaugen 
oder 6 big ı5 monatliches Liegenlaffen im Waſſer mwirft 
eben fo, wenn man es nachher wieder vollfommen (we⸗ 
nigfteng ein Jahr lang) austrodnen ließ. Tränfen mit 
verfchiedenen falzigen und erdigen Körpern ift in biefer 
Hinſicht ebenfalls nüglich, jedoch fehlt es noch an’ ges 
nauern Berfischen. Ueberhaupt fcheint Oxydation die Stärfe 
des Holzes zu vermehren, da frifch aus der Erde gegras 
benes Holz oft gang weich it, aber an ber Luft wieder 
hart wird. Tränfen mit Del und jedegmaliges Erhigen 
macht bey oͤfterer Wiederholung das Holz dufterft hart, 
verurſacht aber bedeutende Auslagen. 
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Mittel die Heitfraft des Holzes und der 
- Kohlen zu vermehren, 


Es iſt ſchon eine alte Beobachtung daß Waſſer oder Waſ— 
ſerdampf, in ſolcher Menge an brennende Koͤrper geleitet 
‚ oder in ihnen entwickelt, daß dieſe noch die Kraft Has 
ben, es in feine Beftandtheile (Sauerfioff und Waſſer⸗ 
ffoff) zu zerſetzen, dag Verbrennen befördert und bie 
Hige fehr vermehrt, da dann bag freywerdende Mafs 
ferftoffgag verbrennt, „das Sauerſtoffgas aber dag Vers 
brennen fehr befördert. 

Die Schmiede befprigen bem gemäß ihre Kohlen mit 
Waſſer um bie Glut derſelben zu vermehren. 

Im Bergiſchen benetzt man bie an der Nuhr gegras 
benen Steinfohlen unmittelbar vor dem Anbrennen mit 
Wafler, fo daß fie ganz naß werden, ba fie nur dann 
gut brennen und flarfe Hige entwiceln ”). Eben fo 
macht man am Rhein und in Holland mit Steinfohlens 
grand und Thon oder Afche, Ziegeln zum Brennen, bie fehe 
viel ae geben, theild wegen ber Vertheilung ber Kohle, 

der 


*) Winterbothan fagt in feiner Darftelung von Sina von der 
Provinz Chanzfi: „Die Berge enthalten viele Kohlen, 
welche die Einwohner zerfioßen, Waffer darunter mifchen 
und Feine Kuchen daraus machen. Diele find nicht leicht 
in Brand zu bringen, find fie ed aber, fo geben fie ein 
ſtarkes und dauerndes Feuer.“ 
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theils wegen der Wärme bie den Thom einfaugt und wie⸗ 
der abgibt, theils auch wegen der Feuchtigkeit, bie er 
zuruͤckhaͤlt und die während des Brennens zerfegt wird. 


Srüher empfahl man aud, um die Hitze zu vermeh⸗ 
ren eine age feuchte Afche auf den Heerd des Dfens, fo 
wie zu beyden Seiten des Feuers, eine Eleine Erhd- 
hung mit feuchter Afche zu machen, ehe man bag Feuer 
anſchuͤrte. Die feuchten Dämpfe, die fih aus biefen 
entwiceln, werden burch das Feuer (wenn dieſes flarf 
genug ift) zerfegt und vermehren bie Hitze 9 

Dana in Edinburg zeigte durch einen unmittelbaren 
Verſuch, daß ein dünner Strahl von Wafferdampf auf 
glühende Kohlen oder auf die Slamme einer Lampe ges 
leitet, das Brennen befördert, das Licht verflärkt und 

‚das Rauchen verhindert. Er fehlug vor Dampf in 
die Flamme der Straffenlampen zu leiten, um eine volls 
fommnere Verbrennung und ein ftärferes Licht zu erhalten. 
Die Flamme der Lampe könnte dag Wafler im Sieben 
erhalten, welches die Dämpfe dazu herzugeben hätte”). 
| Neuerlich fand man auch, dag grünes und trockenes 
Holz zugleich verbrannt, mehr Wärme geben, als trods 
nes allein, was ebenfalg bloß den aus dem frifchen fich 
entwickelnden Dämpfen, welche durch die von dem trock⸗ 
nen erzeugte Hite zerfegt werden und dann bag Ders 
brennen und die Wärme vermehren, zuzufchreiben iſt, 

denn frifches Holz allein gibt fehr wenig Wärme. 
Dieſe 

*) Hochheimers Haus» und Kunſtbuch I. Nro. 526. 


**) Man ſehe mein Hauss und Hülfsbuch für alle Stände 
BI. ©, 149. 
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Dieſe Thatſachen koͤnnen in Zukunft noch wichtige 
Verbeſſerungen veranlaſſen, da ſie uns dahin fuͤhren, das 
Waſſer, das man nur zu oft ganz feindlich dem Feuer 
dachte, zur Vermehrung der Hitze und zur Erſparung 
der Brennſtoffe zu benutzen. | 

Vortheilhaft wäre vielleicht die Verwandlung aller 
Brennſtoffe in Gruß, Grand oder Sägfpäne, die man 
mit feuchtem Thon, Afche u. a. Zufäßen zu einem Teig 
anzufneten, baraus Drennziegel zu formen und diefe 
mehr und meniger lufttrocken, zur Seuerung zu benußen 
bätte *). In manchen Fällen koͤnnte diefen Brennziegeln 
etwas Salpeter zugefeßt werden, um ſchnelleres und ſiche⸗ 
reres Verbrennen zu bewirken, oder irgend ein anderes 
Salz um bloß ein Verglimmen zu veranlaſſen. Fuͤr den 
Verbrauch zum Heitzen von Oefen in Zimmern wuͤrden 
die Koſten eines ſolchen Zuſatzes wahrſcheinlich durch 
die dadurch erhaltenen Vortheile bezahlt werden. 

Die kleinen Stücke von Steinfohlen, fo wie auge 
gezogene Lohe benutzt man fchon feit längerer Zeit, ers 
fiere mit Thon angefnefet, leßtere allein in Ziegel geformt 
zum brennen. Mit der Verwendung der Sägfpäne zu 
gleichem Zweck find zu Ende des vorigen Jahrhunderte 
in Deutfchland fo wie in andern Ländern 2*) Verſuche 
| U ange⸗ 
*) In Defen, wo große Maſſen Kohlen zugleich angezuͤndet 


werden, Eönnte man abmwechfelnd ganz trockne und mehr 
und meniger feuchte Brennziegel einfchütten. 


2°) In London Tieß nach dem DVerfündiger Jahrgang 1800, 
ein Emigrant Brennziegel aus Steinfohlenflaub, Sägfpde 
nen, Thon ze. machen. Einen folchen Ziegel legt man in - 
den hinterm Theil des Roſtes, und naͤhrt vorne die Glut 
mit Steinkohlen. Da diefe Ziegel 12 Stunden lang Glut 

| Ä balten, 
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angeſtellt und diefelben big auf bie neuefte Zeit öfters mies 
derholt worden *), ohne baß indeß diefes Brennmaterial 
big jet irgendwo fehr in Gang gefommen iſt. Die, 
Verwendung der Sägfpäne zu andern Zwecken und ber 
billige Preis des Holzes, fo wie ber hohe Preis der 
Handarbeit (da man ſich Feiner Maſchinen bediente), 

waren hiervon wohl bie Haupturfache. 
Auſſerdem koͤnnte man auch um bey dem gewöhnlichen 
Grhigen mit Holz oder Kohlen bie Hitze zu vermehren, 
Kugeln von feuhtem Thon unter die Kohlen mis 
fchen oder ind Feuer werfen. Diefe würden Waſſer⸗ 
dämpfe entwickeln, dadurch das Feuer verftärfen, einen 
Theil der Hige einfangen und fpäter wieder entwickeln, 
wodurch wegen der beftändigen Unterhaltung einer großen 
| Heitz⸗ 


halten, ſo kann man lange am Kamin ſitzen, ohne zu ſchuͤ⸗ 
ren. Neulich bat ſich Peter Davey von Chelſea in Enge 
Yand auch ein Patent geben laſſen, für Steinkohlen, bie 
er aus mit Erdpech, Steinkohlenoͤl oder ähnlichen Stof— 
fen durch Wärme in Kuchen verbundenen Steinfohlengrand 

> gerfertigen ließ. (Handlungs Zeitung 1822. ©. 454-) 

*) In Defterreich murden erſt meuerlich einige Patente dafür 
ertheilt. Nach der allgemeinen Handlungs» Zeitung 1815 
&.236 liegen damals die Hrn. Anton Perſina und J. D. 
Scobell in Wien aus Sägefpänen gutes, feſtes Brennholz 
machen. Sie liegen bey den Sägmühlen angelegte Mar 
fchinen, befondern in jenen Gegenden, wo für die benach⸗ 
harten Städte und Märkte ein größerer Holibedarf eintritt, 
derley Holz, und zwar Scheiter von 24 bis 30 Zoll lang, 
und 3 bis 31% Zoll im Durchmeffer verfertigen und liefern 
hiedurch der duͤrftigen Volksklaſſe ein wohlfeileres Holz / 
deffen Kohlen eben fo brauchbar find, mie die von anderm 

‚ Hole. Der Amtshaupfmann von Leipziger fandte am 
18. März 1801 der Ökonom. Societät iu Wittenberg, Brenn 
ziegel aus Sägfpänen. 
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Heitgrades auch das Verbrennen rafcher und vollkomme⸗ 
ner erfolgen würde. Zugleich Eönnte, wenn unmittelbar 
auf den Noft eine Lage folder Kugeln gemacht würde, 
dem Verbrennen besfelben beffer vorgebeugt werben. 

Noch volfommener würde diefer Zweck erreicht wer⸗ 
den, wenn man durch fleine Röhren, die fich mit einer 
bedeckten Deffnung im Feuer oder in ben Kohlen endige 
ten, ı Wafferdampf in, dasfelbe leitete.  Diefer koͤnnte 
durch den Rauch des Ofens ſelbſt aus einem Waſſerge⸗ 
faͤß entwickelt werden, was zugleich den Vortheil haͤtte, 
daß er erſt dann einzuſtroͤmen anfinge, wenn die Glut 
ſchon etwas ſtark iſt. Durch einen Hahn koͤnnte man den 
Zufluß desſelben regeln. Bey Defen, wo bie Glut 
ftarf genug it, um den Afchenheerd gehoͤrig zu erhißen, 
koͤnnte man auch im bdiefen oder unter ben Roſt Waſſer- 
gefäße fielen, aus denen ber fich — e Dampf in 
das Feuer ſtiege. 

Faͤnde man einen Koͤrper, der ſich mit DA verbindet 
und mit diefem zugleich einen Theil Waffer vereinigt, ohne 
es rauchend zu machen, fo koͤnnte man mahrfcheinlich 
Lampenoͤl erhalten, das beym Brennen mehr; Hige und 
mehr Licht entwickelt. Zucer und Schleim eignet fich 
hierzu nicht, da er fich zwar mit dem Del verbindet und 
einen Theil Waffer mit demfelben dereinigt⸗ es aber ie 
gleich ſehr — nad: 


Neueſt. u, Nagi. aiſter Bd. (18) Leber 
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Ueber die ——— tere 


Di Aufbewahrung des —X in verfhloffenen Rau⸗ 
men iſt ſchon ſeit den aͤlteſten ‚Zeiten und ſelbſt ganz. un- 
eultivirren Völkern ‚befanyt geweſen und nur erſt in ‚neuen, 
Zeiten, über, die einfachere, aber das Getreide minder vor 
dem Verderben ſichernde auf. Boͤden oder im Stroh auſ⸗ 
ſex Acht gekommen. Man. kann a: Be Aufbewah⸗ 
rungsart anwenden; x,:; — 
.) Erdgruben , Höhlen oder. ‚Selfenfeler. J 
2.) Gemauerte oder verſchloſſene Behaͤlter ober ber Erbe. 
3 Hoͤlzerne genau verſchließbare Käften, 
4) Bedecken des in großen Haufen, aufgefchitteten Ges. 
treides mit einer Inftabbaltenben Dede loon Moͤr⸗ 
tel Kall ꝛc.) 
rn "Die drey erſten Mittel. ‚Gab in Freutreich fit einigen 
Jahren ſehr zur. Sprache gekommen, und haben Berfuche 
im Großen, Towohl. von Seite der Regierung als vers, 
ſchiedener Privatperfonen veranlaßt. Das ‚vierte ‚mar, 
früher in Deutfchland gebräuchlich, indem man bag luft 
trockne Getreide in Haufen fehüttete, 4 Zoll hoch mit ges 
branntem Kalk bedeckte, diefen aufbrückte und etwas be« 
feuchtete. Man fand es nad) 157 Jahren noch gut. Das 
Nähere hierüber ift in Leuchs Lehre der Aufbewahrung 
und Erhaltung aller Körper ©. 430 enthalten. Ueber die 

2a ar er “Ye Just „nn Do drey 
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drey erfien Mittel am bier einige Bemerkungen mitge- 
theilt werden. 
1. Aufbewahrung in Erdgruben. 

Im Alterthume war dieſe Aufbewahrungsart allge, 
mein, aber dieſes beweist nichts fuͤr ſie, indem der Name 
des Alterthums, wo die Geſellſchaft in dem Zuſtand der 
Kindheit war, nur zu oft von Zeiten der Unwiſſenheit 
und Barbarey gebraucht wird. Die Roͤmer kannten die 
Getreidehöhlen, und Varro fagt, daß in denen in Spanien 
Bas Getreide fich 50 Jahre und der Hirfe ein Jahrhun— 
Bert lang erhalten; jenfeitd der Donau und des Rheins 
waren ebenfalls Erdgruben gebräuchlich. Während’ der 
Unruhen in Stalien, zur Zeit des Falls der Kepublif, 
verwahrten Privatperfönen ihr Getreide in Erdgruben, 
Hin es vor der Plünderung und der Nachſuchung der Re⸗ 
gierung zit ſichern. Wäre dieſe Aufbewahrung fo vor 
theilhaft geweſen, als man angab, ſo haͤtten die Roͤmer 
ſie gewiß bey den Vorraͤthen fuͤr Rom in Anwendung 
gebracht. Dieſe Stadt, wo ein Theil der Einwohner 
auf Koſten des Staats unterhalten wurde, erforderte | 
bedeutende Getreibevorräthe. Egypten lieferte allein mehr 


als zwey Millionen Hectoliter, und Kaifer Severius hin. 


terließ einen Vorrath auf fieben Jahre, bey täglicher 
Austheilung von 75,060 Modius, welches mehr als 19 
Millionen Hectoliter, oder fo viel ausmacht, alg die Stadt 
Paris in zehn Jahren verzehrt. „Obgleich die Römer die 
Aufbewahrungsart in Erdgruben Fannten, und fein Bolf 
die Kunſt, unterirdifche Gewölbe zu machen, höher ges 
bracht bat, fo wurde dennoch dag Getreide in Säden 

aufs 
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aufbewahrt, in dieſen kam es uͤbers Meer, wurde von 
Oſtia nach Rom gebracht und in die dreyhundert Magar 
zine gethan, welche zu Ende des. Reichs noch re 
waren. 


Zu Dlivier de Serre’s Zeit hatte man in Langue⸗ 
doc, im der Provence, in Bivaraig, ‚noch den Gebrauch dag 
Getreide zu vergraben *); es fcheint aber, dag man mit 
dem Zortfchreiten des Ackerbaues, der Wiffenfchaften und 
Künfte, diefe Art immer mehr verlief, woraus man 
fehliegen muß, daß fie nicht fir bedeutende oͤffentliche 
Vorraͤthe anwendbar iff, und nur in ändern, mo Uns 
ordnung und Naub herrſchen, und wo man weder die 
Mittel hat, Gebäude zu erbauen, noch die Kenntniffe 
und bie Zeit dag Getreide gehörig zu behandeln. Machen 
Getreideboͤden mehr Sorgfalt nöthig, fo find fie auch 
ficherer, und man kann jeden Tag dag Uebel entdecen 
und ihm abhelfen, mährend man dieß bey einer Erd⸗ 
grube nicht kann, und doc) nicht gewiß iff, das Getreide 
unverändert wieder zu finden. Auch wird man wahre 
ſcheinlich dev a ber Gruben alleg Getreide auf 

einmal 





*) In Nord Afrika wird das Getreide nod jest in Erdgruben 
aufbewahrt, die oft in Felfen gehauen find und Kammern 
von 30 bis yo Fuß. bilden. Der Boden ift mit Matten bes 
deckt, und zwifchen das Getreide lest man Strohfchichten. 
Oft bleibt dee Weisen 50 Jahre darin. Wird aber eine 
Grube geöffnet fo muß der Inhalt bald verbraucht werden. 
In Sachfen ließ Herzog Friedrich einige auf frehem Felde errich⸗ 
ten. Luther gedenft ihrer. Andere Bepfpiele fehe man in 
der Lehre ber Aufbewahrung und Erhaltung aller Körper ꝛc. 
©: 423. Sind die Gruben ausgamauert, fo wäre es wahr⸗ 
feheinlich am befien fie mit einem hatzigen Anftrich aus⸗ 
tuͤnchen iu laſſen. 
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einmal herausnehmen muͤſen, das man doch nur * 
und nach braucht. 
Nachdem man jedoch zu Metz und Sedan ziemlich gut 
erhaltenes Getreide nach ein oder zwey Jahrhunderten“) 
gefunden hatte, überzeugte man ſich, daß ein Mittel, 
welches dag Getreide vor Feuchtigkeit und der Berührung 
der Luft fichert, Duhamel's Ventilatoren und der Aufbes 
wahrung in Säden des Parmentier vorzuziehen fe 
Die Verſuche mit den Erdgruben ber Alten murben 
‚erneuert und 1774 ließ die Regierung eine große Eifterne 
bey dem allgemeinen Hofpital von Paris bauen, in der 
alles Getreide, melches hineingethan wurde, verfaulte. 
Man fonnte daher von diefer Aufbemwahrungsart feine 
günftige Meinung haben, als Graf v. Laftenrie, indem 
er die in Spanien und Stalien gemachten Beobachtungen 
fammelte, fie der Regierung abermals in Vorfchlag brachte. 
Sie ließ mehrere Getreidgruben oder Silos (fo nennt 
man fie in Spanien) nach Laſteyries Entwurfe bauen, 
und verwahrte darin Getreide. Zu gleicher Zeit ließ 
Ternaur unter freyem Himmel-in feinem Park zu St. Duen 
einen Silo graben. Ä 
Diefer Silo oder Grube iſt in einem Erdreich, mo 
ein Meter von der Oberfläche Tuf if, und bat vom Bor 
den. bis zum Schornftein 3 Meter und 900 Millimeter 
fenfrechte Höhe; der Schornftein geht 20 Gentimeter durch 
ben Boden. Vom Boden an big zur Höhe von > Meter 
| und 


*) 1744 wurde dem König von Frankreich Brot gebracht, das 
aus dem 1707 in einer Gafematte der Citadelle von Metz 
nefundenen Getreide gemacht war, das feit 1523 hier lag. 
Don Auffy fast, dab es nicht ehbar war. Das Sedaner 
war 110 Jahr alt, \ 
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und ʒ00 Millimeter iſt er in Tuf gegraben. In dieſer 
Hoͤhe faͤngt eine gewoͤlbte Mauer aus Backſteinen an, die 
bis zum Schornſteine geht. Die Waͤnde von der Grund⸗ 
flaͤche an big zum Schornſteine wurden mit langem ges 
ſunden, und von jeder fäulnigfähigen Pflanze befreiten 
Strohe ausgefchlagen , dag durch eiferne Hacken, in des 
nen gefchälte Weidenruthen ſtecken, feftgehalten wird. 

Der Boden wurde 32 Centimeter dick mit Faſchinen 
belegt, worauf eine Lage Roggenſtroh und eine grob ges 
fiochtene Strohmatte kam; alles wurde zufammen gepreßt, 
um fo wenig als möglich Luft darin: zu lafien, 

In diefe Grube wurden am 10. November 1819 in 
‚Gegenwart vieler Zufchauer 199 Hectoliter guter Weiten, 
ohne Geſchmack und Geruch gethan, ber 8075 Kil., das 
Hestoliter, welches 22 Fr. foftete, wog. Die Erbauung 
des Silo foftete 587 Fr. 95 C. oder ungefähr 13 Procene 
des Weitzens und die Ausſchlagung 156 Sr, 63 €. oder 
faſt 34 Procente degfelben. | 

Die innere Deffnung des Silo wurde nach Einfchüte 
tung des Getreides mit einem Dedel aus Eichenholz ger 
ſchloſſen, und der Raum zwifchen dem Getreide und dem 
Deckel möglichft mit Stroh ausgefüllt, Der Schornſtein 
wurde ausgebaut, und mit einer Steinfchale und Gyps 
Iuftdicht verfchlofien. 

Am 20. Dft. 1820 wurde ber Silo eröffnet, dag 
Stroh, welches das Getreide deckte, mar etwas feucht 
aber nicht verdorben, und letzteres hatte ſich ungefähr 
um 8 Centimeter zufammengefeßt. Das Getreide hatte auf 
der Oberfläche einen leichten Schimmelgeruch, den das 
in einer Tiefe von 8 Centimetern nicht hatte, und in 10 
. —ı2 Gentimetern Tiefe mar es frifch, gefund und in dem 

beften 
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beſten Zuflande. Das Stroh der Ausſchlagung der Wände 


war, wo es bag Getreide die das trocken und under 
aͤndert. 


Beym Ausleeren erhielt man 205 Hectoliter 66.6, Eiter 
Weisen von dem mistlern Gemicht von 76 Kilogrammens 
Der Weisen harte alfo mehr ald 2 Procent an Gewicht 
verloren und 3 Procent an Ausdehnung sugenommen,, war 
alſo durch zu piele Feuchtigkeit verſchlechtert worden · er 


Dasſelbe Getreide in Saͤcken auf Boͤden x auſdewadet⸗ 
wog 7535 Kil. 

Das von der Oberflaͤche NE PR Betreibe, 
verlor ohne Reinigung, ſchon während des Abende, einen 
großen Theil feines Geruches und. fonnte nicht als bes 
fchäbdigt betrachtet werden, Das Getreide diefes Silo wurde 
wieder hineingethan und am. 8. desfelben Monate: befehen. 
Diefe Grube war fhon am 22. April 1821 eröffnet wor⸗ 
den, "und man: hatte 10 Ztur. KPf. Getreide. von. 1820 
hineingetbans Das Getreide fand man auf. der: Dber- 
fläche heiß ,.. fchimmelicht, von flarfem Geruch, in einer 
Tiefe von 66. Centimefern war es noch lauwarm, aufge⸗ 
ſchwollen, feucht und roch. Die gehn Zentner gaben nach. 
dem Herausnehmen und DVermifchen ein Getreide, daß 
noc) etwas feucht war und Geruch hatte. - - 

Das Gefreide der Ernte von 1818 war oben etwas 
feucht und hatte einigen Getuch, * — war 701 
Kil. das Hectölifer. ° 

In einer Tiefe von ı 1 Meter und 33 Gent. war eg 
nicht mehr feucht und ohne Geruch, gut, und wog 753% 
Kilogramm. Am Boben des Silos war e8 ebenfalls gut 
—— und wog 72 25 Kilogramm. — In andern von 
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Hm. Terneaur erbauten Silog, die am 2.May 1893 er 


‚öffnet wurden, fand man bag Getreide fehr gut erhalten. — 


2. Aufbewahrung in gemauerten Behältern 
| ober der Erde. 


Eu | Thuͤrme oder Behälter ober der Erde mit diden » 


Mauern in welche man dag Getreide einfchüttete, waren 
ſchon ben Römern bekannt. Piinius ſagt L. XVIII. c. 73. 
„Hier muß ich auch anzeigen, wie das Korn aufbewahrt 
wird. Einige geben die Vorfchrift, man folle mit vieler - 
Mühe: Kornhaͤuſer *) aufbauen, welche drey Fuß. die 
Mauern, und zwar von Mauerfteinen, baben, unb folle 
überdem dag Getreide nur von oben hineinfchiitten, dahin 
feben, daß die Luft feinen Zugang habe **), und zu dem 
Ende gar feine Fenfter darin anlegen. Andere fagen, eg 
ſey binlänglih, wenn man dem Kornhauſe nur gegen 
Nordoft und Norden feine Fenfter giebt, und es ohne 
‚Kalk aufführt, weil diefer dem Getreide überaus ſchaͤdlich 
ſey. An einigen Drten baut man die Kornbehälter aus 


Holz, und läßt fie auf: Säulen ſchweben, damit die Luft 


E 


von alen Seiten her und auch von unten durchffreichen 
Sinne. Dagegen behaupten andere, daß die Getreidekoͤr⸗ 


F ner in einem folchen ſchwebenden Gefchoffe allerdings zus 


fammen trocknen, und unter einem Ziegelbache fol fich 
das Getreide erhitzen. Viele wollen bie Kornhaufen nicht 
umftechen ***) laffen, und fagen, daß ber Kornwurm F) 
RL 





*) Horrea, Speicher, Magazine. r 

) Den fie durch gewöhnliche Thüren boben würde 

‘ #) Ventilari ,-Unmfehaufeln. 
» 7) Cureulio. 
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| nicht Aber vier Finger breit eindringe; in einer ‚größern 
Ziefe babe man von ihm nichts zu befürchten.’ 

In Schweden machte 1739 von Buttler auf gemanerte 
Behälter ober ber Erde anfmertſam, 1745 Horlemaun 
und 1758 Fagot. 

Ritter von Wiebeting fgt über biefen — 
nachſtehendes: | 

„Die gewöhnlichen Rornfpeicher haben bie Nachtbeile: 
1) daß ihre Erbauung große Ausgaben verurfacht, folglich - 
jährlich bedeutende. Intereffen, die bey allen oͤkonomiſchen 
und flaatswirchfchaftlichen Anordnungen in Rechnung kom⸗ 
men folten, foften; a) muß darin das Getreide oͤfters 
- umgefchüttet werben, woraus wieder Unkoften entfliehen; 
3) ſchwindet dag Getreide in diefen Kornfpeichern, und 
wächst nicht felten aus, weil es dem Luftzuge und ber 
Feuchtigkeit ausgefegt werden muß. 4) Iſt dag Getreide 
bem Wurmſtich und Mäufefraß preisgegeben. 5) Sind 
die viel Holzwerk erfordernden Kornfpeicher der Feuers 
gefahr blog geftellt, und ba fie fehr groß find, nicht fel« 
ten dem Diebftahl, den man nicht einmal fobald gewahrt, 
ausgefegt. Endlich 6) find die großen Kornfpeicher deg - 
Staats für den Landmann fehr machtheilig, meil fie nur 
da, wo Rentaͤmter beftehen, ‚angelegt werden; mithin 
muß. das zu liefernde Getreide auf weite Entfernungen 
‚verfahren werben, welcher Umftand auch beym Verkauf 
nachtheilig auf die Staatskaffen wirft, ber nicht eintreten 
würde, wenn die Kornmagazine im Lande an vielen Or⸗ 
‚ten ſich befänden. Kurz die Einrichtung der jegt in Deutfch- 
dand gebräuchlichen Getreidefpeicher Foftet einem Staate 
von mittlerer Größe jährlich. Hunderttauſende. Nur al⸗ 
lein für dag Bawinder des Getreides und fuͤr Maͤuſe⸗ 

fraß 
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‚frag koͤnnen : bie Rentbeamten jährlich 2 Procent Werluft 
verrechnet.“ Die wichtigften Angelegenheiten werben: leis 

der oͤfters mit fehr geringer Theilnahme und Umficht bes 
handelt, und ſo iſt es auch mit den Getreidemagazinen 
ergangen; ja als bie legte Theurung in Deutſchland ein, 
trat; fand man ganze Kornfpeicher mit ausgewachfenem 
md vom Wurm befchädigten Korn angefuͤllt; Vieles 
mußte zu jener Beit weggeworfen werden/ als man bie 
Hungerigen bamit hätte fpeifen Finnen. Wenn die‘ Ge 
treidemagazine dergeſtalt eingerichtet werben: 1) daß bie 
darin aufbewahrten reifen und trockenen Früchte auf eine 
Reihe von. Fahren’ vollfommen: ſo erhalten bleiben, als 
:man fie darin nieberlegte, 2) daß bie. Früchte gegen 
Schminden, Ausfeimen, Maͤuſefraß, Wurmflich, Feuers⸗ 
gefahr und Diebftähle gefichert werden; 3) daß der Bau 
des Magazins unbedeutende. Koften verurſacht; die Auf« 
ficht wenig. Mühe erforbert,. und endlich viele folcher Ma» 
gazine in-einem Lande mit: geringen Koſten errichtet: wer⸗ 
den Finnen, fo ift wohl:alen Forderungen ber ‚Staates 
amd Landwirthe entfprochen! Ein ſolches Magazin ber 
ſteht aus einem: vier» big zehnfeitigen mit ‚guten ‚Ziegeln 
aufgemauerten Thurm, beffen Seitenmauern bie Dicke von 
ı3 big 2 Ziegeln haben, - Im: Innern erhalten dieſe 
Mauern Wände aus eichenen aufeinander geſetzten, und am 
den Ecken mit Einfchwitten zufammengefügten 14 bis a Zoll 
ſtarken trodenen Planken. Born jeder Edle, nach dem Mite 
telpunkt des Thurms zu, werden vertifale mit den Sei⸗ 
tenplanken verbundene zweyzoͤllige Plankenwaͤnde (Schei⸗ 
dewaͤnde) gemacht, die von dem Mittelpunkt ſo weit ent⸗ 
fernt bleiben muͤſſen, daß innerhalb des Thurmes fuͤr die 
Breite eines Getreidewagens, fir eine Treppe und ‚für 
die Manipulation bey Auslafjung des Getreides, ein bin« 
reichen⸗ 


/ 
j 
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reichender Raum übrig bleibt. Da diefe Scheibewände von 
ſechszoͤlligen eichenen Planken gemacht, und an ihren En⸗ 
ben zwiſchen ben Eden ber Umfaſſungswaͤnde eingelaffen, 
auch die. Breite. der Schächte felten die Laͤnge einer Planfe 
uͤbertrift, fo iſt dieſe Maßregel hinreichend; bey groͤßern 
Schaͤchten kann in der Mitte der Scheidewand noch ein 
Pfeiler aufgefuͤhrt, oder ein ſtarker Staͤnder aufgerichtet 
werden. Die Ecken dieſer Plankenwaͤnde werden auch in⸗ 
nerhalb mit denjenigen Plankenwaͤnden, welche vor die 
innern Mauern kommen, mit Einſchnitten verbunden. 
Jede dieſer innern Waͤnde erhaͤlt unten ſeitwaͤrts eine 
Oeffnung zum Auslaſſen des Getreides. Es entſtehen 
alſo ſo viele Schaͤchte, als Seiten der Thurm hat, und 
man kann dieſelben ſo groß machen, als die Quantitaͤt 
des darein zu ſchuͤttenden Getreides erfordert. Damit die 
Getreidewaͤgen ein, und ausfahren koͤnnen, werden zwey 
gegen einander uͤberſtehende Schächte auf ein zur Durch—⸗ 
fahrt binreichend breites und hohes Gewoͤlbe geſetzt. Der 
Boden bes Magazins fo wie bie Durchfahre wird mit 
hölzernen Würfeln gepflaftert; eine bey allen Durchfahre 
ten, unter Vorplägen und an Trottoirs nicht genug: zu 
empfehlende Anordnung! Oberhalb diefer Schächte wird auf 
bie Mitte eine zum Aufwinden ber Getreideſaͤcke dienliche 
Maſchine gefegt, und. oberhalb: diefer fich horizontal ene 
benden Schächte koͤmmt ein Euppelförmigeg Gewölbe, wel⸗ 
ches in ber Mitte, zur Beleuchtung bes obern Raumes 
und. ber Treppe, eine aus. eifernen- Stäben befiehehde 
Laterne erhält, Alle Schächte zuſammen bedeckt man oben 
mit einer Plankendecke, und über biefe koͤmmt ein Zies- 
gelboden zu liegen. In der Dede eines jeden Schachteg 
wird eine mit einer eifernen Platte zu verſchließende Oeff⸗ 

nung 
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hung gelaffen, und In ber Innern Seitenwand eines je⸗ 
den Schachtes koͤmmt, unterhalb im mittlern Raum, nicht 
weit vom Flur, eine aus ffarfem Gußeiſen beftehende, 
mit folchen Löchern verfehene Klappe, die Fleiner als bie 
Getreidförner find, tm beym Beginnen der Füllung bes 
Schachtes, ber Luft auch nach unten einen Ausgang zu 
verfchaffen; und um den Drucd des Getreideg auf die 
Scheidewaͤnde und bie dußern Wände gleichförmig: zu 
vertheilen, fann man, was fi zwar von felbft ver⸗ 
fiebt, die Schächte gleichförmig vom Getreide leeren. 
Diefe Klappe muß mittelft eines Schloffes zu verfchließen. 
ſeyn, und das Magazin wird mit zwey flarfen, von aufs 
fen mit Eifenblech beſchlagenen Thoren verfchloffen, und 
mit einem Blizableiter verfehen. Auch koͤnnen die Schächte 
fämtlih auf Gewoͤlbe geftellt werden, und dann erhalten 
fie, im Boden, eine Deffnung mit der Klappe, melde 
mittelft einer darımter zu flellenden Schraube geöffnet und 
verfchloffen werden kann. In Ländern, wo das Gußeifen 
nicht theuer ift, kann faft die ganze Anlage aus übereinans 
der geſetzten, vermittelft daran gegoffenen Ringen und 
mit dadurch zu ſteckenden Bolzen, verbundenen eifernen 
Nlatten gemacht werden, wobey die innern Zugen mit 
dem Kitt verfehen werden müffen, den ich in meiner Wafe 
ferbaufunde befchrieben babe, und im zweyten Bande 
der bürgerlichen Baukunde befchreiben werde. Wird nun 
das vollkommen reife und trockene Getreide. durch die 
obern Deffnungen in bie Schächte eingefchüttet, fo zieht 
die darin enthaltene. Luft durch bie Löcher ber untern 
Klappen und oberhalb heraus. ‚Nachdem die Schächte 
gefüllt find, wird die odere Platte verfchloffen, und mit 
einem aus Pech, Schwefel und geſtoßenen Schmiedeſchla⸗ 

ken 
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fen beftehenden Guß überzogen; - folglich bleibt das Ge⸗ 
treide in hermetiſch verfchloffenen Behältniffen, auch dann 
noch, wenn aus dem Schachte beynahe alles, dag ift, 
foviel herausgelaffen ift, daß bie Körnermaffe von unten . 
feine Luft durchlaͤßt. Die erfie Anlage ähnlicher, viel- 
leicht aber nicht fo vollfommen gemachter Roenmagazine 
befindet. fich au Livorno, und dann haben einige große 
Landwirthe in- den Öftreichifhen Staaten. diefelben mit 
dem beften Erfolge-ausgeführe. Zu Livorno fol ein fol« 
ches Magazin blos aus Mauerwerk beftehen, welches als _ 
lerdings dem Getreide noch Feuchtigkeit mittheilt. Un— 
geachtet diefer Erfahrungen koͤnnte man einwenden, bag 
zur ‚Erhaltung des in ſolchen Schaͤchten eingefchiftteten 
Getreides mit demſelben zuvor eine kuͤnſtliche Doͤrrung 
vorgenommen werden müßte. Aber nicht nur dieſe Er» 
Fahrung, fondern. auch die Jahre lang duuernde gute Auf 
bewahrung bes Getreideg in trocdenen Erdgruben, bie 
in Ungarn im Gebrauch ift, widerlegt biefe Einwendung 
binreihend. Ein ſolches Magazin kann mit wenig Kor 
ſien und, überall aufgeführte werden. Man fann dazu. 
auch alte Thürme anwenden, und fo kann es -fich jede 
"Stadtgemeinde anlegen, und felbft mehrere Privatleute 
vereinigt; auch für die einzelnen Brauereyen iſt dasſelbe 
nuͤtzlich. Daß es den vorne aufgeſtellten Bedingungen 
entſpricht, iſt einleuchtend, und ohne Zweifel wirb jeder 
gruͤndliche Baukundige, nach dieſer Beſchreibung, dasſelbe 
entwerfen.“ 


5. Aufbewahrung in Gefäßen. 


Hoͤlzerne genau verſchließbare Gefaͤße ſind ſchon ſeit 
lanserer Zeit zur Aufbewahrung des Getreides gebraucht 
wor⸗ 
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worden. Sie gewähren einigen Vorzug vor der Aufbes 
Wahrung auf Kornboͤden, jedoch vielleicht nicht fo viel, 
daß die größere Ausgabe für dieſelbe gehörig vergütet 
würde. Neuerlich hat man mit Blech ausgefchlagene Kaͤ⸗ 
ften oder Gefäße von Eifen» oder Zinfbledy‘, die genau 
verloͤthet wurden, empfohlen. Man könnte in ihnen 
das Getreide ſelbſt an feuchten Orten gut erhalten. Graf 
Dejean hat mit bleyernen Kufen Verfuche angeſtellt, in 
denen ſich Getreide und Mehl ganz gut erhielt, melde 
hierüber feinen Zweifel übrig laffen. Da aber das Bley 
ein fchädlicres Metall ift und bey der langen Berührüng 
mit dem Getreide, demfelben etwas von feinen ſchaͤd⸗ 
lichen Eigenſchaften mittheilen wird, fo find fie nicht _ 
su empfehlen. Dartigues'Trichterkäften find ſchon im vos 
rigen Band dieſes Werfd S. 423 beſchrieben. Sie bürfs 
ten zwar nuͤtzlich ſeyn, aber etwas hoch zu flehen kommen. 

VUebrigens iſt das aͤlteſte Getreide, das man bis jetzt 
gefunden hat, in gebrannten thoͤnernen Gefaͤßen, deren 
Deckel mit Erdharz angeklebt war, aufbewahrt gemwefen. 
Es wurde in den Katakomben von Theben gefunden und 
war 2400 bis 3000 Jahre alt. Im Aeußern ſchien es 
vollkommen gut zu ſeyn, batte * ſeine naͤhrenden F 
—— rn | ö 
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Dir oifbesahemig: von Ste Sifchen und — 
Koͤrpetn überhaupt durch Zucker iſt nicht Neues. In 
Leuchs Lehre der Aufbewahrung und Ethaltung aller Koͤr⸗ 
per, iſt S. 361 angefuͤhrt, daß die alten Babylonier, 
fo wie auch einige germantfche Voͤlkerſtaͤmme die Leich⸗ 
name durch Uebergießen mit Honig zu erhalten ſuchten, 
S. 340 daß das Einzuckern bey Fleiſch wenig gebraͤuchlich 
ſey, und am beſten geſchehe, wenn man es in dicken 
heißen geſchmolzenen Zucker eintauche, wo dieſer es gut 
durchdringe, ſo daß es auch in der groͤßten Sonnenhitze 
keine Faͤulniß erleide; S. 422 daß die Sulze oder Gal⸗ 
lerte durch Vermiſchen mit Zucker oder viel Salz auf 
geraume Zeit haltbar gemacht werden koͤnne, daß man 
in Portugal Fiſche und Fleiſch in Stuͤcke geſchnitten mit 
Zucker, Tamarinden und etwas Pfeffer aufbewahre, und 
uͤberhaupt Fleiſch mit Zucker eben ſo wie mit Kochſalz 
haltbar mache, und den gebrauchten Zucker zuletzt groͤßtentheils 
auswaſchen koͤnne, wo dann die Fluͤſſigkeit nachdem die 
ſchleimigen Theile abgeſchieden waͤren, in Gaͤhrung ge⸗ 
bracht und auf Branntwein benutzt werden koͤnne, wobey 
man den Vortheil habe, daß das Fleiſch weicher bleibe, 
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als bey der Anwendung von Salz, welches eine groͤßere 
Waſſerabſcheidung und daher auch groͤßere Haͤrte und 
erſchwertes Weichkochen bewirke *). 


In Schottland hat kuͤrzlich Macculoch auf die Aufe 
bewahrung des Fleiſches mit Zucker aufmerkſam gemacht. 
Er konnte mit ſehr wenig Zucker, Lachs, Stockfiſch 
und andere Fiſche lange Zeit vollkommen friſch erhalten, 
und nach dem Kochen ſchmeckten ſie ſo gut als friſch ge⸗ 
fangen. Der Fiſch wird blos geoͤffnet, auf den fleiſchigen 

Theil mit Zucker beſtreut, und dann 2 big 3 Tage wag⸗ 
recht gelegt, damit der Zucker burchdringt. Lachs, ber 
auf diefe Art vor dem Einfalzen und Räuchern behandelt 
wird, bat einen weit angenehmern Geſchmack, als bey der 
gewoͤhnlichen Behandlung. Ein Egloͤffel voll braunen 
Zuckers iſt binlnglich für einen 5 bie 4 Soänbipen Lachs. 


\ 


ne Neue 
°) Auch die Aufbewahrung von Eyweiß und Eyaelb durch 
Zucker ift dort — 
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Bereitungdarten des Chlorfalfes oder. des 
Bleichpulvers. 


Zur Bereitung des Chlorfalfeg *) oder des Bleichpulvers 
bat man mehrere Vorrichtungen erfunden. - Dbers 
fampf in Jouy wandte 1816 eine Trommel oder einen 
Eylinder, innen wit dünnen und fchmalen Brettern befeßt, 
on, der fi) um eine hohle Achfe drehte, durch welche 
dag Chlor in ben Cylinder drang. , Der gepülverte Kalk 
wurde durch das Umdrehen ſtets mit dem Chlor in Berühr 
zung ‚gebracht, und fättigte fich auf diefe Art bald mit 
demfelben. Diefe finnreiche Vorrichtung war jedoch bey 
der Bereifung in Großen, wie fie in England gefchieht, 
zu Foftbar. | 

Hr. Ure hat eine andere einfachere Vorrichtung ans 
gegeben, beftehend aus einem 8 big 9 Fuß hohen Ber 
bälter oder einer viereckigen Kammer, aus fiefelartiv 
gen Steinen gemauert, deren Fugen mit einer Mifchung 

aug 

*) Mit Chlor bejeichnet man jetzt orpbirte Salsfäure. Chlors 

faurer Kalk ift daher orpdirtfalzfaurer Kalt. Die Salsfdure 
felb wird als eine Verbindung von Waſſerſtoff und Chlor 
angefehen. | 

Neueſt. u, Nuͤtzl. zıfler Bd. (19) 
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aus gleichen Theilen Pech, Harz und trockenem Gips ver⸗ 
fittet find. An einem Ende der Kammer iſt eine Thür, 
die durch Tuchftreifen und Thon luftdicht verfhloffen wer⸗ 
den kann. Durc ein Fenſter an jeder Seite fann man 
aus der Farbe der Dämpfe den Grad der Sättigung er 
kennen, und bey Anfang ber Arbeit alles gehörig ans 
ordnen. Da Wafferfitte allen andern vorzuziehen find, 
100 ber Luftdruck wenig groß ift, fo räth Ure oben an 
dem Behälter eine große Klappe oder Thüre nad) dieſem 
Grundfage, anzubringen, und an dem untern Theil der 
Seitenmayern zwey Kanäle. Die Thüre und die Fenfter 
muͤſſen fich gleichzeitig, durch über Rollen gehende Stricke 
- Öffnen laffen, damit der Arbeiter durch die Chlordämpfe 
nicht beläftigt wird, wenn er in die Kammer gehen will. 
Auf einer Menge hölgerner Fachbretter oder Mulden von 
g—1oFuß Länge, 2 Fuß Breite und einen ZoN Tiefe, 
liegt der gepülverte und gefiebte Kalk *), der gewöhnlich 
2 Atome Kalk und 3 Atom Waffer enthält. Die Bretter 
liegen big zu einer Höhe von 5 bis 6 Fußen über einan« 
der, und auf Duerbölzern, die zwifchen jedem einen Raum 
von einem Zoll laffen, damit dag Gag frei zu dem Kalt 
gelangen kann. 


Zur Deftillation des Chlors braucht man gewoͤhnlich 
fugelförmige ganz aus Bley beftehende Metorten, ober 
foldhe die aus zwey verbundenen Halbfugein beftehen, 
wovon die untere aus Gußeifen und die obere aus Bley 
iſt. Gang bleyerne Retorten ftehen bis zu 3 ihrer Höhe 
in einem Behälter aus Bley oder Gußeifen, der 2:Zoll 

davon 





| *) Gebrannter Kalk wird etwas befeuchtet, damit erin Stand 
zerfällt, 
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davon abfieht, damit fie durch die Dämpfe eines nahe 
ſtehenden Keſſels geheigt werben Finnen. Die Retorten 
mit eifernen Boden werden unmittelbar auf ein gelindes 
euer geſetzt; an dem dußern Rand der gußeifernen Halb» 
Fugel ift eine Fuge, in bie der Rand ber bleyernen hin⸗ 
eingeht und. mit römifchen Cement (eine Mifchung aus 
Ralf, Thon und Eifenoryd, alle befonders geglüht und 
gemahlen) verfittet wird. Der Gement wird in wohl 
verſchloſſenen Gefäßen aufbewahrt, und beym Gebrauch 
mit der nöthigen. Menge Wafler angemacht. 

Die obere bleyerne Hälfte hat vier Deffnungen, beren 
jede durch Waſſerkitt luftdicht verfchloffen ift.e Die erfte von 
10 big 12 300 im Gevierte iff mit einer bleyernen Klappe 
gefchloffen, deren zurücgebogene Ränder in eine mit Waſ⸗ 
fer gefülte Rinne gehen, melche die Klappe umgibt. 
Durch diefe Deffnung fleigt der Arbeiter. in die Retorte 
um die nöthigen Ausbefferungen an dem Umrührer zu 
machen, und die Salzanfäge an den Wänden abzuſtoßen. 
In die zweite Deffnung am Gipfel geht ein bleyerneg 
Rohr, das faft bis auf den Boden gehet, und durch wel⸗ 
ches quer eine fenfrechte Achfe geht, deren unteres Ende ein 
Querſtuͤck aus Eifen oder Holz, und mit Bley überzogen, 
bat. Die Umdrehung derfelben (des Umrührers) bringt 
Braunftein und Kochſalz mit der Schwefelfäure in Be 
ruͤhrung. Die Bewegung bewirkt ein Arbeiter, ber oben 
an der Vorrichtung fieht, und bie Hanbhabe umdreht, 
oder ein Triebwerk auf der ſenkrechten Achſe, das von 
Waſſer oder einer Dampfmaſchine bewegt wird. 

In die dritte Oeffnung kommt ein heberartiges Rohr, 
durch das man die Schwefelſaͤure zugießt, und in die 


vierte das Rohr, durch welches das Chlor ge 
ie 
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Die Miſchung zu Chlor *) iſt bey verſchiedenen Fabriken 
abweichend, und es kommt dabey viel auf die Befchaf- 
fenheit des Braunſteins an. Gewöhnlich nimmt man 10 
Zentner Kochſalz, 10 bis 14 Zentner Braunftein, und 
gießt nach Einfuͤllung diefer Mifhung, nad) und nad) 12 
bis 14: Zentner englifche Schwefelfäure zu, die mit foviel 
Waſſer verdünnt wird, daß fie 1,5 eigenthümliches Ges 
wicht hat. Gewoͤhnlich bereiten bie Fabriken die Schmwes 
felfäure, indem gehoͤrigen Grad der Stärfe (1,65) ſelbſt 
und haben daher nicht nöthig, fie mit Wafler zu ver 
dünnen. Das vierte Mohr, durch welches das Chlor ent 
weicht, geht in ein bleyernes Becken, fo wie alle andern 
Mohre, durch welche die Chlorbämpfe entweichen, und 
die durch MWafferfitte, da der bydroftatifche Druck nur 
2 oder. 3 Bol beträgt, angekittet find. Hier geht dag 
Chlor durch Waſſer und wird dadurch von beygemifchter 
Salzfäure befreit. So wie dag Chlor aus dem Waſſer 
fommt, gebt es durch ein bleyernes Nohr in die Sätti« 
aungsfammer, und zwar in die Höhe, um ſich von da 
uͤberall hin gleichförmig verbreiten zu können. 


Zur Sättigung des Kalfes mit Chlor find gewihns« 
lich vier Tage noͤthig. Wollte man die Sättigung bes 
fchleunigen fo würde leicht eine Erhöhung der Tempera- 
tur erfolgen, und dadurch falzfaurer Kalk entſtehen, der 
feine ‚bleichende Kraft hat. Aus diefem Grunde wenden 
die Sabrifanten ein abmwechfelndes Verfahren an. Die 
Fachbretter werden in abwechſelnde Reihen geſtellt; nach 

sivey 


*) Döbereiner nimmt 8 Kochſalz, 3 Braunftein, 5 Vitrioloͤl, 
2 Waſſer. Andere nehmen 2 Kochfal;, ı Braunfein, 2 Bir 
— und ı Theil Waſſer. | 
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zwey Tagen bie Chlorentwicklung eingeſtellt und bie Kam⸗ 
mer geöffnet; zwey Stunden nachher geht der: Arbeiter) 
in die Kammer, ſtellt vbretter mit frifchem waſſet⸗ 
baltigen Kalk belegt, hinein und wendet zugleich den- 
halb mit Chlor gefättigten Kalk, der fchon in der Kam⸗ 
mer befindlichen Fachbretter um. Nun wird die Thuͤre 
luftdicht verfchloffen, und nachdem man 2 Tage lang die: 
Kammer wieder mit Chlor:erfüllt hat wird fie abermals ge⸗ 
Öffnet, und man nimmt die erfte Reihe der Fachbretter weg; 
und erfegt-fie durch andere mit-frifchem Kalk bedeckte. Auf 
diefe Weife dauert die Chlorfalfbereitung ununterbrochen 
fort. Man erhält vorzüglich gutes Bleichpulver, und kann 
die Menge, welche man in die Vorrichtung bringen will, 
genau beftimmen, aber fo mie fich der Kalf mit Chlor 
fättigt, nimmt feine Anziehungskraft für dagfelbe ab, 
man wird daher die Zuſtroͤmung des Gafes verhältniße 
mäßig vermindern oder am Ende dag Ueberfchäffige ents 
weichen laffen müffen, wodurch für den Sabrifanten ein 
bedeutender Verluſt entfiehen, und die Gefundheit der 
Arbeiter leiden würde. Aug einer Tonne: (2000 Pfunden) . 
Salz erhält man gewöhnlich, eine und eine halbe Tonne 
gutes Bleichpulver; Ure will felbft zwey Tonnen durch 
fein Verfahren erhalten haben. 

Hr. Dr. Dingler hat im sten Bande feines „Neuen 
Journals für die Indiennen» und Baummollendruckerey 
einen vor ihm erfundenen Apparat befchrieben und abs 
gebildet, der aus bleyernen oben meiten Gefäßen, die in 
hölzernen Kufen fiehen, und auf denen oben auf einem 
angefitteten durchlöcherten Boden Kalkpulver liegt, ber 
ſteht. Durch ein Rohr gieft man in dag bleyerne Ges 
faͤß die sur —— des Chlors noͤthige Menge 

Schwe⸗ 
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Schmwefelfäure; heitzt durch Wafferdämpfe das Bleyge⸗ 
fäß, wenn die Gasentbindung (ungefähr nach 24 Stun⸗ 
den) nachlaͤßt; zieht zulegt das obere Gefäß mit dem 
Kalt hinweg, fuͤllt neuerdings dag Fleinere Gefäß mit 
der Salzmifchung und entwickelt Chlor abermals. Erft 
nach zwey Entwidlungen wird ber Chlorfalf megge- 
nommen und ber ganz gefättigte von dem halbgefättigten 
(den man gepulvert nochmals mit frifhem Chlor, fättigt) 
getrennt. 


Der Chlorfalf enthält gewoͤhnlich einen Antheil falze 
fauren Kalf und die Menge desfelben nimmt felbft bey 
Aufbewahrung in Finfterniß, mit dem Alter zu. Fünf Jahr 
alter enthielt nur K fo viel Chlorfalf als anfangs. 


! 


| Ueber 





Weber bie 


Miſchungẽtheile und die Verſtaͤrkung des 
Schießpulvers 9. 


a. Beſtandtheile verſchiedener Pulverarten. 


Nach Kaſtners Gewerbsfreund Bb. IV. ©. 381 —— 
das engliſche Pulver: 











— Kanonen⸗ Puͤrſch⸗ Soldaten⸗ Spreng- 
pulver pulver pulver | pulver 
Salpett © 2». | 750 78 76 65 
Kohle u... 000.00 12,5 12 15 15 
Schwefel — 12,9 10 9 20 














t 


Meinecke fagt in feiner Abhandlung über das Schieß- 
pulver (Kalle 1814 ©. 1) nachftehendes: 
Das Verhaͤltniß von 76 Theilen Salpeter, 15 Theis 
len Kohle und 9 Theilen Schwefel gibt das fiärffte Pulver. 
Weniger ſtark, aber dauerhafter ift das Pulver aus 
3 Salpeter, 4 Roble und 4 Schwefel, welches das ges 
woͤhnlichſte if. 
Allgemeine Gefege über dieſe Zufammenfegung find: 


1. Der Salpeter muß wenigfteng Z betragen. 
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2. Die Kohle darf das Verhaͤltniß von z nie 
überfteigen, fonft ift das Pulver zu locker, zerfaͤllt leicht 
zu Staub und zieht Seuchtigfeit an. 


3. Der Schwefelgehalt fann, ohne der Kraft des 
Pulvers beträchtlich zu fchaden,. bis auf 3 Procent here 
abgefegt werden: aber dies Pulver bat Feine Gonfiftenz. 
Ganz ohne Schwefel fann man wohl Pulver bereiten, 
doch ift dasfelbe ſchwaͤcher und durchaus nicht zu trand« 
'portiren. Enthält das Pulver mehr ald 3 Schwefel, fo 
verliert eg zuviel an rafcher Entzündung und Kraft. 


Nach der verfchiedenen Anwendung bes Pulvers wird 
dag Verhältniß der Beftandtheile abgeändert. Das 
Kriegspulver, melches mehr dem Werderben durch den 
Transport und durch Feuchtigkeit ausgefegt iſt, muß ges 
rade fo viel Schwefel enthalten, als zur Befefligung nd» 
thig iſt, nämlih 3 Schwefel. Für die verfchiedenen- 
Sciefgewehre befondere Compofitionen anzuwenden, ift 
nicht mehr gebräuchlich: denn wiewohl für Kleinere und 
kürzere Gewehre (Musketen und Piftolen) ein lockeres 
Pulver, für größere (Kanonen u. f. 1.) ein feſteres Puls 
ver Fräftiger ift, fo gemährt dagegen eine gleichförmige 
Compofition übertwiegendere Vortheile. Nur die Größe 
des Korng unterfcheidet wohl die Arten des Kriegspuls 
vers. Grobkoͤrnig pflegt das Känonenpulver zu feyn, 
feinförnig dag Musfetpulver, am feinften das Piftos 
lenpulver. Doc auch dieſer Unterſchied wird ſelten mehr 
gemacht, indem die geringen Vortheile durch die Umſtaͤnd⸗ 
lichkeit der Bereitung und andere Nachtheile uͤberwogen 
werden. Fuͤr alle Gewehre wendet man dasſelbe Pulver 
an, naͤmlich ein gutes und zugleich dauerhaftes. 

i f zum 
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Zum Yagdpulver dagegen wählt man ein anderes 
Verhaͤltniß, nämlich das ftärffte und entzündlichffe, weil 
das Fagdpulver weniger der Befchädigung ausgeſetzt if, 
und daher bey minderem Schwefelgehalt MeDF Koble ent⸗ 
halten kann. 

Ganz entgegengeſetzter Art iſt das Verbaͤltniß des 
Minen» ober Bergwerkspulver. Hiezu nimmt man viel 
Schwefel und weniger Salpeter. Dadurch wird dies Puls 
ver wohlfeiler und beſitzt doch Kraft genug um ſeinen 
Zweck zu erfüllen, zumal da eg fefter eingefchloffen fich 
binlänglich zerfegen Farm. Ein zu rafch breunendes derge 
Bee würde oft zu zerftörend wirken. | 


Geprüfte Pulverſätze. 


In Deutſchland. Salpeter, | Kohler Schrefel 


Saͤchſiſches —— 75* 64 By 
uͤrſchpulver, 7645 1235 1045 
Berliner Pulver, 75 12,5 12,5 
Saarbyrger, 72 14 14 
Ranonenpulver, Cim Allgemeinen J 
gewoͤhnlich), 66,61 19 144 
Musfetenpulver, ” 69,5| 27,5 | 13. 
Jagdpulver, 760 | ı4 10 


In Frankreich. | J le 
ans Allgem. REIegODHIDER, 75. | 122,5 12,5 
ID 


agb. und Kaiferpulver, ‚78 | ı2 —J 
Minenpulver, 65 15 29°: 
en (für die Afrikas | 

62 18 20 
Von Cha apul vorgefchlageneg, \1ı4 |9,%, 
Don Riflault, 77,5| 15 75 
Guyton-M 6 |ı5 .| 9 
Von uyton orveau, — 13,44 
14 17 
Bon Champy. % 15 | 2 e 


In 
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In England. Salpeter,| / Kohle, Schwefel, 
Br Kanonenpulver, 663 | 163 163 
Starf 69,5 16,5 14 
—5 Muskere npuloer 72,151 145 13 
Starkes 75 13,5 11,5 
Schwaches Piſtolenpulber, 78,5 | 12 - 95 
Gtarfeg 78 14 2 — 
Sagdpulver, 75 15 10 
In der Schweitz. 

Pulver von Bern, 76 14 10 
Spanien. 
Kriegspulver, 76,51 12,5 11 
| In Pohlen. 
zu Liſſa, 80 8 12 

In Schweden. | 
ee Kriegspulver, 75 9 16 

etziges, 75 15 | ı0 

In China. 61,51 23 15,5 


b, Mittel dad Schießpulver zu verftärfen. 


| Mittel das Pulver zu verftärfen find ſchon in früe 
‚bern Zeiten viele empfohlen worden, von denen fich in« 
deffen nur wenige bewährt zeigten. Einen Zufaß von 
gebrannten Kalk erklärte man in neuern Zeiten für 
unnuͤtz und felbit für fchädlih, da er dag Pulver geneigt 
macht, Feuchtigkeit anzuziehen. Dod) hat man Fälle,‘ 
wo er günftig wirkte. 

Ein Zufag von Braunſtein zeigte ſich bey Spreng« 
pulver nüglich, jedoch nicht in dem Grabe um feine An, 
wendung zu bemwirfen. Ben Gemehrpulver ift er nad) 
theilig, da er ſchmutzt und das Metall angreift. 

De 
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Befeuchten des Schießpulvers mit Weingeift, ver. 
ſtaͤrkt die Kraft bes Pulvers; noch mehr dag mit Aether. 
Hiervon ift aber wegen des hohen Preifes diefer Artikel 
fein Gebrauch zu machen *). 

Ein Bufaß von Geigenharz fol dag Schießpulver 
ums Doppelte verfiärfen. Doch fehlt es hierüber an 
neuen Berfuhen. 

Daß Sägfpäne (und Mebl, dieſes jedoch weniger) 
bie Kraft des Pulvers wenigſtens um 5 verftärfen, iſt 
nun allgemein anerfannt und in ben meiften Bergwer 
Ten wird biervon Gebrauch gemacht **). Auch ſind die 

Con⸗ 





*) Mehr hierüber ſehe man in meinem Haus» und Huͤlfsbuch, 
für alle Stände Bd. I. ©. 772, wo auch Schießpulver 
angegeben ift, das keinen Knall macht. | 

**) In Karſten Archiv für den Bergbau finder man hierüber 
mehrere Angaben, 4 B. Bd. J. ©. ı52 die Verſuche des 
Obereinfahrers Thürnagel zu Tarnowitz, welche guten Erfolg 
hatten. Es wurden gewöhnlich gleiche Theile Sägfpäne und 
Hulver genommen, und wenn auch nicht ı/2 doch reichlich 
2/3 an Pulver erfpart. Die Mifchung nahm dabey an Raum 
ab, fo daß eine Patrone von gı/2Zol reinem Pulver, wenn 
81% Zoll Sägfpäne binzugemifcht waren, nicht 2 eben fo 
große Patronen, fondern nur eine von 81/2 und eine von 
7300 füllte. Er bemerkt daß wenn nur 1/5 Pulver erfpart 
wird, der Harz bey diefer neuen Art flatt der früher ver» 
brauchten 2400 Zentner Pulver nur 1600 braucht, wodurch 18— 
20000 Thaler erfpart würden. — In Flüftigem Geftein zeigte fich 
die Mifchung fehr wirkfam und überhaupt mußte der Befag ſehr 
feſt ſeyn. Ben den im EffensWerdenfchen in Sandftein ange» 
fiellten DVerfuchen, reichte man mit ber Hälfte Pulver 
und der Hälfte Sägfpanen fo meit, als vorher mit der 
ganzen Menge Pulver. Am teirffamften war eine Mifchung 
aus ı Th. Buchenfägfpänen und ı Th nicht geförntem 
Pulver (eine Mifchung von Salpeter, Schwefel und Kohle nach 

Ders 
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Congreve'ſchen Rakeken mit einem mit Saͤgſpaͤnen 
vermiſchten Pulver gefuͤllt; und die Saͤgſpaͤne follen’ vor⸗ 
ber in einer Flüffigfeit gefotien — die ſie leichter 
brennbar macht. 

Ruͤhrt dieſe Verſtaͤrkung bloß von der ‚größer Ver⸗ 
theilung des Pulvers durch die Sägfpäne und daher ber 
wirften gleihmäßigern Entzündung und Verhinderung des 
Sortreiffeng. bon noch nicht entzündetem Pulver her, wie 
einige Schriftfteler behauptet haben, fo ließe fih die 
günftige Wirkung, die man zumeilen von einem Zufag 
von Kalk oder Braunftein: bemerft, auch von der durch 
diefe bemwirften Vertheilung erklären, und dann müßte 
Vermengen mit Sand ebenfalls, wenigſtens in elneit 
gemwiffen Grad günffig mwirfen *). | 

Ruͤhrt fie aber davon ber, daß fich die Sigpäne 
durch die bey der Verfnallung entftehende Hitze in Lurfts 
arten zerfeßen und dadurch. die ausdehnende Kraft fehr 
vermehrt wird, fo müßten Pflanzenkoͤrper die fich leichter 
zerfegen und in mehr Raum einnehmende Luftarten vers 
wandeln (4. B. Strohmehl, gemahlene Preußelbeerblätter, 
Sichtennadeln:ze.), eine günftigere Wirfung als Sägfpäne 
haben, tie bereits im fechften Bande ©. 314 erwähnt 
wurbe. Solche Zuſaͤtze ließen ſich dann vielleicht auch bey 
Gewehrpulver anwenden. N 
| ER : Vers 


Verhaͤltniß des franzöfifchen Jagdpulvers). Man fehe hier 
über Karſtens Archiv für Berge und Hüttenbau Bd. U. 
Heft ı. ©. 127. 

*) Für dieſe Anficht fprechen auch die Verſuche des ‚Herrn 
Thürnagel su Tarnowitz (Karſtens Archtv Bd. I. 2, Heft. 
96), da er, wenn er Meffingfeile fintt der Sägfpäne nahm, 
ebenfalls ein günfliges Reſultat erhielt. Eben fo zeigten 
fich im Eſſen— Werdenfchen Eiſen- und Kupferfeile eben fo 
wirkfam, als Sägfpäne von Buchen» und Tannenbol;. 
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Berbefferte Ketten 





(Mit Abbildungen.) 


Weser verbefferte Verfertigungsarten der Ketten find in 
England in den legten Jahren mehrere Patente ertheilt 
worden, wovon indeſſen nur einige für Deutfchland et- 
was Neues enthalten. 


Hankocks Kette mit doppelter Windung, die in Hin- 
ſicht auf Dauerhaftigfeit mehrere Vortheile vereinigt, 
wurde im dten Band des Neueſten und Nüsl. ©. 168 ꝛc. 
befchrieben und abgebilbet. 


Sn den fchlefifchen Eifengiegereyen wurden fchon zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts, fo mie kurz vorher in 
‚England eiferne Ketten auf einer finnreich ausgedachten 
Form, bie ſich in vier dreyeckige Prismen zerlegen laͤßt, 
gegoſſen und zwar fo, daß viele Glieder gleich aneins 
ander gegoffen waren, wodurch das Zufammenfchweißen 
vermieden und größere Teftigkeit besweckt wurde. Dag 
legte Glied einer gegoffenen Kette wurde jedesmal wieder 
in die Form gelegt und an dasfelbe angegoffen, fo dag 
eine in einem Stüc gegoffene Kette erbalten wurde. 

Der Eifenmeifter Joſ. Smith in der Graffchaft 
Stafford erhielt unterm 24. Febr. 1813 ein engl. Patent 
für verbefferte- Ketten, die fpiralförmig aneinander hängen 

| und 
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und fich drehen. Er empfahl fie wegen ihrer Stärfe und 
Dauer befonders zum Aufziehen von Kohlen, Erzen 
aus Bergmerfen (alfo als Seilfetten).. Es find dieß eis 
gentlich Eifenftangen, die an ihren beyden Enden um eine 
Achfe gewunden find, am der bie naͤchſte die Kette verlaͤn— 
gernde Kettenftange neben ber erften befeftige if. So 
werden mehrere (j- B. drey bis ſechs) neben einander 
an eine Achfe befeftige und auf diefe Art fehr dauerhafte 
Stangenketten erhalten. Die nähere Befchreibung findet 
man im Repertory of Arts. V. 31. 272. 

Die Eifenmanufacturiften W. und. D. W. Acraman 
in Briftol erbielten am 16. Oct. 1820 ein: Patent für 
Eifenftangen zu verbefierten Ketten, ba nach ihrer auf 
eigene Verſuche gegründeten Erfahrung alle nach den 
bisherigen Arten gemachten Ketten, ben äufferft großen 
Laſten nicht frey vom Zerreißen waren. Im nachftehenden 
Holzſchnitt fielt 1. 3. 6. die aus diefen Eifenftangen zus 
fammengefegten Kettenglieber, 2» 4. 5. u. 7. die Eifen 
fiangen in ihren verfchiedenen Zufländen vor. 

Die runden Eifenftangen, welche die Ninge der Ket« 
ten bilden follen, haben verfchiedene Dicke und Hervors 
ragungen oder Spigen, welche fo fiehen, daß bey Bils 
dung des Ringe fie gegeneinander fommen, und werden durch 
Rollen, Hämmern, Preſſen, oder auf eine andere Art her⸗ 
vorgebracht. 

Die Enden der Stangen find ausgefchmweift, damit 
fie in einer hinreichenden Länge übereinander gefchmiedet 
werben Finnen, modurch ber Ring an diefer Stelle mehr 
Stärke gewinnt. 

Sind die Hervorragungen Gieichenb lang, damit 
fie ben Bildung des Rings einander begegnen, wenn bie 

Stange 
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Stange in einen King gebogen wird, fo verbinden fie 
fich leicht und ſtark, und eg entfieht eine Kette, melde | 
weit meniger als jede andere bey Druck dem Zerreißen 
unterworfen iſt. Einen folchen King ſtellt Zeichnung a 
vor. 





Sind die ‚Hervorragungen der Stange, wie in Zeid). 
4. 5. und 7. nicht lang genug, um aneinander zu floßen, 
f fo 
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fo werben fie durch ein Querſtuͤck (Zeichnung 3. 6.) ver⸗ 
bunden. 

Beyde Hervorragungen werben ausgesahnt ober fo 
vertieft, daß fie eine Art Kelch vorftellen; ‘der rund, ey⸗ 
rund, oval, länglid oder von einer andern Geftalt feyn 
Fang, und zur Aufnahme eines Stuͤcks Eıfen eingerichtet 
wird, das man nachher wenn der Ning gefchmiedet wird, 
in die Vertiefung ſchmiedet. Diefe Querflüde ſchwaͤchen 
den Zuſammenhang nicht im geringſten. 

Die Querſtuͤcke ſind von verſchiedener Laͤnge und 
Geſtalt, eyrund, zugeſpitzt ꝛ2c,, werden wie oben, und 
theilweiſe in die Kelche eingeſetzt, und machen bag Zus 
fammendrücken der Ringe bey Druck unmöglich. 


Diefe Ketten haben den Vorzug, daß fie überall 
sie dick, glatt und ohne ſchwache Stellen find. 

Der Eiſenhaͤnd⸗ 
ler J. Sladftone in 
Liverpool erhielt 
am 12. März ıd22 
ebenfals ein Pas 
tent für verbefferte 
d Ketten. Er ſchmiedet 

runde Eifenftäbe in 
Stüde die vierzig 

| mal länger ale dick 

find *), ſchweißt die Enden zufammen, indem er einen 
länglich eyrumden Ring daraus maht (a in nebenftes 
hendem Holzfchnitt), bringe dann die entgegengefegten 
Enden 





a 
Wr 


*) Ben 1/8 Zoll dicken Stäben werden fie 5 Zoll lang. 
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Enden des Rings oder Kettenglieds durch ſachtes 
Schmieden zufammen (b im Holsfchnitt), madıt dann 
einen Pfoften (Nagel, ©), und.bringe diefen an feinen 
Ort, menn bag Glied umgedreht wird, mie der Hole 
Schnitt d zeigt. Die zwey Enden bes Glieds find dann 
zuſammengeſchweißt; ein anderes eben fo zugerichteteg 
Glied wird dann durch bag erfte Glied gebogen, ein 
zweyter Pfoften in dag erfte Glied gefteckt und der erſte 
in dag zweyte Glied, und fo fortgefabren bis die Kette 
gehoͤrig lang iſt. 


Neueſt. u. Nãatzl. aıfler Bd. (20) | Veber 
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Ueber das - 


Traͤnken des Lederd mit Del und die Halt- 
barmachung Der Stiefelfohlen. 


(Vom Heransgeber). 


x Dev dem Tränfen des Leders (der Gtiefelfohlen ic.) 


mit Fett befolgt man hin und wieder noch ein ganz feh—⸗ 
lerhaftes Verfahren, indem man glaubt das Leder müffe 
troden feyn, um dag Fert anzunehmen und dadurch halt 
barer und biegfamer zu werden. Gerade das Gegentheil 
findet ſtatt, fo unbegreiflih es auch auf dem erſten An« 
blic& fcheinen mag, daß feuchte Leder fich leichter mit 
Del oder Fett verbinde als trocnes. Indeſſen läßt fich 
doch diefer anfcheinende Widerfpruch leicht erflären. Trock⸗ 
nes Leder iſt zufammengegogen, die Poren find verfchlof 
fen und nehmen daher fette Körper nur langfam auf. 
Feuchtes Leder dagegen ift ausgedehnt, biegfam, und bat 
geöffnete Poren. Wird ed num mit Del oder flüffigem 
Fett überfirichen, fo bringt dieſes leicht>in die Poren und 


durchzieht auch die Fleinften, fobald dag Waffer entweicht, 


deffen Verdunſten das Offenbleiben der Poren, welche Del 


eingezogen haben, befördert. 


Han 
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Man kann ſich von dieſem Einfluß des Oels auf feuchtes 
Leder leicht uͤberzeugen Bringt man ein Stuͤckchen Leder 
(oder einen durchnaͤßten Stiefel) an einen erwaͤrmten 
Ofen, ſo trocknet es langſam und wird ganz hart und 
bruͤchig. Beſtreicht man es dagegen mit Oel oder Fett, 
ſo behaͤlt es ſeine Biegſamkeit, auch wenn es ganz 
ausgetrocknet iſt, und leidet nicht im geringſten. Mit 
Fett beſtrichenes feuchtes Leder kann daher in der groͤbten 
Waͤrme getrocknet werden. 


Traͤnkt man trockenes —* mit — gett ſo 
leidet auch die Dauerhaftigkeit des Leders ſehr, weil 
die Hitze die Faſern zuſammenzieht und das Del leicht 
eine folche Wärme annimmt, die fie angreift. 


Das Tränfen der Stiefelfohlen, fo wie das Einreiben 
von Sand oder feinem Eifenfeilig in diefelben, ift üb» 
rigend nur dann anwendbar, Mmenn der Schufter die 
Sleifchfeite (Aasſeite) des Leders (der Haut) nach Aufs 
fen gefehrt hat. Dieß bat zugleich einen andern Wors 
theil. Die Fleifchfeite hat weitere Poren und ift von ges 
ringerer Seftigfeit als die dußere Seite. Wird legtere 
auf der Sohle nach Auffen gewendet, fo geht diefe gleich 
su Grunde, fobald der dußere harte Theil abgetreten ift, 
da das weiche innere. feinen Widerffand mehr leiftet, 
und zugleich nimmt fie wegen ber Enge und Härte ber 
äußern Poren dag Fett nicht an Wird dagegen bie 
weiche Seite nach auffen gewandt, fo zieht die Sohle 
eine bedeutende Menge Wachs, Fett oder Del ein, wird 
dadurch biegfam und dauerhaft und felbft wenn diefer num 
haltbar gemachte weiche Theil abgetreten ift, bleibt noch 
der harte Theil der aͤußern SEN: surück und bildet 

eine 


\ 
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eine gute Sohle, die man faſt bis zur Duͤnne eines Pas 
piers abtragen kann. Die dauerhaftefien Sohlen diefer 
Art erhält man aus der Halshaut der Thiere, wenn bie 
Sleifchfeite nach auffen gewendet und gehörig mit Wache 
oder Fett getränft wird. Der einzige Fehler den fie 
haben ift der, daß man wegen der Glätte, die fie beym 
. Gehen. auf - Gras annehmen, leicht auggleitet. Uebris 
gend geht man auf mit Fett getränften Sohlen nicht nur 
weicher, ſondern auch Fühler, was freylich nur im 
Sommer ein Vorzug berfelben iſt. 


Der 
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— ⸗ 


Bereitung des Mittis- und des Schwein— 
furter Gruͤns. 


Das Mittis⸗-Gruͤn wurde von Hrn. v. Mittis in Wien 
erfunden und iſt in Oeſterreich ſehr im Gang gekommen. 
Es iſt ſo wie das Schweinfurter Gruͤn, das nach ihm 
gebildet wurde, eine Art Scheelſches Gruͤn, beſtehend aus 
arfeniger Säure (weißem Arſenik) und Kupferoryd. Man 
fann fie aus Kupferoxyd und weißem Arfenik, noch beffer 
aber aus efligfaurem Kupfer und Arfenik bereiten, 

Den weißen Arfenif macht man durch Kochen mit 
Botafche zu arfenigfaurem Kali und fchlägt dann mit dies 
fem das Kupferoxyd aus einer Auflöfung von effigfaurem 
oder fchmwefelfaurem Kupfer nieder. Durch Erhigen des 
breyartigen Niederfchlagg mit etwas mweinfteinfaurem Kali, 
oder mit Kochfalz ıc. kann man die Schattirung ber Farbe 
verändern, und durch verfchiedene Zufäße ihr Gemicht 
vermehren. | 

Dem Mittisgrün nachgebildet ift bag Schmweinfurter 
Grün, das befonders auffer Defterreich fehr im Gang 
sefommen if. Man bat zu deſſen Bereitungsart Vor⸗ 
fchriften von Prof. Kaſtner, von Hrn. Liebig und Braconnot. 

Prof. Kaſtner fagt: Man erhige ıo Pf. Grünfpan 
mit 10 Pf. Waffer in einem Fupfernen Keffel, big dag 
Ganze einen flüffigen Brey darſtellt, ſchaͤume diefen ab, 

| waſche 
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waſche den Schaum mit Effig aug, gieße die Abwaſchfluͤſ⸗ 
figfeit dem Breye zu, und treibe diefen durch ein fehr fei- 
nes Sieb. Man reinigt nun den Keflel, bringt 20 Maß 
Regenwaſſer und 8 big 9 Pf. fein geftoßenen weißen Ars 
fenif in ihm, focht die Mifchung 2 big 3 Stunden, feiht 
fie durch Leinwand, bringt fie wieder in den Keffel und 
giegt fobald fie wieder Fochendheiß iff, die Grünfpanauf- 
loͤſung nach und nach zu, um das Ueberlaufen (von ent 
weichender Kohlenfäure) zu verhüten. Iſt diefes gefcher 
ben, fo kocht man fo lange big die obenftehende Flüffig« 
feit vollkommen klar wird, gießt fie dann ab *) und fans 
melt ben farbigen Bodenfaß auf einem Seihtuch. 

Sollte der Grünfpan viel Kupferblättchen enthalten, 
fo nimmt man zur Auflöfung Effig, ſtatt Waſſer. 

Spielt die Farbe bey einer. porläufigen Probe ins 
Graue, fo darf man den Effig nicht fparen. 

10 Pf. guter Grünfpan und 8 Pf. weißer Arfenif ge⸗ 
ben ı5 Pf. Schweinfurter Gruͤn. 

Vermiſcht man den Niederfchlag mit 4 feines Gewichte 
Pfeifen⸗Thon, fo verliert die Farbe nur wenig an Sät- 
figung und gewinnt dagegen an Lebbaftigfeit. 

Nach Hrn. Liebig Idfe man 4 Theile Gruͤnſpan in eis 
ner binreichenden Menge Effig auf, und 3 Th. mweißen 
Arſenik in 9 Th. Eſſig. Diefe Aufldfung gieße man zur 
Grünfpanauflsfung und verdunfte bie Mifhung, wobey 
fich die grüne Farbe nach und nach in bedeutender Menge 
kryſtalliniſch abfcheider. Die übrigbleibende Flüffigfeit kann 
wieder zu einer folgenden Bearbeitung gebraucht werden. 

NMoel, 
*) Sie enthält oft noch arfenige Säure und wird zur nächfien 


Nrfenifauflöfung verwendet. Enthält fie Eeinen Arfenik mehr, 
fo gibt fie mit Grünfpan Eeinen Niederfchlag mehr. 
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Noel, Fabrifant von gemaltem Papier zuNancy, übers 
‚gab Hrn. Braconnot eine fehr ſchoͤne aus Deutfchland 
Fommende grüne Farbe (Schweinfurter Grün) zur Unter 
fuchung. Diefer fand daß fie eine dreyfache Verbindung 
von arfeniger Säure, Zweytoxyd von Kupferhpdrat und | 
. Effigfäure ſey. Nachſtehende Bereitungsart gelang ihm 
am beſten *) 

Man löst einerfeits 6 Theile Kupfervitriol in wenig 
heißem Waſſer, focht anderfeitd 6 Th. weißen Arfenif mit 
8 Th. Potafche, bis fich feine Kohlenfäure mehr entwik. 
kelt, und gießt dieſe Aufloͤſung unter beſtaͤndigem Umruͤhren 
nach und nach zu der erſten, big fein Aufbrauſen mehr er⸗ 
folgt"). Es bildet fich eine ſchmutzig gelblichgrüner Nieder: 
fchlag. Man fegt zu demfelben ungefähr 3 Th. Effigfäure, 
oder fo viel, daß man nach dem Mifchen den Effiggeruch noch 
bemerken fann. Der Umfang des Niederfhlags vermindert 
fich, es entfteht bald ein etwas kryſtalliniſches fehr ſchoͤnes Puls 
ver; die Flüffigfeitift gänzlich entfärbt, und wird abgegoffen. 

Braconnot wiederholte diefen Verſuch mehr ing Große, 
indem er fi) des aus 8 Th. Arfenif und 8 Th. Potafche 
bereiteten arfeniffauren Kalis bediente, und die Flüffige 
feiten im concentrirten Zuftand anwandte. Einige Stun 
den nad) der Vermifchung bildete fih auf der Fluͤſſigkeit 
ein Häuschen von einer prächtigen grünen Farbe. Sie 
twurde der Wärme ausgefegt. Es fiel ein ſchweres Pulver 
nieder, dag gewafchen wurde, um ihm den großen Leber» 
fhuß von Arfenif zu entziehen. Dan erhielt dann ein 
prächtiges Grün. J 

Ueber 
*) Anfangs ſuchte er es u erhalten, indem er Scheelſches 


Gruͤn mit Eſſig uͤbergoß. 
**) Setzt man zuviel arſenikſaures Kali zu, ſo wird auch ein 


Theil Eſſigſaͤure, die uͤberſchuͤſſig ſeyn muß, gefättigt. 
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| Ueber bie 
Mittel den Indigo zu reinigen. 





Der im Handel vorkommende Indigo enthaͤlt gewoͤhnlich 
ſehr viele unreine Theile, die theils erdiger, theils pflanz—⸗ 
licher Natur ſind und zuweilen uͤber den dritten Theil ſei⸗ 
nes Gewichts betragen. Von dieſen Unreinigkeiten ſind 
beſonders ein gelber in Waſſer aufloͤslicher Stoff und die 
erdigen Theile dem Glanz der Farbe nachtheilig, und es 
iſt daher fuͤr Faͤrber wichtig, die Mittel zu kennen, ſchlech— 
ten Indigo zu reinigen, vornaͤmlich wenn mit in Schwe— 
felſaͤure aufgelöstem Indig gefärbt werben fol. Bis jetzt 
hat man nachſtehende fuͤnf: | 
1. Kochen mit Waffer. Man läßt den Indigo 
fein ſtoßen und kocht ihn (in ein Säckchen gebunden) fo 
lange mit von Zeit zu Zeit erneuertem Waffer aug, big 
diefes nicht mehr gelb gefärbt wird. Diefe Behandlung 
‚entfernt zwar nicht die erdigen Beymifchungen, mohl aber 
den gelben Stoff, fo wie ale aufdslichen Salze. Zulegt 
läßt man ihn ſich ſetzen, füßt ihn aus und trocknet ihn, 
2. Kochen mit Lauge. Noch wirffamer ald Wafı 
fer ift ägende Lauge (auf die gewöhnliche Art aus Pot 
afche, Natron oder Afche bereitet, mit Kalk ägend ges 
macht, und etwas verdünnt. Man verfährt bey ihr wie 
mit dem Wafler und füge den Indigo zulegt einigemal 
“ mit 


Inbigo zu reinigen. 315 - 
mit reinem Waſſer aus *). Die Lauge loͤſt den gelben 
Stoff, den harzigen und viele fchleimigen Theile auf, 
läßt aber den Farbftoff unverändert, obgleich er zumeilen 
durch diefe Behandlung an Glanz verliert, mag einem 
Hervortreten der erdigen Theile zugufchreiben iff, und dem 
abgeholfen werden kann, wenn man ben Indigo zulegt 
mit etwas Salzſaͤure behandelt, welche die erdigen Theile 
auflöst, Der fchleimige Schaum, der ben diefer Reini⸗ 
gungsart entfieht, enthält etwas Indigo und kann befon« 
ders gefammelt, ausgemafchen und als geringer Indigo 
verfauft werden. | 

Beny friſchgefaͤlltem Indigo loͤst die Lauge auch etwas 
Indigo auf. 

Man hat fie beſonders bey Bereitung des Waidin⸗ 
digos empfohlen **), und nach Roxburgh neuerlich auch 
in Indien angewandt. 

3. Behandlung mit verbünnter Schwefel« 
fäure. Diefe haben Coffigny und Morburgh bey tem 
frifchgefällten Sndig empfohlen, um feine Farbe zu erhöhen. 

4 Behandlung mit Salzsfäure Man zerfiögt 
den Indig, uͤbergießt ihn mit Salzfäure und laugt ihn, 

wenn 





*) Auf ro Theil Indigo Fann man nehmen = Th. Potafehe 
in 2 Ch. Waffer aufgelöst und durch 2 Th. Kalk aͤtzend 
gemacht. Das Kochen wird z Stunde gelinde fortgefert, 
und dabey gehörig abgefehäumt. Die Bildung des Schaum 
foU befördert werden, wenn man bon Zeit zu Zeit Tropfen 
Faltes Waffer in den Keffel fallen läßt. | 


**) Puymaurin empfahl bey der Reinigung desfelben den grüus 
lichen Indigo zuerft abjufondern und mit etwas durch Kor 
chen erhaltenem Kleyenwaſſer gähren zu laffen, moben der 
grüne Stoff zerfört wird, und ihn dann erfi mit Zauge zu 

kochen. 
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wenn diefe nichts mehr aufguldfen im Stande ift, mit Waſ⸗ 
fer aus. Diefe Behandlung hat Hermbftädt angegeben, 
und fie iſt fehr gut anwendbar, da die Salzſaͤure nicht 
im Stande ift den Indigo aufzuldfen, aber alle erdigen 
Theile aus ihm entfernt. Noch beffer ift eg, wenn man 
ihn vorher durch Auskochen mit Waffer reinigt. 


5. Durch Entorvbdation. Roard gab nacıfies 
bendes Verfahren an, den unreinen Waid- und Anil⸗In⸗ 
dig zu reinigen: Man löst den Indig in einer mit Kali 
verfegten Eifenvitriolauflsfung auf, gießt bie Flare Aufloͤ— 
fung ab, und fchüttelt fie an der Luft, wodurch der aufs 
gelöste Indig (durch Oxydation) unaufloͤslich wird und einen 
Schaum bildet, den man mit verduͤnnter Salzſaͤure und 
nachher mit Waſſer auswaͤſcht. Auf dieſe Art erhaͤlt man 
zwar ſehr reinen Indig, indeſſen iſt ſie muͤhſam und 
dann fragt es ſich auch, ob die N bes ns 
digg dadurcd nicht leidet. 


| Weber 
—— 

*) Dieb gefchieht auf dieſelbe Art wie gewoͤhnlich die Eiſen⸗ 

oxpdulkuͤpe bereitet wird. 


— 
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Ueber die 


Benutzung des Drucks beym Faͤrben und 
beym Cattundruck. | 





(Bom Herausgeber). 

In aten Band dieſes Werks (1817) habe ich bereits die 
Anwendung der Realſchen, hydrauliſchen oder irgend einer 
der neu erfundenen Preſſen und Luftdruckpreſſen zur Dar⸗ 
ſtellung von Gemaͤlden und farbigen Papieren, und im öten 
_ Bande (1819). ©. 25 die Anwendung zur Faͤrberey vorge 
fhlagen. In England macht man fowohl in der Färberey 
als im Cattundruck hiervon jetzt Gebrauch. In der all 
gemeinen LauBmIg  Beitmng 1823 ©. 321 heißt es biers 
über: 

„Zu Glasgow in Schottland wendet man bey dem 
Drucke der rothen Tücher mit weißem Grunde, mit dem 
beften Erfolg Luftdruck an. Nachdem man dag Baums 
wollenzeug, welches ı2 Halstücher gibt, gleichförmig ges 
färbt bat, wird es in zwey gleiche Theile getheilt, deren 
jeder folglich 6 enthält, die man in der Größe eines Hals 
tuchs gertau übereinander legt. Diefe fechs Tücher wer 
den auf eine hinlänglich dicke Platte gelegt, welche ver 
tieft die den Zeugen zu gebenden Zeichnungen. enthält. 
Ueber die Tücher legt man eine ähnliche Bleyplatte. Beyde 
haben genau biefelben Zeichnungen und alle Theile der 

obern 
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obern correſpondiren mit der untern. Das Ganze kommt 
auf die Platte einer ſtarken hydrauliſchen Preſſe; die 
Platte berfelben, fo wie die Bleyplatten find mit runden 
Fächern durchbohrt, wovon bag ber untern Platte mit ei» 
ner pneumatifchen Mafchine, und dag ber obern mit einen 
ffuͤſſiges Chlor haltenden Gefäße in Verbindung fieht. 

Haͤhne an paffender Stelle angebracht, bewirfen die Vers. 
bindung zwifchen dem obern und untern Theile der Vor— 
richtung. Iſt alles fo hergerichtet, fo legt man ſechs von 
"den zwifchen die Bleyplatten gelegten Tüchern auf die 
umtere Platte, und hebt alles big zur obern Platte, indem 
man die Preffe in Bewegung feßt. In diefem Sal find 
alle Theile des Grundes, die nicht entfärbt werden fol- 
len, ſehr fiarf, die andern aber gar nicht gepreßt. Man 
öffnet den untern Hahn, und mit Hülfe einer pneumati« 
fchen Mafchine macht man einen fo vollfommen Iuftleeren 
Kaum als möglih. Nun Sffnet man den obern Hahn, Os 
durch eine Verbindung mit dem Chlor (orydirte Salzfäure) 
enthaltenden Gefäßen entſteht. Das Chlor wird durch 
den Druck ber Luft der Atmosphäre durch die Zeuge ge⸗ 
trieben, und entfärbt alle Theile, wo eg hinfommen kann, 
nämlich die, wo hohle Zeichnungen in ben Bleyplatten 
find, obne die andern angreifen zu fönnen, da bdiefe zu 
feft gepreßt find. Iſt alles in dem obern Gefäße enthal« 
tene Chlor durchgegangen, fo füllt man in dag Gefäß reis 
nes Waffer, macht den Raum von neuem luftleer und läßt 
dag Maffer hindurchgehen, damit es dag Chlor hinmeg- 
nimmt, das den Zeugen ſchaden koͤnnte; hierauf läßt 
man ein mit 45 Schwefelfäure geſaͤuertes Waſſer durch⸗ 
gehen, um die gelblichen Flecken, melde fich oft auf den 
Zeugen befinden, wegzunehmen, und wäfcht letztere hierauf 
ze mit 


Färben mit Luftbruck. | 3427 


mit vielem Waſſer aus. Die Preſſe wird jetzt von ein 
ander genommen, und bie Zeuge werden von neuem ges 
mwafhen. Die Beichnungen haben eine blendend 
Farbe.“ 
Um gewebte Tücher fo ſchoͤn wie in der Wolle 
gefärbte zu färben, wozu der Graf de la Boullain Mas 
zilac das Durchgehen der Zeuge durch zwey Walzen in 
der Farbflüffigkeit anwendet *), hätte man ebenfalg nur 
bie Sarbeflüffigfeit mit dem Zeug mittelft einer ber bes 
fannten Preſſen ſtark zu drücken. 

Es gäbe aber noch ein anderes Mittel mit Hülfe eis 
‚nes flarfen Drucks zu färben, dag in vielen Fällen wer 
gen feiner Einfachheit den Vorzug erhalten dürfte. Wenn 
man nämlich die Zeuge mit ber Farbbrühe und Beige (beyde 
mehr und weniger verdickt angemandt, je nachdem bie 
Farbe mehr und weniger gefättigt werden ſollte) befirich 
oder tränfte und dann in ein Gefäß durch Faltes oder er- 
wärmtes Queckſilber zoͤge, oder fie am Boden degfelben 
über Walzen in dem Quedfilber hin und herzoͤge, wuͤrde 
die Verbindung der Farbe wegen des Drucks des Queck—⸗ 
ſilbers vollfommner und ein ähnlicher Zweck wie ber oben 
angeführte erreicht werden. Je flärfer der Druck feyn 
follte, defto höher müßte dag Gefäß mit Dueckfilber gefuͤllt 
‚werden. Hierbey wären auffer dem einmaligen Anfauf 
des Queckſilbers Feine befondern Unkoſten. | 


— — 


es eg Leber 
.*) Dan fche Band VII. ©, 159, 
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leber die 


Vermehrung des Farbgehalts * Roth⸗ 
hoͤlzer. 


(Vom Herausgeber.) 


Daß ein Abſud von Fernambuckholz durchs Altern ſich ver⸗ 
beſſert, und dann ſchoͤnere und dauerhaftere Farben gibt, 
iſt bekannt, nicht aber, dag man ben Farbgehalt ver— 
fehiedener Rothhoͤlzer und vornämlich ben des Nicaragua 
holzes fehr vermehren Fan, wenn man fie einer leichten 
Gaͤhrung untermwirft, wenigſtens finde ich davom in feinem 
Werke über Färbefunft etwas erwähnt. Diefes Verfah⸗ 
ren ift um fo vortheilhäfter, da dadurd) die ausziehbaren 
färbenden Theile vermehrt werben, während bey der oben 
erwähnten Behandlung die Verbeſſerung und die Der 
mehrung (wenn dabey auch eine flatt findet), fich bloß 
auf die bereits ausgezogenen erſtrecken kann. 


Dieſe Vermehrung durch eine leichte Gaͤhrung ſcheint 
mit der des Waids überein zu kommen, deſſen Farbege⸗ 
halt befanntlich ebenfalls zuerft durch eine Gaͤhrung, ber 
der Sauerftoffbildung flatt finder, entwickelt und vermehrt 
wird, und der fich dann durch ein» big vierjähriges Liegen 
an einem trocknen, mäßig warmen Drt noch fehr verbef 

. fert; 
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ſert; wobey indeſſen wohl zu bemerken iſt, daß dieſe 
Verbeſſerung nur ſtatt findet, wenn bie anfängliche Gäp- 
rung gehörig geleitet, und nicht zu weit getrieben wurde, 


Ueberhaupt ift eine folche Farbſtoffbildung wahrfchein. 
lich noch bey mehreren andern Hölzern und Ninden mög» 
. lich, beſonders da felbft in an ſich farblofen Hölzern (. 
B. in Eichen» und Buchenholz) unter gewiſſen Umftänder 
durch eine noch nicht unterfuchte innere Gährung, bram. 
ner, grüner und blauer Farbſtoff entſteht. 


Bey Nicaragua» u. a. Rothholz bewirkt man- die 
Farbvermehrung am beſten, wenn man es, nachdem es 
grob gemahlen iſt, in Faͤſſer oder Haufen mit Tuͤchern 
gut bedeckt an einem mäßig warmen Dre 4 bis 5 Wochen . 
liegen läßt. Es erhitzt fi) dabey, wozu die beym Mah⸗ 
len angenommene Wärme und Feuchtigkeit beyträgt. Gleich 
nachher kann man e8 vollendg fein mahlen und in Säffer 
einſchlagen laffen. ee 


E Ver⸗ 





Berfuche über die färbenden Eigenfchaften 
verschiedener Pflanzen. 





(Bom Herausgeber) 


4. Faͤrbende Eigenſchaften der Brombeer—⸗ 
blätter. 


J Die friſchen Blaͤtter der ſtrauchartigen Himbeere oder 
der gemeinen Brombeere geben beym Abkochen mit Wafe 
fer nur eine ſchwach braͤunlich gefärbte Brühe, und feheis 
nen daher wenig Farbſtoff zu enthalten. 

Setzt man indeffen zu diefer Brühe etwas Kali oder 
gebrannten Kalk, fo wird fie ſogleich ſchoͤn und ziemlich 
gefättigt hellgelb. Säuren machen ihre Farbe heller, 
nach einigen Tagen wird fie aber gewöhnlich röthlich und 
zwar an der Dberfläche zuerſt. Es iſt dieß daher nicht 
bloß der Einwirfung der Säure, fondern zugleich einer 
Sauerftoffanziehung aus ber Luft (Oxydirung) zuzufchreis 
ben. Auch bemerft man zumeilen eine volfommene Roth» 
färbung an den am Stamm vermwelfenden Blättern, und 
in diefem Fall ift ſtets freye Säure in größerer Menge 
in ihnen enthalten, als in den grün gefärbten Blättern *). 

| Mit 

*) Bekanntlich verändern die meiften Blätter beym Abſterben 


ihre grüne Farbe in eine braune, einige aber, auch in 
| | eine 
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Mit Alaun gibt der Abſud einen ſchoͤn — ſpaͤter 
an der Luft braͤunlichgelb werdenden Niederſchlag. Mit 
Zinnſalz einen hellgelben ), mit Bleyzucker einen gelben, 
mit Eiſenvitriol einen dunkelſchwarzen Niederſchlag. 


Mit Alaun ober Zinnſalz gebeitzte Wolle wird in 
dem Abſud der friſchen Blaͤtter ſehr ſchoͤn und lebhaft 
gelb (ohne gruͤnliche Schattirung), Leinen und Baum⸗ 
wolle etwas mehr braͤunlichgelb gefärbt. Der Abſud der 
trocknen Blätter, fo wie der welcher einige Zeit an ber: 
Luft fiand, färbt auch Wolle etwas bräunlichgelb. Der 
mit Alaun, Weinftein oder Zinnfalz verfegte Abfud gibt 
mit Kreide ebenfalls eine gelbe Sarbe, die aber fo lange 
fie feucht ift, durch Sauerfioffanziehung, ihr Gelb in ein 
mehr und weniger dunkles Bräunlichgelb oder Helbraun 
umändert. Man bemerkt diefelbe Erfcheinung bey mehrern 

gelben 


eine gelbrothe ımd rothe. Meinen Verfüchen zufolge 
beruht die Entfiehung der braunen Farbe auf einer Oxyda⸗ 
tion des in ihnen enthaltenen grünen oder gelben Farbftoffg, 
und ift befonders dunfel, wenn fich iugfeich Ammoniak oder 
ein anderes Kaliindem Blatte entwickelt, oder demfelben aller 
Säuregehalt fehlt. Die rothe Färbung dagegen findet ſtatt, 
wenn dad Blatt viel Säure enthält, oder diefe fich mährend 
des Abfierbens in ihm entwickelt. Die Blätter des Sauer⸗ 
ampfers (Rumer) z. B. färben fich beym Abfterben faft im⸗ 
mer roth. -Auch fah ich die Blätter der Schafgarbe (Achillea 


millefolium), die beym Abfterben gewoͤhnlich blaßbraͤunlich 


werden, wenn ſie ganz in der Naͤhe einer Sauerampferpflanze 
ſtanden, im Abſterben hellroth gefärbt werden, was nur den 
fauren Ausdünftungen derſelben, die fie aufgenommen hat⸗ 
ten, zuzuſchreiben war. 
*) Dieſer iſt heller gefaͤrbt und wird an der Luft nicht braͤun⸗ 
lich, da das Zinnoxydul entoxpdirt. F 
Neueſt. u, Yägl, aıfler Bd. (21) 
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gelben Plangenfarben umd bey diefen ift daher ein Zuſatz 
von Alaun, Weinftein oder (noch beffer) von Zinnfalz- zur 
Erzeugung eines ſchoͤnen Schüttgelbg weſentlich. 


2. Kärbende Eigenfhaften ded Rheinfarrns 
oder ded gemeinen Wurmfrauts, 


Der Rheinfarrn (Tanacetum vulgare) wähft an den 
Kändern der Aecker, an Flüffen und Dämmen auf fan- 
digem, etwas thonhaltigem Boden fehr häufig, und fchien 
mir megen feiner Größe, feines fchnelen Wachsthums 
und feiner zahlreichen gelben Blüten Aufmerffamfeit zu 
verdienen. Auch zeigten die angeftellten Verfuche, daß 
die Blätter mit Vortheil zur Darſtellung einer fchönen 
und lebhaften gelben Farbe, die eine angenehme leichte 
gruͤnliche Schattirung hat, gebraucht werden Finnen. Die 
Blüten allein angewandt färbten nicht fo gut. 

" Der Abfud der Blätter war bräunlichgelb. Säuren 
machten ihn beller, Kalien dunfler. Alaun erzeugte einen 
ſchoͤn gelben, Zinnfalz einen weißgelben, an der Luft 
dunfelgelb werdenden Niederfchlag, Kupfervitriol bemwirfte 
eine fhmußiggrüne, Eifenvitriol eine gruͤnlichſchwarze 
Särbung. Mit Alaun gebeigteg Leinen, Baummolle und 
Molle ward in dem Abſud lebhaft gelb, mit einer 
angenehmen grünlichen Schattirung, die fich erſt nach 
achtwoͤchentlichem Ausfegen an der Sonne verlor, wodurch 
die Farbe etwas braͤunlichgelb wurde. | | 


3. Färbende Eigenfhaften der Tabacksblaͤtter. 


Ueber die faͤrbenden Eigenſchaften der Tabackblaͤtter 
es sone an Verſuchen. Willich zeigte vor kurzem 
daß 
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daß man mit Tabackabſud eine grasgruͤne Malerfarbe _ 
bereiten koͤnne. Er ſetzte zu einem Abſud von Taback eine 
Aufloͤſung von Kupfervitriol und faͤllte dieſe dann mit Pots 
afche. Der Niederfchlag war getrocknet lichtgruͤn, wurde 
mit Leinoͤl dunkler, und gab ein reiches Grasgrün. Wafs 
fer, Aether und Weingeift wirken nicht auf diefe Farbe, 
die mit Vortheil angewandt werden fann. | | 


Ich erhielt. einem ähnlichen aber nicht fo reichhaltigen. 


grasgrünen Nieberfchlag mit einigen andern Pflanzen die 


gelben Farbſtoff enthalten. 


Die Tabacksblaͤtter werden bekauntlich durchs Trock⸗ 
“nen gelb und: wenn fie dabey in eine leichte Gaͤhrung 
fommen, ‚braun. Der Abſud der trocknen ift dunkelbraun 
mehr oder weniger ing gelbbranne fallend, der. der fris 
fchen gelblichbraun. 

Kalien machten die Farbe des Abfudes dunkler, Säus 
ren etwas heller, Eifenfalze ſchwaͤrzlich, Kupfervitriol 
grasgrün; Alaun gab einen gelblihen, Zinnfalz einen: 
fchönen gelbweißen Niederfchlag. 

Ungebeigter Flanell färbte ſich barin nicht. Mit Alaun 


gebeigter blaß und bey längerm Kochen ziemlich gefättigt, 


aber nicht lebhaft gelb. Wafchen mit Seife machte die Farbe 


etwas heller. Sie war nach ſechswoͤchentlichem Ausfegen 
an die Sonne etwas geſchwaͤcht. Eine dauerhafte grüne 


Farbe auf Zeuge ließ ſich weder durch Grünfpan noch). 
durch Kupfervitriol darftellen. 


4, Färbende Eigenfhaften der Kaffebohnen. 


/ 


In den frühern Bänden dieſes Werks wurde bereits 


Srugnatellis Beobachtung, daß falifche Slüffigkeiten, fo 
wie 
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tie Körper die freye Kalien enthalten (z3. B. Eyweiß, 

- Harn) aus Kaffe eine fchmaragdgrüne Farbe auszie— 
ben, 'mitgetheilt, fo wie die von Bizio angegebene Bes 
reitung eines fchönen grünen Lackes durch Fällung eis 
nes mit Kupfervitriol verfegten Abſuds der Kaffebohnen ' 
mit Sodaauflöfung. Meine feitdem angeftellten Verſuche 
beftätigten biefe Beobachtung, zeigten aber auch, daß die 
eigenthümliche Farbe, die Kalien aus Kaffebohnen ziehen, 
ein fchöneg Gelb ift, das erit an der Luft fchmaragd» 
grün und zulegt ganz dunfel blaugrün wird. Auch gelang 
es mir nicht diefe grüne, wohl aber die gelbe Farbe auf 
Wolle dauerhaft zu befeftigen. 

Ben dem im Handel vorfommenden blauen ober grän 
lihblauen Kaffebohnen fcheint ein Theil des gelben Farb» 
ftoffs fhon durch Oxydation grün und-blau geworden zu 
feyn; auch ändert fich der Falifche Abſud diefer fchneller 
in Grün um (oft ſchon binnen. 5 Minuten), während. der 
ber ganz weißen erſt nach 24 bie 48 Stunden feine gelbe 
Farbe zuerſt in eine btaͤnliche und dann in eine gruͤne 
verändert hat *). A 

Der Au. der gefioßenen ungebrannten Kaffebohnen 
ift bräunlich aber nur ſchwach gefaͤrbt. Kalien machen 
ihn ſchoͤn gelb, Alaun verändert, die Farbe nicht merk— 
lich, Eifenvitriol macht fie etivag ſchwaͤrzlich. Mit Alaun 
gebeigter Flanell färbt, fi in ihm gelblich; in dem mit 
Kali erhaltenem gelben Abfud aber ſchoͤn blafgelb. Die 
Farbe zeigt wenig Veftändigfeit gegen das Sonnenlicht, 

| | wie 
2) Eine ähnliche Sarbenänderung von Gelb in Grün erleidet 
‚meinen Verfuchen zufolge ein Abfud von Brennneffelblät- 


tern, der fchön gelb ift, an der Luft aber ſchmaragdgtuͤn 
wird. Mehr hieruͤber wird weiter hinten folgen. 


& 
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wie bey ber fettigen Natur des Farbftoffs nicht anderg 
zu erwarten ift. Mit Grünfpan und Alaun gebeigte Baum: 
wollen» und Leinenzeuge nahmen feine grüne Farbe an, 
ein Beweis daß der, Farbſtoff, fobald er orydirt (grün)- 
iſt, keine Bermandfchaft zu den Zeugen mehr hat. Flanell 
‚ wurde felbft in der an ber kuft gruͤn — Bruͤbe 

nur gelb gefaͤrbt. 
Die ausgekochten Bohnen werden an der kuft wert 
ſchmaragdgruͤn, dann ganz dunfel blaugrün. · | 


5. Farbende Eigenſchaften des gefäwängten | 
Amaranthi. 


Der geſchwaͤnzte Amaranth (Amaranthus caudatus) 
wird bey ung häufig in Gärten gepflanzt und zeichnet fich 
durch feine ſchoͤn dunfel» oder blutrorh gefärbten aͤhren⸗ 
foͤrmig beyſammen ſtehenden Bluͤten und gruͤnrothen Blaͤt⸗ 
ter aus. Da wir wenig einheimiſche rothfaͤrbende Pflan⸗ 
zen haben, fo ſchien er mir in dieſer Hinſicht eine Unter— 
fuchung zu verdienen, welche aber zeigte, daß fich diefer 
rothe Farbfioff, fo wie die meiften andern einheimifchen, 
nicht wohl auf Zeugen befeftigen laffe. 

Die ganze Pflanze mit Waffer abgefocht gab den ro⸗ 
then Sarbftoff fehr leicht her und wurde vollkommen ent⸗ 
faͤrbt. Der Abſud hatte ganz den Geruch des der rothen 
Runkelruͤben, und die weitern Verſuche zeigten, daß auch 
der Farbſtoff den in dieſen enthaltenem ſehr aͤhnlich iſt. 

Die Bruͤhe war ſchoͤn gelbroth. Saͤuren machten die 
Farbe purpurroth, Kalien braunroth, ſalzſaures Zinnoxydul 
ſchoͤn hochroth, Eiſenſalze erſt nach einiger Zeit etwas 
ſawariuich· Mit Alaun gebeitzter Flanell wurde darin 

blaß⸗ 
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blaßgelb, mit Zinnfalz gebeitzter ſchoͤn citronen⸗ und bey 
laͤngerem Kochen ſchwach orangegelb gefaͤrbt. 


b. Färbende Eigenfhaften der Heidelbeeren. 


Die Heidelbeeren (Schtwargbeeren; von Vaceinium Myr- 
-üllus) wurden befanntlich ehedem in Deutfchland und wer⸗ 
den noch jest in mehrern nördlichen Ländern zum Blau 
und Violettfärben gebraucht und obgleich-eg big jegt noch 
nicht gelungen ift, die Farbe derfelben dauerhaft zu befe- 
fligen, und fie fo wenig tie irgend eine andere ähnliche 
blaue Pflanzenfarbe den Indigo erfegen koͤnnen, fo ift es 
doch gewiß daß fie, ba wo fie wohlfeil find, mit Vor⸗ 
theil ftatt des Blauholzes als Grund für blaue und Ama 
Farben gebraucht werden Eönnen. 


Ein Abfud der Beeren färbt Wolle mit Alaun viols 


blau, Leinen ſchoͤn blau, Durch Falifche Bäder wird die 


gefärbte Wolle zwar mehr blau, behält aber fietd eine 
violette Schattirung; Leinen wird bunfler blau. Säuren 
machen bie blaue Farbe roth. Läßt man die blaugefärbte 
Wolle einige Tage in einer Falifchen Slüffigkeit, fo ändert 
ſich die blaue Farbe in eine fchöne braune um, die dauer, 
bafter zu feyn fcheint. Am Sonnenlichte wird die blaue 
Farbe zuerft auf Leinen gänzlich zerftärt; weit fpäter auf - 
Wolle, mo zuerft die röthliche Schattirung verfhwindet 
und dann erſt die blaue leidet. 


.Färbende Eigenſchaften des Stodeofen 
eibiſch oder der Pappelrofe | 

Der aus dem Drient frammende, wegen feiner Größe 

und der Schöuheit feiner blauen und blaurothen Blüten 

häufig 
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häufig in Gärten gebaute Stocfrofeneibifch (Althaea rosea), 
iſt in Suͤddeutſchland unter dem Namen Pappelrofe oder 
Malve befannt. Seine Blüten werden in den Apothefen 
als linderndeg Mittel gebraucht, da ſie ſehr viel ſchleimige 
Theile enthalten. | 

Der Rapuciners Pater Degrün zu Wemding (inBaiern) 
empfahl die Blumenblätter der ſchwarzen Pappelrofe zum 
Blaufärben und Äußerte die Vermuthung, dag man 
Indigo aus ibe ziehen fönne *). In Eifenvitriolaufldfung 
getauchte Mole und Leinen färbt er mit ihnen blau. Auf 
ferdem bereitete. er aus ihnen auch eine haltbare Dinte, 
‚eine Saftfarbe und aus den Stengeln Hanf. | 

Dr. Buchner fand, daß die aus dem trocknen braun⸗ 
ſchwarzen Pulver **) bereitete Dinte leicht fchimmle,, aber 
weder durch Säuren noch burch Kalien zerſtoͤrt werde; 
erfiere machen fie röchlich, letztere grünlich. 

Der Abfud der trocknen oder frifchen Blumenblätter 
ift dunkelblau, gegen bag Licht gehalten dunkelroth. Alaun 
gibt damit einen fchönen dunfelblauen Niederfchlag, fcheis 
det aber nicht allen Farbftoff ab, falzfaures Zinn einen 
berrlichen dumfelblauen Lack (die Fläffigfeit ift dann ſchwach 
rö:hlich gefärbt), Weingeift ebenfalls einen dunfelblauen 
Niederſchlag. Säuren machten bie Sarbe roͤthlich, Kalien 
gruͤn. 

Wolle wird darin dunkelblau, die Farbe wird aber 

ſchon 


*) Kunſt⸗ und Gewerbsblatt des polptechnifchen Vereins im 
Königreich Baiern Jahrgang 1818 No.45. 

**) Diefes Pulver, über deffen Bereitung Degrün nichts bes 
merfte, war wahrfcheinlich der bis zur Trockne eingedickte 
Auszug der Rofenpappelblume, Man hatte es nur mit vier 
Theilen Waſſer zu begießen, um Dinte zu bereiten. 
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ſchon durch kaltes Waffer wieder ausgewaſchen. Mit 
Alaun gebeitzte Wolle faͤrbt ſich dauerhafter und ſchon 
durch einmaliges Färben ſchoͤn bläulihgrau *). Eiſen⸗ 
falge machen die Farbe mweit dunkler, An der Sonne find 
die Farben ziemlich beftändig, in Seifenwaſſer werben fie 
aber augenblicklid in ein blaffes unanfehnliches Grün 
verwandelt. Aus allen diefen Beobachtungen zieht Dr. 
Buchner den Schluß, daß die Blumenblätter des Stock⸗ 
rofeneibifch in Hinficht ihrer färbenden Eigenfchaften mit 
einigen Farbhoͤlzern, ſo wie mit Lacdmus®wetteifern koͤn⸗ 
nen, aber feinen Indigo enthalten. 


- Um die Mitte bes Jahrs 1822 wurde indeffen in politi« 
ſchen Blättern aus Flint in England gemeldet, baß die Pappels 
Roſe (Alcea Rosea L.), einen blauen Färbe- Stoff gebe, 
der an Schönheit und Haltbarkeit den beſten Indigo gleich 
fomme, und man bort ſchon einige Felder mit ihr bepflanzt 
habe, um Indigo ju gewinnen. Dieß Ienfte die allgemeine 

Aufmerkſamkeit neuerdings auf dieſe Pflanze, und id 
fielte einige Verſuche an, die indefjen dag obige beffä+ 
figten, und zeigten, daß bie blauen Blumenblätter einen 
nicht dauerhaftern Farbftoff enthalten, als andere vergängs 
lich blaufärbende einheimifche Pflanzen und daß diefer 
minder reichhaltig ift und minder ſchoͤne Schattirungen 
gibt, als der der gemeinen Heidelbeere. Wenn man das 
ber in England wirklich eine dem Indigo ähnliche blaue 
Farbe daraus erhalten hat, fo müßte bdiefe durch. eine 
noch unbekannte Veränderung des Farbſtoffs oder duch 
eine beſondere Beige erhalten worden feyn, und danıt 
liege ſich dieſelbe gewiß auf ähnliche Art noch vortheil, 

hafter 


* Mit — * Weinſtein gebeitzte wurde roͤthlichgrau. 
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hafter aus Heidelbeeren darſtellen. Wahrſcheinlich iſt es 
aber, daß die ganze Sache auf Taͤuſchung beruht. 


Der Abſud der Blumenblaͤtter iſt dunkelviolblau und 
ſehr ſchleimig. Saͤuren machen ihn ſchoͤn roth, Kalien 
dunkelgruͤn. Kalk eben ſo. Bey beyden Zuſaͤtzen geht die 
grüne Farbe nach 24 Stunden in eine braune über. Alaun 
verändert die Farbe nicht merflih. Zinnfalg macht ſi ie 
roͤther. Eiſenvitriol mehr blau. 


Die Zarbe läßt fich wie die der Heibelbeeren nur auf 
Leinen rein Blau barftellen. Auf Wolle behält fie ſtets 
eine rörhliche Schattirung. Eifenvitriol mit Alaun ift die 
befte Beige. Bey Leinen und Baummolle erhielt ich auch 
mit Eifenvitriol allein eine fhöne Farbe. Mit Alaun als 
-Jein erhält man eine violblaue, die etwas ing Grine 
fällt, mit Zinnfalz violet, das aber bey den drey Verfü, 
chen, bie ich anftellte, Feine angenehme Schattirung hatte. 
Der Schleimgehalt des Abfudes feheint die Feftfegung der 
Sarbtheile zu erfchweren und dem Glanz der Farbe nach» 
theilig zu ſeyn. | 

"Die grünen oder die Stammblätter des Stockro⸗ 
feneibifcheg geben einen fchön gelben, ebenfalls viele Schleim 
theile enthaltenden Abſud. Mit Alaun oder Zinnfalz ger 
beigte Wolle färbt fich in ihm gelb, jeboch nicht befonderg 
anggezeichnet. Er enthält weder Gerbeftoff noch Galusfäure. 


8. Färben mit isländifher Flechte. 


Die isländifche Flechte fcheint zwar dem Aeußern 
nach wenig‘ Farbftoff zu enthalten, indeffen läßt fich meis 
nen — zufolge ohne Beige ſehr lebhaft und dauer⸗ 

haft 
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haft braͤunlichgelb mit ihr faͤrben *). Wolle die ich mit 
Flechtenmehl umgab und drey Stunden mit etwas Waſſer 
kochte, wurde ſchoͤn, feurig braͤunlichgelb; mit Alaun 
‚ gebeigte ſchwach hellgelb. Auf dieſe Art kann dag Färben 
im Kleinen ſehr leicht geſchehen. Auſſerdem kann man 
aber auc) den Farbſtoff aus der ganzen Flechte durch eine 
falifche Fluͤſſigkeit ausziehen, erJält aber dann, fo wie 
auch im erften Kal, wenn der flechtenbrey durch lange 
Berührung mit der Luft fich oxpdirte, eine mehr dunfels 
braune Farde. 


9. Faͤrbende Eigenſchaften der Brenneffel, 


Mit der großen Brenneffel (Urtica dioica) hatPoͤrner 
bereits einige Verfuche angeſtellt. Nach ihm färbt der 
Abſud der Blätter, befonders aber der Wurzel, allein ans 
gewandt Wolle grüngelb, mit Alaun ziemlich gefättige 
gelb, mit Kochſalz dunkler, mit Eifenfalgen olivengrün. 
In Schweden fol man fie nach andern Angaben zu der 
Lauge fegen, damit bie Wäfche bläulich wird. 


ch erhielt von Stengel und Blättern einen gefättigt 
gelben Abſud. Säuren machten feine Farbe heller, Ras 
lien dunkler, Alaun und Zinnfalz gaben einen gelben Nies 
derſchlag. Eifenvitriol färbte ihn fhmärzlih. Mit Alaun 
gebeiste Wolle und Leinen MUrSE in ihm ſchoͤn, wenn gleich 
nicht glaͤnzend gelb. 

Beym Stehen veraͤnderte dieſer gelbe Abſud in Kur⸗ 
zem ſeine Farbe. Er wurde anfangs dunkler, dann braͤun⸗ 
lichgelb, dann gruͤnlichgelb und zuletzt ſchoͤn dunkel⸗ oder 

ſchm a⸗ 





=) In den nördlichen Ländern wird fie zu dieſem Zweck gebraucht. 


Färben mit Brenneffeln: E70 


ſchmaragdgruͤn, fo wie ein Falifher Abſud von Kaffe 
unter ähnlihen Verhältniffen. Ich fchrieb diefe merkwuͤr⸗ 
dige Farbveränderung anfangs, fo wie bie bes Kaffeg, 
einer Sauerfloffangiehung zu, ohne zu entfcheiden, ob der 
gelbe Farbftoff felbft ſich in grünen umändert, oder ob 
ein eigener Stoff durch Sauerftoffbindung blau merde, 
wieder im Anil oder Waid enthaltene nichtorydirte Indigo, 
und dann erft mit dem gelben Farbftoff die grüne Farbe 
bilde. Da indeſſen in lebenden Pflanzen häufig eine Um⸗ 
änderung von Gelb in Grün durch Sonnenlicht und fo 
viel man bis jegt weiß, durch Entfauerftoffung bemwirft 
wird, fo wollte ich zuerft verfuchen, ob dieß nicht auch 
bier der Sal fy. 

Der frifch bereitete gelbe Brenneffelabfud murbe dem - 
zufolge a) in einem offenen Gefäß an bag Licht; b) in 
einem offenen Gefäß an einen finftern Ort, c) in einem, 
Juftdicht verfchloffenen und gang mit ihm angefüllten Ges 
fäß an das Licht; d) in einem ähnlichen in die Finſterniß 
und e) in einem offenen Gefäß‘ mit Del DON an 
das Licht geſtellt. 


Die Farbendnderung erfolgte bey allen Gefäßen wo 
die Luft Zutritt hatte (bey a., b.) auf die oben angege- 
bene-Art (von gelb in dunfelgelb, bräunlichgeld, gelbgrün 
und ſchmaradgruͤn), obne Unterfchied ob fie im Licht oder 
in der Finfterniß ftanden ; dagegen nicht in den verfchlofe 
fenen Gefäßen (c. d.) oder in dem, wo die Flüffigfeit mit 
Del übergoffen war (e.), und der beutlichfie Beweiß, daß 
fie eine Folge von Sauerſtoffanziehung fen, war, bag fe 
am fchnellften erfolgte, wenn ber Abſud der’ Luft viel 
Oberfläche darbot (4. B. in einem ubrglafe) Auch vers 
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änderten entfauerffoffende Körper, (4. 2. frifch gefaͤlltes 
Eiſenoxydul) die gruͤne Farbe wieder in gelb. 

Dieſe letzte Erſcheinung koͤnnte vermuthen laſſen, daß 
der die gruͤne Farbe veranlaſſende Stoff Indigo waͤre, 
da dieſer durch Eiſenoxydul ebenfalls farblos wird; ins 
deſſen iſt ſie, auch wenn dieß nicht der Fall iſt, eine 
— Folge, da die durch Oxpdation eniſteht. 


Ueber 





*) Wegen Beſchraͤnktheit des Raums in dieſem Werk ſollen 
dieſe Verſuche, die uͤber eine betraͤchtliche Anzahl einhei⸗ 
miſcher Pflanzen angefiellt wurden, bier abgebrochen mers, 
den. Wem diefer Gegenftand intereffi irt, der findet das bis 
jest Bekannte nebft den neuen Verfuchen in der in kurzem 
erfcheinenden: Vollſtaͤndigen Karben: und Faͤrb⸗ 
Funde, oder Befchreibung und Anleitung zur, 
Bereitung und zum Gebrauche aller färbenden 
und farbigen Körperzic., movon der erfie Theil die 
färbenden und farbigen Körper, ihre Eigenfchaften und ih⸗ 
zen Gebrauch, der zweyte aber die Bereitung allee Farben 
und Farbfluͤſſigkeiten enthält, und zwar beydes fo vollſtaͤndig 
und ausführlich, als es der jegige Stand unferer Kennt 
niffe erlaubt. 
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Vom Herausgeber.) 

Inn meiner Lehre ber Eingewoͤhnung auslaͤndiſcher Pflan⸗ 
zen (Nürnberg 1821), habe ich mehrere Benfpiele mitges 
theilt, wie aufferordentlich günftig innere Wärme ber 
Erde, durch brennende Kohlenlagen, fich zerſetzende Stein» 
schichten "oder "andere Urfachen hervorgebracht, auf den 
Wachsthum der Pflanzen wirkt, und dabey kuͤnſtliche Er, 
wärmung der Erbe: in Gärten ꝛc. vorgefchlagen ”) 2, 


Da bie Pflanzen wenig fünftliche Wärme bedürfen, 
um gut zu wachſen **), wenn alle andere Umſtaͤnde günftig 
find, da ein nur etwas größerer Wärmegrad den Ertrag 
gleicy fehr vermehrt, da die Luftwaͤrme bey ung im Fruͤh—⸗ 
jahr, Sommer und Herbft fehr häufig unter den Grad 
der gewoͤhnlichen Erdwärme d.h. unter 10° Fällt, und dann 
dem Pflanzenwachsthum hauptfächlich fehr nachtheilig mird 
und da ſchon die nahe an der Erbe gezogenen Pflanzen 
viel beffer wachſen und früher reifen, fo verfpricht dieß 
große Vortheile, und gewiß wuͤrde in vielen Fällen der 
beffere Wachsſthum und größere Ertrag die geringen Ko⸗ 

fen 


*) Am leichtefien wäre diefe in Gegenden auszuführen, wo die ' 
Steinkohlen wohlfeil find. 


”) In den meiften Treibhäufeen erbigt man nur auf 1o—12°R. 
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fien reichlich bezahlen. Auch wäre es dadurch möglich 
mehrere ausgezeichnete Südfrüchte bey ung Im Freven zu 
bauen. 

Die Einrichtung waͤre — da ein Ofen mit ben 
nöthigen Seitenröhren für. die Wärme, den Rauch oder 
Dampf, hinteichte, mittelft Kohlen eine beträchtliche Erdfläche 
oder einen großen Erdhägel zu erwärmen, befonders wenn 
dieß an einem gefchügten. Ort gefchieht und dag Ausſtrah⸗ 
len der Wärne von der Dberfläche durch eine Dede von 
geringen Wärmeleitern (Stroh zc.) oder durch Beſaͤen mit 
Grasarten die bürre Halme haben, vermindert wuͤrde. 


Wo Kalkoͤfen, Kohlenbrennereyen u. a. Anſtalten find, 


die überflüffige Wärme an bie Luft abgeben ,. könnte man 


auch diefe benußen: 
In manchen Fälen könnten auch über Lagen von ges 
branntem Kalk, von Eifen und Schwefel (zur Fünftlichen 


Eiſenvitriolbereitung) Erdfchichten gemacht werben, in denen 


durch die aug jenen fich entwickelnde Wärme die Pflanzen febr 
ſchnell wachfen würden, und wenn auch alles dieß für den 


eigentlichen Ackerbau im Großen nicht anwendbar ift, fo 


verfpricht es doch in mehrern Fällen bey Blumen» und 
Gemüßebau, fo mie bey der Pflanzung ausländifcher Straͤuche 
und Baͤume im Freyen manche Vortheile. 





Be⸗ 
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Bemerkungen über die Gewinnung, Laͤute⸗ 
rung und Pruͤfung des Salpeters. 


— — — 


Laͤuterung des Balpeters. Ein Ungenannter 
(P-s8) gibti in Kaſtners Gewerbsfreund nachſtehende 
Art an, durch die ihm nur eine vollſtaͤndige Laͤuterung 
des Salpeters gelang: „Man loͤſche einen Scheffel guten 
Steinkalk in einem Faſſe, welches etwa 50 Eimer (jeden 
Eimer zu 12 Berliner Quart) Raum enthält, gieße nach 
und nad) etwas reines Regen⸗, Fluß» oder Brunnen. 
waſſer auf den Kalk, rühre ihn befländig um und fahre 
fort Waffer darauf zu gießen, bis das Faß vol ift; laffe 
es ruhig stehen, und feihe dann dag entſtandene Kalk⸗ 
waſſer, nach Verlaufe von 48 Stunden durch etliche Filz 
büte, damit es volfommen Elar ablaufe- Yuf jeden Gent» 
ner zu läuternden, rohen Salpeter, nimmt man nun 14 
Eimer des klaren Kalkwaſſers; der Salpeter wird fi 
in diefem ı 4 Eimer oder 18 Quart Kalkwaſſer volfommen. 
auflöfen, mährend das demfelben beygemengte Kochſalz, 
als minder loͤsliche Subſtanz, unaufgeloͤst auf dem Boden 
des Keſſels liegen bleibt. Dieſes ungelögt gebliebene 
Kochfalz wird nun mit der Schaumfele ganz rein ber« · 
ausgenommen, noch ehe bie Flüffigfeit zum Sieden kommt. 
In das Kochſalz herausgeſchoͤpft, fo fege man ber heißen 
Salpeterlauge noch einen Eimer vol klaren Brunnenwaſ⸗ 

| fers . 
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ſers hinzu, und gieße num, fobald es aufzuwallen anfängt, 
unter fietem, nach ber Mitte gerichteten Umrühren ber 
Fluͤſſigkeit, etwas Weineffig in die fiedende Maffe. 
Unmittelbar nach biefem Zufage erheben fich fämmtliche 
übrige Unreinigfeiten ber Lauge auf deren Oberfläche, 
und zwar größtentheild nach der Mitte zu; man ſchaͤumt 
“ diefelben fogleich ab, und fängt num. an, die annoch fie 
dende Slüffigfeit durch Filzhuͤte in die Anfchußkeffel (welche 
vorher fehr rein gefcheuert ſeyn müffen) zu feihen, legt 
dann ein Paar Latten über ben Keffel, deckt ihn mit gros 
ber Leinwand zu und läßt die darin enthaltene klare Lauge 
48 Stunden hindurch, im Sonmer auch wohl 3 Tage und 
3. Nächte lang, ruhig zum Anfchießen fiehen. Der Keffel 
wird nun aufgedeckt, das Flüffige von den Kryſtallen abs 
gegoffen, der Kefjel geneigt (auf den Rand geftellt), das 
mit alles Läuteriwaffer ablaufe, dann auf der etwas fchief 
geftellten (geneigten) Trockentafel uimgeftülpt, und derfelbe 
auf diefe Weife gänzlich entleert. Der etwa ı% big 2 Etr. 
betragende, zum Theile große Drufen bildende Fryftallinis 
ſche Salpeter, wird nun in Eleinere Stüce zerfchlanen, 
und bleibt fo lange auf der Trockentafel liegen, big er 
gänzlich getrockner if. Diefer in regelmäßigen, trocknen, 
farbenlofen, fechgfeitigen Prismen kryſtalliſirte Salpeter, 
wird den Anforderungen jedes Schießpulverfabrifanten 
und. jedes Apothefers genügen, und eine nochmalige Laws 
terung bdesfelben ganz unnsthig feyn. Das übrig ger 
‚bliebene fog. Läutermwaffer, wird noch einmal eins 
gefotten und liefert bey der obenbefchriebenen ähnlichen 
Behandlung. einen Salpeter, melcher dem erſten an Güte 
nicht viel nachfieht; dag hiervon verbleibende zweyte und 
dann verbleibende dritte ꝛc. Läuterwafler gibt aber minder 
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reinen, ſtets mehr oder weniger Kochſalz haltigen Sal» 
peter, und wird am beffen nicht weiter eingeſotten, ſon- 
dern ſtatt gewöhnlichen Waſſers, bey der Auslaugung und 
Gewinnung bes rohen Salpeterg benutzt.“ 

Salpetererbe. Die ausgelaugte Salpetererbe ſetzt 
man am beſten in ſogenannte Pflanzenpyramiden auf, nach⸗ 
dem man ſie zuvor mit Siedeabfaͤllen, unbrauchbarer Aſchen⸗ 
lauge und Miſtlauge vermiſcht und damit zum haltbaren 
Teige angeruͤhrt hat; alſo aufgeſtellt und dem Einwirken 
der Luft preisgegeben, kann man ſie nach Ablauf von 15 
Monaten wieder mit Nutzen auslaugen, indem man bars 
- aus dann wieder faft eben fo viel Salpeter gewinnt, alg 
fie beym erftien Male bergab. 

Rohe Salpeterlauge. Gogenannte Verfluͤchti- 
gung während des Einfiedeng der rohen Lauge findet nur 
fiatt, wenn nicht hinreichend Afchenlauge (Kali) zugefegt 
worden ift, damit die übrigen falpeterfauren Salze gänzlich 
gerfeßt werben. Freies Alkali darf übrigens. kein Salpe⸗ 
ter enthalten, fonft zieht er Feuchtigkeit an. Bewirkt im 
Waſſer geloͤſtes Eohlenfaures Kali (fogen. Ol. Tartari 
per diliquium), wenn es einer Fleinen Probemenge Elarer, 
roher Salpeterlauge zugefeßt wird, feinen Niederfchlag 
und feine Trübung, fo iſt die Lauge von erdigen falpe- 
terfauren Salzen frey und fubrecht. Zeigt ſich aber defe 
. fen ungeachtet beym Einfieden viele Fettigfeit, welches 
der dicke zähe Schaum ausmweist, fo muß man die ganze 
Maſſe durch gute Holzafche feihen. Dieſes gefchieht, in 
dem man die Holzafche mit etwas von der Lauge anfeuch⸗ 
‚tet, und in ein Faß (Aſchenfaß) ſchuͤttet und eindrüdt, 
welches unten ein Bapfenloch mit einem Hahne hat, und 
num hierauf die durchgufeihende Fauge gießt; nachdem man 

euch, u, Nuͤtzl. aiſter Bd. (22) | den 
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den Hahn geöffnet hat, läuft fie Flar, freu von aller Fet⸗ 
tigfeit und mit Alfali vollfommen gefättigt durch. 
Kennzeichen undProbenderSalpeter haltigen 
Erde. Manerkennt den Salpetergehalt einer deshalb zu prüs 
fenden Erde, vorzüglich 1) daran, daß fie auf ihrer Ober- 
fläche Daarfalpeter ausmittert oder anſetzt; 2) daß 
fie ein mulmigeg, weißliches Anfehen hat, 3) lof- 
fer ift, oder auch eine Art räumliche, lockere Rinde an 
ben Lehm» oder Waͤllerwaͤnden anfeßt, befonders dort, 
wo fie etwas feucht zu feyn fcheinen. Außerdem gelten 
noch folgende Proben: a) Wenn man etwas von der Erde 
auf die Zunge bringt und 4 Minute darauf läßt, fo wird 
die Salpetererde einen fcharffalfig bittern und dabey kuͤh—⸗ 
lenden Gefchmacd erregen. b) Steckt man ein glühendeg 
Eifen in die Erde und zieht es nach einigen Minuten 
‘ wieder heraus, fo mird falls die Erde Salpeterhaltig 
war , die Dberfläche bes Eifens weiße und gelbliche Flek— 
fen haben. ec) Schüttet man, in Ermangelung eines andern 
Gefaͤßes, etwas von der zuvor mit ein wenig Holzafche 
gemengten Erde in einen Trichter, deſſen untere Röhren. 
mündung man mit Werg verftopft hatte, drückt die Erde 
feft ein, und gießt num lauwarmes Waſſer darauf, ifteckt 
die Zrichterröhre in eine offene Slafche, und ſammelt die 
burchtespfelnde Lauge, fo zeigt diefe nun ben oben bes 
merften Geſchmack, wenn fie Salpeter enthält, und wenn 
man einen Theil derfelben in einen Kleinen Schälchen ab- 
raucht, und etwas von diefer dadurch concentrirten Lauge 
auf eine vollkommen glühende Holzkohle -tröpfelt, fo darf 
man an der Gegenwart deg mit Vortheil auszulaugenden . 
Salpeters nicht zweifeln, wenn bie auf der Kohle fie 
bende weiße Blafe mir hellen Funken abbrennt. 
Behufs 


Bereitung bes Salpeters. 339 


Behufs der Auslaugung der Salpetererde, if es am 
beften, berfelben gleich Anfangs die nöthige Afche (bey 
guter Erde, auf 3 bis 4 Scheffel eine Metze Aſche — den _ 
Scheffel zu 16 Megen gerechnet) zuzumengen und fie in 
das Auslaugefaß (mit doppeltem Boden, bon benen ber 
obere durchlöchert, und 3 Zoll vom unteren mit einem Zas 
pfen verfehenen, entfernt und, um das Durchfallen der 
Erde zu verhüten, mit Stroh belegt feyn muß) ziemlich 
feft einzuzapfen, fie dann auch oben mit etwas Stroh zu 
belegen, big zum oberen, offenen Faßrande 4 Zoll Raum 


zu laffen, und das Auslaugemwafler auf dieß obere Stroh 


zu gießen, damit es möglichft zertheilt, — in 
die Erde dringe: 


Befsrderung der Salpetererjeugung. Inter 
allen, zahlreichen Vorfchriften zur Bildung guter, hat mir 
folgende noch am meiften geleiſtet. Kochſalz *) und ges 
brannter, zuvor mit ſtarker Schaf» und Pferdemiftlauge 
gelöfchter Kalk, im Verhältniß wie ı zu 4, merden mit 
Lauberde, Tabacksftengel, Boretfh, Bauſchutt ic, Horn⸗ 
und Knochenabgaͤngen und ähnlichen Thiertheilen gemengt, 
in eine paffende Grube zur Verweſung gebracht, dann mit 
Holzafche, etwas Lehm, Baufchutt und Lauberde vermengt, 
dem trocknen Luftzuge ausgefegt, und von Zeit zu Zeit 
mit Schaf» und Pferdemiftlauge, Harn» und Kalkwaſſer 
begoffen; nach 15—18 Monaten ausgelaugt, erhält man 
dann guten Salpeter in reichlicher Menge: 


Reinigung und Schmelsung des Salpeters. 


Guſtav Schwarz; in Schweden hat nachſtehende Reini⸗ 
gungs⸗ 





*) Das Kochſalz wirkt nur, indem es die oaloaniſche Leitung 
des Gemenges erhöht. 
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gungsart angegeben und empfiehlt den Salpeter zuletzt zu 
ſchmelzen um ſein Kriſtalliſationswaſſer zu entfernen, wo⸗ 
durch er dann leichter zu verfuͤhren iſt. Er ſagt „Die 
Salpeterlauge wird fo lange gekocht, bis eine herausge⸗ 
nommene Probe beym Erkalten kryſtalliſirt. Die Kruſte 
von Kochſalz, welche ſich waͤhrend des Abrauchens bildet, 
wird abgeſchaͤumt. Iſt die Lauge bis zum Anſchießen fer 
tig, fo wird fie durchgeſeihet und mit 24; ihres Volumens 
faltem Waffer vermifcht, modurd das Kochfalz, welches 
die heiße Lauge mehr als die erfaltete gelöst enthalten 
fann, in der Loͤſung zurück bleibt, und während des Er 
Falteng nicht anfchießt. Wenn num die Fauge fo fühl ges 
worden ift, daß das Anfchießen vor fich. gehen will, fo 
wird fie beftändig umgerührt, fo dag fie durch die Schnels 
‚ligkeit der Bewegung zum Anfchießen in Eleinenf Körnern, 
und nicht in großen Kryftallen kommt. Setzt fich Fein 
Salzpulver mehr ab, fo wird die Lauge abgeflärt, und 
bas Salz wird in Säde von grober Leinwand gefchüttet, 
welche aufgehängt werden, big die braune Lauge abge 
tröpfelt if. Dabey läßt man reines Waffer aus einem 
Zrichter tropfenweiſe mitten in den Sad fallen, wodurch 
dann die braune Lauge allmählig nach unten herausge⸗ 
draͤngt wird, ſo daß das, was zuletzt abtroͤpfelt, farben⸗ 
los iſt. Der Sack wird hierauf gelinde geklopft, dann 
bon dem Salpeter entleert, und dieſer zum Trocknen aus 
gebreite. Der trockne Salpeter wird nun bey 
gelinder Hige in einem eifernen Grapen 9% 
ſchmolzen, und nah dem Abfhäumen der Um 
reinigfeit in flahe Formen von Eifenbled, 
welche 3 bis ı Lispfund (das Lispfund zu 15 Pfund ges 
rechner) Salpeter faffen fönnen, gegoffen. Der Bor 
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theil hiervon ift der oben bemerkte leichtere Transport, 
1) weil es die überflüflige anhaltende Feuchtigfeit verlo« 
ren bat und dadurch etwas weniger gemwichtig geworden; - 
2) befonders, weil e8 num einen meit fleineren Naum 
einnimmt, und 3) weil in diefer Verfendungsform dag 
Verſchuͤtten unmoͤglich iſt. — Aus dem Bruchanfehen des 
gefchmolzenen Salpeterg, beurtheilt nachher der Salpeter- 
fteuererheber den annehmlichen Grad der Keinheit. Der 
reine Salpeter ift nämlich im Bruche flrahlig, und ger 
woͤhnlich grobftrahlig, und er wird in ber Kornfteuer 
auch dann angenommen, wenn der zerbrochene Kuchen aufs 
fen herum firablig, mitten im Bruche aber eben, oder wie 
Zucker iſt. In dieſem Falle fann man annehmen, daß er „5 
feines Gewichts Kochfalz enthält. Iſt er bloß auf der 
äußerften Oberfläche firahlig und übrigens eben, fo ent 
hält er ungefähr z5 Kochſalz. Hält er hingegen mehr 
Kochſalz, fo verfchwinden alle Zeichen zum Strahligen. 
Ueber die Prüfung des Salpeters. Sn dem 
im Handel vorkommenden Salpeter find befanntlich noch 
mehrere andere Salze, (befonders falzfaures und fchmwefels 
faures Kali und Natrum) enthalten, die bey der. Anwen⸗ 
dung desfelben zu Pulver und andern Zwecken, feine Wire 
fung ſchwaͤchen. Es ift daher nöthig die Reinheit des 
Salpeterd zu prüfen, wozu das blofe äußere Anfehen 
nicht binreicht,, denn mit Ausnahme des in ſchoͤnen Kry⸗ 
fallen angefchoffenen Salpeters, in dem wenig. fremdar« 
tige Beymifchungen find, Fönnen befonders in dem Sals 
peter in fleinem Kryftallen diefe in Menge enthalten ſeyn, 
ohne, daß man fie bemerfen fann. 
Hr. Huß, Sfterreichifcher Dberlieutenant, hat zur Prüs 
fung nachftehendes Verfahren angegeben, das Vorzüge bat 
vor 
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von bem mit falpeterfaurem Silber, und dem von Riffault, 
das darin befteht, dag man miteiner Sälpeterauflöfung den 
Salpeter wäfcht und dann aus dem Gemichtsverluft des. 
felben auf die Menge ber falzfauren Salze fchließt, (deum 
eine gefättigte Salpeterauflöfung Idst bey demfelben 
Waͤrmegrade feinen Salpeter mehr auf). Letzteres hat 
den Nachtheil, daß die Aufidfung oft Salpeter abfegt, und 
3 Grad R. Wärmeunterfchied fchon einen bedeutenden Un. 
terfchied bemwirfen fann. | 

Hrn. Huß's Verfahren gründet fi) auf die Erfah—⸗ 
rungen, baß das Waffer um fo mehr Salpeter auflögt, je 
wärmer eg ift, daß bey einer gewiffen Wärme mit Sal 
peter geſaͤttigtes Waffer, bey Sinken der Wärne, Sal 
peter fallen läßt,. und bey größerer wieder davon auf 
. nimmt, und daß auf das Sättigungsverhältnig zwiſchen 
Maffer und Salpeter, andere Salze feinen Einfluß haben. 
Mit Salpeter gefättigtes Waſſer kann nämlich bey derfels 
ben Wärme noch Kochſalz, oder falzfaureg Kali aufldfen, 
und eine damit vermifchte Lauge feßt den GSalpeter bey 
. berfelben Wärme wieder ab, als eine Aufloͤſung von reis 
nem Galpeter. 

Wenn 100 Theile Waffer bey 149. 29,65 Th. Sal 
peter aufidfen Finnen, fo wird aus einer Aufdfung von 
29,65 Th. Salpeter in 100 Th, Waffer von 45°, wenn 
man fie zudeckt und mit einem darin befindlichen Thermo» 
meter erfalten läßt, noch nichts von Salpeter anfchiefs 
fen, aber fogleich wenn die Wärme etwas unter 14°R. 
ſinkt. Gefchieht dieß nicht, fo war bie Aufldfung nicht 
gefättigt, und der zur Aufdfung gebrauchte Salpeter hat 
fremde Salze enthalten. Muß die Loͤſung big auf 10 R. 
abgefühle werden, ehe ſich Salpeterfryftale anfegen, und 
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man weiß, bag 100 Th. Waffer bey 100 R. 24,51 Salpe⸗ 
ter aufgelöst enthalten, fo hat man dadurch gefunden, daß 
die aufgelösten 29,65 Th. Salpeter nur 24,51 reinen Sals 
peter, und außerdem 5,124 Th. fremde Salze enthalten. 
Sol der Salpeter geprüft werden, fo bringt man 

in- ein genau tarirtes cplindrifches Glas 100 Quentchen 
reines Regen», Fluß, oder auch Brunnenwaſſer, welches 
‚auf 45° R. erwaͤrmt wurde, gießt eg auf 10 Loth des 
feingepulverten Salpeterg, in ein anderes ungefähr ein 
Maß haltenden Glas und rührt mit einem Glasftabe um, | 
bis der Salpeter fich aufgelöst hat. Sollte das Waffer, 
während des Auflöfens fo weit abgefühlet worden ſeyn, 
daß es den Salpeter nicht mehr ganz aufzuloͤſen im Stande 
waͤre, fo darf man dag Glas nur in ein größeres Gefäß 
mit warmem Waffer ftelen, bis unter fortgefeßtem Um 
rühren die Aufloͤſung, erfolgt if. Wenn, nach gefchehener 
Aufloͤſung das hineingeftellte Thermometer noch eine hohe 
Temperatur. zeigt, fo-fann man, um bie Abfühlung zu bes 
fchleunigen, das Glas in. ein Gefäß mit Falten Waffer 
fielen und die Lauge beftändig umrühren oder fchütteln, 
damit die Abkühlung durch die ganze Maſſe derfelben 
gleichförmig erfolge. Iſt die Temperatur beyläufig auf 
+ 220 R. geſunken, ſo nimmt man das Glas aus dem 
kalten Waſſer, ruͤhret die Salpeterlauge einige Minuten 
gut unter einander, und ſieht dann nach, ob ſich am Bo⸗ 
den des Glaſes noch keine Spießchen von angeſchoſſenem 
Salpeter zeigen. Dieſe Kryſtalle werden oͤfters deutlicher 
wahrnehmbar, wenn man bag Glas etwas neiget, fo, 
daß fie ſich an die Seitenwand des Glaſes anlegen. Bes 
merkt man noch keine Salpeterkryſtalle, ſo laͤßt man die 
Lauge ſo lange langſam abkuͤhlen, bis dieſe ſich zeigen, 
und 
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und bemerkt, wenn biefer Zeitpunft eintritt, genau die 
Zemperatur an bem im der Lauge ftehenden Thermometer. 
Hätte man den Zeitpunft des erfien Anfchießeng der Kry⸗ 
ſtalle überfehen, fo darf man dag Glag nur wieder im 
warmes Waſſer ftellen, bis die gebildeten Kryſtalle ſich 
aufgelöst haben, und dann mit mehr Aufmerffamfeit waͤh⸗ 
rend des Abfühlens den genannten Zeitpunkt und die dabey 
ſtatt habende Temperatur beobachten. — Um mährend 
bes Aufloͤſens, Abkuͤhlens und Umrührens das Verdam⸗ 
pfen des Waffers zu vermindern, und dadurch vielleicht 
eine Duelle von unbedeutenden Unrichtigfeiten zu verffos 
‚pfen, fann man das Gefäß fo viel es thunlich iſt, zuges 
deckt halten. Auch darf man die Umrührftäbchen nicht 
wegnehmen, damit nichts von ber Flüffigfeit verloren gehe. 
Wenn man nach dieſer Beobachtung in ber erften 
Spalte der Tabelle den beobachteten Thermometergrad 
fuchet, fo wird man auf derfelben Linie in der zweiten 
. Spalte die Anzahl Quentchen Salpeter finden, die bey 
dieſer Temperatur in 100 Quentchen Waffer aufgelöst feyn 
koͤnnen, folglih in den 40 Quentchen des unterfirchten 
Salpeters enthalten waren, in ber dritten Spalte aber 
die Zahl der Pfunde reinen Salpeters, auf welche man 
in 100 Pfunden des unterfuchten Salpeters rechnen kann. 
Wenn mit der legten Zahl die Anzahl Pfunde der ganzen 
Salpeterpoft multipliziret und das Produkt mit 100 divi- 
diret wird, fo zeigt der Quotient die Anzahl Pfunde reis 
nen Salpeters in der ganzen Poſt. Fuͤr die Praxis braucht 
‚man eigentlich nur die erfte und dritte Spalte. Ein Bey 
fpiel wird dieſes noch deutlicher machen. 
Ein Salpeterfieder bringt 450 Pfund Salpeter. Es 
werden die Proben nach den allgemein befannten Regeln 
| genom⸗ 
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genommen, und die Unterſuchung nach der oben beſchrie⸗ 
benen Art damit vorgenommen. Die Auflöfung zeiget bey 
+ 190%. Salpeterfryftale. Diefe 19 Thermometergrade 
zeigen in der dritten Spalte 94 Pfund reinen Galpeter 
auf Einen Eentner des unterfishten, (450%Xy4): 10= 
423. Folglich enthalten jene 450 Pfund des eingelieferten 
‚Salpeters nur 423 Pf. reinen Salpeter. und 27 ‘Pfr fremd⸗ 
| artige Salze. 

Da hier ſo viel auf genaue Beſtimmung der Waͤrme 
ankommt, ſo muß der Waͤrmemeſſer ſehr genau ſeyn und 
es iſt gut die go Grade des Reaumurſchen, jeden noch in 
4 von wenigſtens 4 Linie Größe zu theilen. | 

Da in der Tabelle nur von Viertel zu Viertelgraden 
die Salpeter- Mengen angegeben find, welche 100 Ges 
wichtstheile Waffer fättigen, fo muß man fich durch Ein 
fehiebung helfen, menn ber Kryſtalliſationspunkt einer 
Lauge auch nicht auf einen ganzen oder einen Viertelgrab 
fänt. Gefegt man babe bey dem Kryfialiifationspunfte 
einer Salpeterlauge Viertheile von einem Wiertelgrade 

-beobachtet, fo fuche man in der dritten Spalte bie swey 
Zahlen, zwifchen welche bie Beobachtung fällt, ziehe bie 
obere von der unteren ab, bividire die Differenz durch 4, 
und zähle den Duotient fo oft zu ber kleineren jener zwey 
Zahlen hinzu, als man Viertheile eines Viertelgrades 
beobachtet hat. Folgendes Beyſpiel wird dieſes Verfah⸗ 
ren mehr erlaͤutern. 

Die nach der oben gegebenen Vorſchtift bereitete Loͤ⸗ 
fung eines zu unterfuchenden Salpeters Erpflallifiret bey 
etivag mehr als 19% Brad R., denn man findet, daß das 
Queckſilber auf einem Punkt fiehet, der noch drey Vier, 
theile des eee Viertelgrades betraͤgt (das Thermo⸗ 

| meter 


346 Prüfung des Salpeters. 


meter ftehet alfo eigentlich auf 119,4 R.); fo fuche man 
in der dritten Spalte die Zahlen, welche 19% und 192° 
R. entfprechen; man findet als folche 95,2 und 96,4. Nun 
ziehe man bie Fleinern von ber größeren ab, fo erhält 
man 1,25 dieſes durch 4 bividiret gibt. ben Duotienten 
0,3, und biefes dbreyfach zur 95, 2 adbdiret gibt 96,1 pCt. 
als den Gehalt an reinem falpeterfauren Kali in einem 
Salpeter, von welchem — Gewichtstheile bey einer Tem⸗ 
peratur von 4 19759 R. 100 Gewichtstheile Waſſer bis 
zum Kryſtalliſationspunkte fättigen. 

Mebft dem, daß die Thermometer binlänglich — 
Grade haben, kommt es vorzüglich darauf an, daß ihr 
Roͤhrchen genau calibrirt, daß fie Übrigens richtig feyen, 

und’ vorzüglich daß fie mit jenem Thermometer, momit 
Hr. Huß feine Verfuche zur Entwerfnng der Tabelle ges 
macht hat, genau Forrefpondiren. Man fann fich von dies 
fer Rorrefpondenz überzeugen, wenn man-eine, in ber zwey⸗ 
ten Spalte ber Tabelle vorfommende Duantität von reis 
nem Salpeter in 109 Gewichtstheilen Waſſer auflöfer und 
bemerfet, ob der Kryflallifationspunft ber Loͤſung bey dem 
‚in der erfien Spälte daneben fiehenden Temperaturggrade 
eintritt. Wenn man fi) alfo Laugen macht von 100 Ges 
‚wichtstheilen Waffer mit 24,517, mit so und mit 40 Ges 
wichtstheilen reinen Salpeter, fo muß dag Thermometer, 
wenn eg mit jenem des Hrn. Huß forrefpondiret, bey dem 
Kryſtalliſationspunkte der erften + ı0, bey jenem, der 
zweyten + 14%, und bey jenem der dritten auge 4 20%° 
R. zeigen. MWeichet dag zu Gebote fiehende Thermome- 
ter von jenem des Hrn. Huß zwar ab, bleibt ſich aber 
die Abweichung durch die ganze Skale gleich, fo laffen 
ſich die Grade des einen Thermometers leicht auf jene des 
andern 
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andern rebuziren; ift aber: bie Abweichung veränberlih, 
fo ift ſchwer zu helfen. 

Die Skale des zu dieſen Unterfuchungen zu verwen⸗ 
denden Thermometer braucht bloß von © bi8-+ Soc R. zu 
reichen, weil fonft dag Nöhrchen zu lang, das ganze 
Inſtrument zu unbequem und in bemfelben Verhaͤltniſſe 
gebrechlich ausfallen wuͤrde. 

Die Tabelle reichet nur big 4 8° KR, bey welchen 
‚eine nach ber oben befchriebenen Weiſe bereitete Salpe⸗ 
terlauge kryſtalliſiret, wenn der darin aufgeldste Salpes 
‚ter nur 55,7 pCt. reines falpeterfaureg Kali enthält. Obs 
fhon es faum glaublich iſt, daß ein Salpeter zur Unter 
fuchung fommen wird, . der noch unreiner ift, amd deſſen 
Lauge alſo eine noch tiefere, in der Tabelle nicht mehr 
angezeigte Temperatur zum Kryſtalliſiren bedürfte: fo kann 
man fich doch auch in dieſem Falle, wenn er eintreten 
follte, helfen, durch Zufa von reinem Salpeter, den 
man dann bey der Berechnung wieder abziehet. 

Wenn man fich Feine hinreichend niedrige Temperatur 
sur Kryſtalliſation der Lauge eines gewiſſen Salpeters 
verſchaffen kann, fo ſetzt man der Aufloͤſung reinen Sals 
peter zu, und bemerkt dann den Kryftalifationspunft, 
zieht. von der entfprechenden Menge Salpeter, den bie 
Tafel angibt, den zugefeten ab, fo bleibt der wahre Ges 
halt übrig. 

Da nicht allein bie Temperatur fondern auch die Wafs 
fermenge genau beftimmt feyn muß, fo darf Fein feuchter 
Salpeter geprüft werden; denn diefen würde mam immer 
fchlechter finden, als er if. Man trocknet ihn daher zus 
erſt und beftimmt den Verluft. Nach diefem kann die Probe 
berichtigt werben, wenn man — Salpeter anwandte. 

Tabelle 
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Zabelle 


zur Unterfuchung des Salpeters auf feinen Gehalt an 
‚reinem falpeterfauren Kali | 
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Ueber Salpetergewinnung aus Pfianzen. 
Mehrere Pflanzen enthalten Salpeter in reichlicher Menge 
und in manchen bilder er fich unter gemiffen Umftänden. 
Dig jegt macht man davon in Salpeterfiedereyen feinen Ge« 
brauch. Doc) Fönnte man fie vieleicht mit Afche vermifcht 
in den Salpeterhaufen mit vermwefen laffen oder den Saft 
berfelben auspreffen und auf Salpeter benugen. Pflanzen 
in denen man big jeßt einen bedeutenden Salpetergehalt 
gefunden hat, ſind nachſtehende. | 

Sonnenblumen. Prof. Pickel. bemerfte 1797 in 
einem alten Sonnenblumenftengel Eryftalförmiges Mark, 
bag nach Salpeter fchmeckte. Er machte der Regierung 
Borfhläge ihn aus diefer Pflanze zu ziehen. Läßt man 
die Stengel verfaulen, fo geben fie viel Salpeter. Nach 
Hermbftädt 13 Pet. Pfarrer Weigert zu Nonnthal bereche 
nef, daß 40,000 Sonnenblumen die leicht an den Rändern 
der Selber gebaut werben Fönnten, 800 Zentner Stengel 
und diefe 10 Zentner Salpeter liefern würden. 

Kartoffeln. Die Stengel diefer Pflanze enthalten 
ebenfalls viel Salpeter. 

Gurfen. Reife Gurken (mie fie beym Sammeln 
bes Stamms abfallen) und Gurkenſtiele liefern 3 Pet. Sals 


peter. Der nach der Abfcheidung des Salpeterg bleibende wre 


Saft geht in kurzer Zeit in Efftg über. 

Kohl. Der Theil ober der Wurzel liefert ER 
preßt, einen weißen Saft, der viel Salpeter und Gipg 
enthält. * | 

Runkelrüben. Daß die Nunfelrüben in gewiſſen 
Fälen Sälpeter enthalten und dann fehr. wenig Zucker 
liefern, ift in Deutfchland fchon frühe bemerft worden. 
Ein Ungenannter an der Wefer ae erwähnt des, 

ſelben 
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felben in No.54 und 55 bed Hanndv. Magazins von 1799. 
Er baute die Rüben auf lehmigen Boden und ließ fie 
den ganzen Sommer unberührt ſtehen. Sie enthielten 5 
Bet. Salpeter. Er glaubt dag man Mittel finden koͤnne 
su bewirken, baß die Rüben fich mit purem Salpeter 
fuͤllen, durch Düngen des Bodens mit Stickſtoff, Sauer 
ftoff und Kalten. Klaproth fand ebenfalls viel Salpeter 
in dem Saft der Runkelruͤbe. Chaptal iſt der Meinung 
ber Salpeter bilde fich in ihnen, wenn die Zucerbildung 
ſchon beendigt fey, durch eine Einwirfung der vegetabis 
lifhen Lebenskraft. In Sübfrankreich wo der Pflanzen 
wachsthum fchneller ift, enthielten die Nüben, bie big 
Ende Auguft nody 33 Pet. gegeben hatten, als fie gegen 
Ende. des Octobers aus ber Erde genommen wurden, auch 
nicht einen Gran Erpftalifirten Zucker. Bon Rüben, die 
bis im März 1813 in einem Keller liegen geblieben, aber 
weder ausgewachfen noch verfault waren, erhielt Chaps 
tal nichts ald Salpeter. Der Zucer wird daher fomohl 
in der Erbe als in der. Luft in den Müben zerſetzt, und 
dagegen Salpeterfäure gebilder, die fih mit dem Kali zu 
Salpeter vereinigt. Hierher fommt auch das falpeterige " 
Gas, das fih) beym Einfieden des Zuckerfaftes oft mit 
‚dem Schaume entwickelt. 

Auch in Himbeeren bildet ich unter gewiſſen Um⸗ 
ſtaͤnden Salpeter. 

In dem wäfferigen Auszug des Dills fand Klapproth 
viel Salpeter, in dem Auszug des eichenblättrigen und des 
mwohlriechenden Sänfefußeg (Chenopodium Botrys und 
ambrosioides) von Bochaute, im Bingelfraut und 
Nachtſchatten Porner, im Eislrant Fuchs, im 


— — — 
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Es ſcheint daß er fich in Ertracten von Pflanzen, die 
Stickſtoff und Falifche Salze enthalten, fehr Häufig durch 
Gaͤhrung bilde, und dieß läßt vermuthen, dag man in 
manchen Pflanzenabfüden oder Aufguͤſſen, indem man fie 
diefer freymilligen Umänderung überließe, bey Zufaß von ' 
Kali und vielleicht auch von ſtickſtoffhaltigen Cthierifchen 
u.a.) und fauerftoffabgebenden Körpern, Salpeter in bes 
deutender Menge erzeugen Eönnte *). 


Angabe 





) Hofrath Wuttig erwähnt einer ähnlichen Bereitungsart, die 
in China üblich ſeyn fol. Sach der Ausfage eines. ruſſi⸗ 
ſchen Geiſtlichen, der ſich lange in Peking aufhielt, gewinnt 
man aus einem See bey dieſer Stadt, der im Sommer 
austrocknet und eine rothe Erde zuruͤcklaͤßt, durch Auslau⸗ 
gen ein Salz, welches aber wahrſcheinlich nicht Salpeter, 
ſondern Fohlenfaures Natrum if. Diefes Salz follen fie 
nun mit einem Cifenerz (vieleicht Braunftein) und mit 
Tiſchlerleim Fochen; die furupartige Maffe in mit Glas ges 
deckten, und Iuftdicht verfchloffienen Zelten einige Tage in 
ber Sonne fiehen laffen; hierauf neuerdings eine Menge 
obiger Stoffe zu feßen, und es wieder an die Sonne fielen. 
Auf diefe Ark fol fich in kurzem eine fiarke Salpeterlauge 
bilden. Es wäre der Mühe werth, dieß Verfahren zu prüe 
fen, da es im Berdtigungsfalle wichtig werden koͤnnte. 
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Angabe verfchiedener Erfindungen und | 
Verbeſſerungen. 





Ankerrakete. Wilh. Congreve hat fürslich su Giling 
ham einen Verfuch gemacht, mittelft einer Rakete, einen 
mit einem Seil verfehenen Anfer, über einen Fluß zu 
werfen. Er befeftigte fi in dem Boden. Dieß fann zur 
Kettung bey Schiffbruch ꝛc. dienen. „ 
| Aufbewahrung des Fleiſches. Herpin in Bas 
ris hat Fürzlich einige Werfuche über die Aufbewahrung 
thierifcher Körper angeftelt *), die zwar nichts Neueg 
lehren, indeffen der Volftändigkfeit wegen bier angeführt 
werben follen. Er machte gefättigte Aufldfungen von nach» 
ſtehenden Salzen: 

falpeterfaures Queckſilber (Sublimat); falpeterfan 
res Bley; gefchmolgenes Chlorbley (Hornbley); 
fchwefelfaures Queckſilber (Turbith); eſſigſaures Queck⸗ 

ſilber; kohlenſaͤuerliches Kali (Weinſteinſalz *"); 
ferner: ſalpeterſaures Silber; ſalpeterſaures Ku⸗ 
pfer; ſalpeterſ. Eiſen; ſalpeterſ. Kupfer und Eiſen; 
ſchwefelſaures Silber; ſchwefelſaures Kupfer und 

Eiſen; eſſigſaures Bley. 
Im 
*) Annales de PIndustrie nationale Avril 1828. 

**) Diefe fchienen ihn eben ‘fo vortheilhaft anzuwenden, als 
Queckfilberfublimat. 


* 


pP) 
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Im Juny 1818 legte er in Auflsfungen von jedem 
biefer Salze ein Stüd rohes Ochſenfleiſch, und frug dafür 
Sorge, daß bie Aufldfung ſtets gefättige blieb. 

Nach ſechs Wochen nahm er die Stüde Sleifch 
heraus, trocknete fie leicht ab, wickelte fie in Papier ein 
und legte fie in einen Schranf, an einen trodenen Ort. 

Drey Fahre nachher (1821) und noch jegt (1823) war 
bag Fleiſch volfommen gut erhalten. _ 

Eben fo legte er im Juny 1818 Stüde rohes Zleiſch 
in gebrannten geſtoßenen Kalk; in geſtoßene Potaſche; 
in geſtoßenen arab. Gummi; geſtoß. Gummi Dragant; 
geſtoßene Chinarinde; geſtoß. Gallus; Pech das in 
ſehr wenig Weingeiſt aufgelöst war, um einen Firniß 
zu bilden, und Storax ebenfalg in Weingeift gelöst. 

Drey Fahre nachher (Juny 1832) fand ſich dieſes 
Fleiſch noch gut erhalten. | 


/ 


Halbgahr gefochtes Fleifch, mit geſchmolzenen Fett 


umgeben, erhielt ſich dieſe Zeit hindurch ebenfalls gut. 

Er glaubt, daß man Fleiſch am beſten aufbewahren 
koͤnne, wenn man eg vorher trocknet und dann mit geſchmol⸗ 
zenem Fett oder einem geeigneten Firniß umgibt. 

Er fchlägt vor dag Fleifch 10 big 15 Minuten mit 
allen gewöhnlichen Zufägen (Salz ausgenommen)*) Fochen 
zu laffen 2°), um die zur Säulnig geneigten Stoffe zu 
‚zerfiören; es dann. leicht en a in 

einer 


*) Diefes läßt er weg, da es Feuchtigkeit ansieht. Wollte 
man aber ein Sal; anwenden, fo kann man reinen Sal⸗ 
peter nehmen. 
2*) In dem Waffer koͤnnte man Gallerte aufloͤſen um die Brübe 
dicker zu machen. 
NMeueſt. u, Yügl, zıfler Bd. u (23) 
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einer geheittten Kufe bey 550 nad)- dem hunberttheiligen 
Waͤrmemeſſer trocknen zu laffen (45—60 Stunden), wenn 
es halbtrocken ift, in Holzeffig zu tauchen und dann vol 
lends in der Kufe trocknen zu laffen. Nach diefer Behand» 
kung könnte man ed 2 Tage an einen trocknen Ort legen, 
dann in ein Gefäß einfchichten, mit Fett übergiegen*), ſo 
daß fein leerer Raum im Gefäß bleibt und diefes dann 
luftdicht verſchließen, oder auch jedes Stück Fleiſch mit 
einem Firniß überziehen. Als Firniß empfiehle fich 
befonders Schleim von arabifhem oder andern Gummi. 
Auch koͤnnte man einen erften Ueberzug mit in Weingeift 
Aufgeloster Gallerte, -oder Haufenblafe machen. 
Btierbrauen Hofmann dußert in feinen „neuen 
Anfichten in der Bierbranerey und Branntweinbrennerey 
(Berlin 1819) daß es, um gutes Bier zu erhalten, 
nöthig fen, das Stärfmehl ganz auszuſchließen, mag 
ohne aus Staͤrkezucker Bier zu bereiten, gefchehen koͤnne, 
- wenn man genau auf die Temperafur bes zum Ausziehen 
gebrauchten Waſſers achte, was in England auch fo ſorg⸗ 
fältig gefchehe. Er hält 30—40° für die befte, da bey 
biefer Wärme fein Stärkmehl in die Würze eingeführt 
werden fönne, während bey dem getvähnlichen Proceffe 
durch dag heiße Waffer auch dag Stärfmehl mit aufge, 
löst wirde. Hofmann tadelt auch das Kochen der Würze, 
das wenn fo verfahren wird, mie er oben angibt, aud 
nicht nöthig if. Das üÜbrigbleibende Schrot empfiehlt er 
zur Benutzung auf Branntwein, zu welchem Zweck es 
) bey. 





*) Er fchlägt vor, das Fett vorher mit dem fetten Saft, der 
aus dem Fleifch beym trocknen abfließt, zuſammenzuſchmeljen 
Dieſer wuͤrde indeſſen das Kamiig werden bes Fettes ber . 
ſchleunigen. 
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bey 40 bis 70° ausgezogen wird. Daß nach diefem Verfahren 
ein dünnes, meinartiges Bier erhalten werben fönne, ift 
nicht zu Idugnen; aber die Nahrhaftigfeit und Fettigfeit, 
die man an manchen Bierforten. beſonders fchägt, wird 
es nicht haben, und auch ſchwerlich haltbarer ſeyn, denn 
das Stärfmehl dag bey dem gewöhnlichen Verfahren halb _ 
und gang aufgelöst wird, wird durch das Einmaifchen 
und Kochen größtentheilg in Zucker umgeändert und wenn 
auch die nicht der Fan ift, fo geht es doch, wenn alles. 
gut geleitet wurde, fpäter bey ber Gährung größtentheilg 
in Weingeift oder gummiartigen Schleim über, und dient. 
alfo, dag Bier geiftiger und nahrhafter zu machen. Das 
Staͤrkmehl hat daher feinen großen Nuten bey der Bier 
bereitung; doch verdient obige Anficht bey ber Darftellung 
eines dünnen meinartigen Bieres alle Berückfichtigung. 
Bley, fchwefelfaureg, Benugung desſelben. 
Bey mehrern chemifchen Arbeiten, befonderg aber bey 
Bereitung der effigfauren Thonerde, wird ſchwefelſaures 
Bley erhalten, das bis jetzt nur wenig benutzt wurde. 
Berthier ſchlug daher vor es in Bley oder Bleyoxyd zu vers 
wandeln; fo koͤnnte man es in den Hütten bey dem Ent⸗ 
ſchwefeln des Bleyerzes anwenden, oder unter bie Toͤ⸗ 
pferglaſur, oder ſtatt Mennig zu Fayence, Cryſtallglas ꝛc. 
Auch koͤnnte man die ſchweflichte Säure, die ſich bey ſei⸗ 
ner Zerſetzung entwickelt, auffangen und in Schwefelſaͤure 
umaͤndern. Um metalliſches Bley aus ſchwefelſau⸗ 
rem Bley zu erhalten, erhitze man es mit 0,06 Kohle, im 
Keverberirofen, wobey das gebildete Schwefelbley auf 
das noch unzerſetzte einwirkt. Am beften ift eg, wenn 
ſich diefes zu jenem mie 29 zu 20 verhält. Um Bley 
oxyd aus ſchwefelſaurem Bley zu erhalten, BUN, 
| e 
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ed bis zum Weißgluͤhen, nachdem man es mit 0,03 Kohle 
vermifcht hat. Man erhält gleichartigeg, glasartiges, 
durchfcheinended, ſchoͤn harzgelbes Oxyd. Würde dieſe 
Zerſetzung in irdenen Retorten vorgenommen, ſo koͤnnte 
man die Dämpfe in Kammern mit ſalpeterigem Gag leis 
ten, wo fie fih in Schwefelfäure ‚verwandeln würden. 
Doch ift jet die Schwefelfäure zu wohlfeil, als daß dieß 
Vortheil gewähren könnte. Hätte man in einer Schmelz« 
huͤtte zugleich Bleyerz und fchmwefelfaures Bley zu behan« 
deln, fo wäre es gut beyde untereinander zu miſchen, 
wodurch die Roͤſtkoſten erfpart würden, Wenn die Zerfezs 
ung vollftändig feyn follte, müßte man auf 100 Theile ſchwe⸗ 
felfaures: Bley, 79 Theile Bleyerz nehmen; man erhielte 
137 metallifcheg Bley. 

Das fchmwefelfaure Bley wird durch Kiefel und durch 
alle Körper bie fid) mit Bleyoxyd verglafen, leicht zer 
fest. Man könnte es daher als Schmelzmittel und zur 
Glafur nehmen. Cryftallglag gibt eg im Kleinen, ob 
auch im Großen, verdient unterfucht zu werden. Blafens 
freyes und ganz reines erhielte man vielleicht, indem man 
zuerſt fein gefioffenen Kiefelfand und fchmefelfaures Bley 
zufammen fchmelzte, und dag Kiefelbley mit Potaſche zu 
Glas ſchmelzte. Uebrigens läßt es ſich auch durch koh⸗ 
lenſaures Ammoniak in Bleyweiß und ſchwefelſaures Ammo⸗ 
niak, und auch durch kohlenſaures Kali zerſetzen. Sins 
befien räth Hr. Payen in Paris, der 30,000 Kilogramm 
fhmefelfaures Bley durch Fohlenfaures Ammonium (felbft - 
in ber Kälte) zerſetzte *), hiervon ab. Sein dadurch er 
haltenes fohlenfaures Bley und Bleyoxyd wollten die Ti, 
pfer und die Sarbenhändler nicht faufen, und Hr. Gau⸗ 
thier 


*) Die Zerfegungsfoften betrugen 3 Franken vom Zentner. 
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tbier, der ihm 25000 Ril. des erftern abfaufte (und zwar 
nur einen Sranfen höher, als das ſchwefelſaure Bley ges 
foftet hatte), um eg in metallifches Bley zerſetzen, fand 
im Großen Schwierigfeiten, die ihm biefe Zerfegung ums 
geachtet des niedrigen Einfaufspreifes verleideten. Er 
bat daher noch einen Theil vorräthig. 

Bleyſtifte, harte, gu verfertigen. Der Eng 
länder Varley nimmt geftoßene3 feines Cumberländifheg 
Reißbley und fchmelzt es bey geringer Hitze mit Schellack 
zuſammen, ſtoͤßt die Miſchung dann wieder *), und ſchmilzt 
ſie neuerdings, um die Maſſe ſo gleichfoͤrmig als moͤglich 
zu machen. Dann ſaͤgt er die Maſſe in Stifte und leimt 
fie wie gemöhnlich in Cederholz. Die Bleyftifte find hart, 
feſt und man bat zugleich den Vortheil alle Abfaͤlle ſehr 
gut zu neuen Stiften benutzen zu koͤnnen. 


Blumen aus Fiſchbein. Achill de Bernardioͤre in 
Paris verfertigt jegt Blumen aus Fiſchbein, welche ben 
natürlichen vollfommen ‚gleichen, und meit ſchoͤner als die 
gewoͤhnlichen kuͤnſtlichen ſind, ohne theurer als die von 
Battift zu ſeyn. 2* 

SBraunkohle, Benutzung derſelben als Jar 
be und als Duͤngmittel. Hr. Apotheker Gleits— 
mann zu Altenburg hat die Braunfohle zerlegt, und gefuns 
den, daß fie fich in Afchenlauge ganz löst und mit Kalk, 
Gyps oder Afche vermifcht fehr gutes Düngmittel gibt, 
wenn man fie mit Jauche Übergoffen in einer Grube gähren 
läßt. 100 Theile enthalten 82 Theile brennbare Theile, 
die weder in Waſſer noch Weingeift aufloͤslich find, und 
18 Th. 


*) Das Verkleinern gefchieht in einem Mörfer oder auch mit 
tel einge um ihre Achfe fich drebenden walzenartigen Zeile. 
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18 Th. Aſche. Die brennbaren Theile loͤſen ſich ganz in 
Notafchenaufldfung, und geben durch Säuren niedergefchlas 
gen, eine angenehme braune Malerfarbe. Die Brauns 
foble wird mit vielem Vortheil als Düngmittel angewandt, 
und zeigt fich befonders wirkffam, mit Kalf, Gyps oder 
Afche vermifcht, bie fie aufldslich machen. 


Brodteig, Mafhine um ihn geben zu. mas 
den. Zu Lauſanne hat man eine fehr nüglihe Mafchine, 
um den Brodteig in Gährung zu bringen, eingeführt. Sie 
befieht in einer Büchfe aus Brettern, einen Fuß hoch 
und breit und 2 Fuß lang, auf einer Unterlage, wird durch 
eine Handhabe umgedreht, und gleicht einer Kaffebrenn- 
rolle. An einer Seite fann fie durch eine Angel aufge 
macht werden; hier kommt der Teig hinein und wird ums 
gedreht; die nöthige Zeit um die Gährung zu bemirfen 
hängt von der Luft, der Schhelligfeit mit der man umdreht 
und andern Umftänden ab. Nach beendigter Arbeit bes 
merft man ein ſtarkes Pfeifen von der entweichenden Luft, 
gewoͤhnlich eine halbe Stunde nachher. — Das Umdre 
ben macht wenig Mühe und kann von einem Kinde ges 
ſchehen *). 


Brüde aus Eiſendra th. Die Gebrüder SC 
guin zu Annonay, haben Fürzlich über den dortigen Fluß 
eine Brücde aus Eifendrath angelegt, welche, da der Fuß 

| in 


) Einen Knettrog bey dem das Kneten durch Kugeln in einem 
‚Gefäß, das man umdrehet, gefchieht, habe ich im fechsten 
Band des Handbuche S. 286 vorgefchlagen. Wenn man 
den Teig in einem verfchloffenen Raum, wo man die Luft 
durch eine der befannten Arten verdünnte, aufgehen (gähren) 
ließe, würde man fehr ſtark aufgegaugene _ Backwerke 
erhalten. 
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in Selfen befeftigt werden Fonnte, nur 50 Sranfen -gefor 
fiet hat, und 18 Meter (ungefähr 63 Fuß) lang if. Ein 
Bund von 8 Eifenrbäthen, 4 Millimeter (beynahe 2 Linien) 
im Umfang dic, und 5 Ungen, die 2 Meter twiegend, wurde 


an einem, am Ufer befeftigtem eifernen Bolzen angemacht; 


nachdem man ihn über eine Nolle gehen ließ, deren Achſe 


in den andern Grundgemäuern befeftigt war, biachte man 


den Drath parallel wieder in feine erfte Lage, um bie 
Hälfte um eine zweyte Role zu winden, auf bag andere 
Ufer zurück, über eine dritte Role, und machte den Drath 
endlich an dem einen Bolzen feſt, der von dem erflern 4 
Meter abſtand. Es liefen alfo 4 Drathbuͤndel parallel, 
auf diefen wurden fleine Querhoͤlzer und darauf der Bo» 
den der Brücke angelegt. Um diejenigen zu ‚beruhigen, 
die fic) einem fo gebrechlich fcheinenden Gebäude anders 
‚trauen, wurde die Brüce an dem Boden des Fluſſes mit 
Eiſendraͤthen, an große Steine befeftigt, fo daß die durch 
Sußgänger bemwirften Schwanfungen kaum bemerflich find ). 


Buchbinderkunſt. Der Englaͤnder Williams macht 
den Ruͤcken großer Buͤcher aus einem Stuͤck gebogenen 
Eiſenblech, und den Deckel aus Pergament. Delaville in 
Paris nimmt ſtatt des letzterm duͤnne Streifen Leder, 


welche 





*) Die Gebrüder Séguin haben auch einen Plan entworfen, 


zu einer Drathbruͤcke über die Rhone, zwiſchen Tournon 
und Tain. Die gefammten Koften mürden fich auf 80,000 
Sranfen belaufen. Solche Brücen verdienten auch bey und 
die hölzernen Stege zu verdrängen, welche weit koſtbarer 
ſind. Viele Fußwege koͤnnten durch Bruͤcken dieſer Art uͤber 
Berge und Ströme geleitet und dadurch ungemein abge— 
Fürst werden, wie es in China fchon feit langer Zeit durch 
haͤngende Brücken gefchehen if. 
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welche eine feſtere Verbindung hervorbringen. Der Eng. 
länder Backhouſe hat eine Mafchine zum Bücherfchlagen 
erfunden, welche diefe Arbeit ——— beſchleunigt und 
erleichtert. 

Aufbewahrung; neue Art, Sauerſtoff zu 
entziehen. Nachdem Doͤbereiner gezeigt hatte, daß das 
Suboryd bes Platins *), fo wie auch das oxydirte Schwe—⸗ 
felplatin **), die merkwuͤrdige Eigenfchaft Hat, Weingeift 
in Effig zu verwandeln (indem es ihn veranlagt Sauers 
ſtoff anzuziehen, wodurch Waſſer und Effig entfteht), fand 
er auch daß dieſe beyden Platinpräparate alle brennbaren 
Gafe einfaugen, jedoch nicht dag Sauerftoffgag und dag 
kohlenſaure Gas. 100 Gran Platinfuboryd faugen r5—a2o 
Kubikzoll Waſſerſtoffgas ein, wobey fo viel Wärme ent 
wickelt wird, daß dag Platinfuboryd glüht und das Wafs 
ſerſtoffgas verpuffend verbrennt, wenn eg vorher mit Sauers 
fofigas oder etwas atmosphärifcher Luft vermifcht wird. 
Das mit Wafferfioffgag beladene Platinpräparat hat bie 
Eigenfchaft begierig Sauerftoffgag einzufaugen, big der in 
ihm enthaltene Wafferfioff gefättigt iſt, und eg bilder ſich 
dabey Waller, und wenn, nicht genug Sauerſtoffgas vor, 
handen ift, mit einem Theil des zuräckbleibenden Sticks 
gafes Ammoniak, Das Platinfuboryd, fagt Döbereiner, 

wird 


) Edmund Davy nennt dieß Knallplatin, und bereitet es 
durch Kochen von fchmefelfaurem Platin in Weingeift und 
Digeriren mit Ammoniak, Es geräth ind Gluͤhen, wenn 
man es mit Weingeift befeuchtet und wird dabep zu metal 
lifchem Platin, 

**) Er bereitet ed, indem er durch eine Platinauflöfung Schwe⸗ 
felmafferfioff ( Hydrothionſaͤure) gehen läßt, und das entfie: 
hende Schwefelplatin im trocknen Zuftande einige Wochen 
lang dem Einfuß der atmosphaͤriſchen £uft ausſetzt. 
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wird durch dieſe Thaͤtigkeit reducirt, und verliert dadurch 
zugleich ſeine merkwuͤrdige Eigenſchaft, den Alkohol zur 
Saͤuerung zu diſponiren und Waſſerſtoffgas zu verdichten; 
aber es behaͤlt, was ſehr merkwuͤrdig iſt, die Eigenſchaft, 
mit Sauerſtoffgas gemiſchtes Waſſerſtoffgas zu beſtimmen, 
ſich zu Waſſer umzuſtalten; und dabey entwickelt ſich ſo 
viel Waͤrme, daß, wenn das Waſſerſtoffgas mit reinem 
Sauerſtoffgas gemiſcht und das Volumen des Gasgemis 
fches etwas groß iſt, bag rebucirte Platinpräparat gluͤ⸗ 
hend wird. Dieſe hoͤchſt merkwuͤrdige Erſcheinung brachte 
mich auf die Vermuthung, es möge wohl dag feinzertheilte | 
‚metallifche Platin, wie man es bey der Zerfegung des Pla« 
finfalmiafs durch Feuer erhält, ebenfalls diefe fonderbare 
Wirkung auf das Knallgas dußern: und zu meiner grofe 
fen Sreude bat ſich dieſe Vermuthung durch das Erperis 
ment betätigt. Es wurde Platinftaub aus Platinfalmiaf, 
in weißes Fließpapier gemwicelt, mit Wafferftoffgas in 
Berührung gefegt: wie ſich erwarten ließ erfolgte feine 
Abforbtion, auch fonft Feine finnlich wahrnehmbare Wed 
felwirfung. Sch ließ bierauf atmosphärifche Luft zu dem 
mit Platinftaub in Berührung ſtehenden Wafferfioffgag 
treten, und num erfolgte nach wenig Augenblicken jene’ 
merfwürbige Reaction. Das Gasvolumen verminderte fich 
nämlich, und nach 10 Minuten war aller Sauerfloff der 
zugelaffenen Luft mit —— zu Salt verdichtet *). 
Ich 


Die Verbrennlichkeit des Waſſerſtoffgaſes wird durch die 
bloße Beruͤhrung mit erwaͤhntem Platinſtaube ſo ſehr erhoͤht, 
daß es einer Miſchung von 99 Rmthln Stickgas und ı Rmthl 
Sauerſtoffgas in wenig Minuten den Sauerſtoffgehalt voll⸗ 

kommen entzieht; — eine Wirkung, welche bekanntlich durch 
ſchlagende eleetriſche SER nicht mehr veranlaft werben kann. 


® 
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Ich vermifchte ferner Wafferftoffgag, das mie Platinftaub 
in Berührung fand, mit ganz reinem Sauerſtoffgas; bie 
Verdichtung beyder Gasarten erfolgte nun ſchnell und dar 
bey erhitzte ſich der Platinftaub fo fehr, daß dag Papier, 
in welches er gewickelt war, plöglich verkohlte. 
Hr. Döbereiner benugt dieſe merkwürdige Eigen 

Schaft des Platins zur Darftelung Eünftlicher Feuerzeuge 
und zu andern weit wichtigern Zwecken, bie er vor ber 
Hand nicht nennt. Es ift einlauchtend bag man nun ein 
Mittel hat, bag in gleichem Grade zur Bewirfung von 
Depbationen und Entorpdationen gebraucht werden kann, 
und daher bey vielen chemifchen und technifchen Arbeiten, 
und namentlich auch bey ber Aufbewahrung der Körper 
vom großem Nugen feyn wird. Ihre Benugung bey der 
Effiggewinnung hat Döbereiner bereits angegeben (5.196). 
Ob und wie bey Del» und Wachsbildung, in ber Färs 
berey, bey Darfiellung des Salpeters u. a. Körpern aus 
Luft und bey andern technifchen Arbeiten, Antvendung da— 
von zu machen ift, müffen fernere Verſuche lehren. 

Chlor im Kleinen zw bereiten. Am fchnellften 
fann dieß gefchehen, twenn man auf Braunftein oder Mens 
nig Salsfäyre, die mit Schwefelfäure vermifcht wird, 
gießt, und die entflehendeu Dämpfe auffängt (Erb: Fr 
Leuchs). 

Dampffeffel, Aufloͤſung bes Bodenſatzes 
in denſelben *). Um ben Niederſchlag wegzunehmen, 
der fich in den Dampffeffeln abfegt, und aus kohlenſaurem 


und fchmwefelfaurem Kalk befteht, wendet man am beiten 
Salz⸗ 


*) Verhindern kann man das Anſetzen des Bodenſatzes, in⸗ 
dem man einige Kartoffeln in den Dampfkeſſel bringt. Man 
ſehe den vorigen Band ©. 417. 
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Salzſaͤure an, die in das heiße Waſſer des Keſſels ge⸗ 
goſſen wird, wobey man umruͤhrt. Der kohlenſaure Kalk 
wird aufgelöst und der ſchwefelſaure zertheilt, und fließt 
nun mit dem Wafler aus. Weiß man die Beftandtheile 
bes Niederfchlag , fo kann man 100 Theile Salzfäure von 
22° auf 46 fohlenfauren Kalk nehmen, Auf jedem Fall ift 

es befier, eher weniger, als mehr anzumenben, 
Dampffchiffe, Berbefferung derſelben. 
David Gordon von Edinburg, läßt jest die Ruderraͤder 
der Dampffchiffe in einer Art Büchfe gehen. Diefe hat . 
vorn eine Deffnung um das Waffer einzulaffen, und ift 
binten offen, um das Waſſer das die Näder fortfioßen, 
frey ausfließen zu laffen. Dagegen ift der Theil um 
ter dem Rade verfchloffen. Das Waffer kann daher nur 
wagrecht von dem Rade fortgetrieben werden, und da es 
in diefer Richtung allein wirkt, vermehrt diefe Einriche 
tung die Wirkung der Mafchine. Die Deffnung mo dag 
Waſſer einfließt kann mit einem Gitter verſehen werden, 
damit Feine fremdartigen feſten Körper in dag Rad kom⸗ 
men, auch wäre es gut, wenn fie durch eine Schleuffe oder 
einen Schieber größer oder kleiner gemacht werben fönnte, 
um nachdem bag Rad ſchneller oder langfamer geht, den 
Zufluß des Waſſers größer oder Eleiner zu machen. Die 
auf diefe Art eingefchloffenen Räder fünnen übrigens an 
jedem Theile des Schiffs, angebracht feyn. Gordon hat 
auch eine Art erfunden, wie Schiffe mit Segeln, befons 
dern aber Dampffchiffe in einer gleihen fenfrechten Lage 
erhalten werden können, welches für die Fahrt ein großer 
Gewinn if. Er hängt zu diefem Zweck Gefäße aus Eis 
fenbleh , oder aus getbertem Segeltuch und oben durch 
einen Reif ausgefpannt, durch Stangen über die Wind» 
feite 
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ſeite des Schiffs, beträchtlich weit von dem Rand bes, 
feiben weg, in die See hinaus, Die Einrichtung wird 
fo getroffen, daß man fie insg Meer hinablaffen und hier 
mit Waffer füllen kann. Ein Leitfeil fest die Mannfchaft 
in den Stande, wenn das Gewicht des Waffers ‚nicht 
mehr nöthig ift, die Gefäße ganz oder zum Theil auszus 
leeren. Oder die Stangen laffen fi) wie ein Krahn in 
dag Schiff einziehen, wenn man die Gefäße nicht mehr 
braucht, wodurch auch das Gewicht vermindert wird. Eine 
Reihe folcher Gefäße ift hinreichend, da fie felten auf 
benden Seiten zugleich nöthig find... Eine andere Erfin 
dung besfelben, das Schiff und die Fenfter der Kajuͤte 
vor den Wellen zu fhüßen, befleht darin, daß er den 
Dolbord mit einer Reihe eifernen Spigen befegt, welche 
die Wellen brechen und dadurch ihnen die Kraft benehmen. 
Damit Menfhen an den Spisen ſich nicht befchädigen) 
fönnen eiferne Stangen um bie Spitenreihe geſetzt mer 
den. Er fchlägt auch einen dreieckig oder anders geftal 
teten hölzernen Rahmen, oben mit Spigen befeßt, ber 
auf dem Waſſer ſchwimmt, ald Sicherungsmittel der vor 
Anfer»liegenden, oder durch ein flürmifches Waffer.. fahr 
renden Schiffe vor. Im erften Sale müßte der Rahm 
in binreichender Entfernung von dem Hintertheil durch 
‚ ein Seil nachgejogen werden, damit Wellen ihn wicht 
gegen das Schiff werfen, und dadurch Schaden anrichten 
fönnen. Mit folhen Spigen follten die vor Häfen vers 
ſenkten, als Wellenbrecher dienenden Schiffe, beſetzt wer⸗ 
den. Dadurch würde man allenthalben, wo die See nicht 
zu tief ift, und der Wellenbrecher feſt geankert werden 
kann, einen Hafen haben. 


Darm⸗ 
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Datwfaiten su verfertigen. Labarraque, der 
ben von ber Pariſer Aufmumterungs Geſellſchaft fuͤr eine 
Art, ohne Anwendung bes Einweichens, und mit Hinde⸗ 
zung der Faͤulniß, die Gedaͤrme zu entſchleimen, ausge—⸗ 
ſetzten Preis erhalten hat, wendet dazu Chlor, (oxydirte 
Salzſaͤure), und Chlorkalk an, wodurch nicht allein der 
Schleim ſchneller geldst, ſondern auch die Faͤulniß gehin— 
dert wird. Die Ochſendaͤrme wirft man in eine große 
Kufe mit hinreichend viel Waſſer, waͤſcht, entfettet ſie 
noch an demſelben Tag, wendet ſie um, macht ſie in 
Bunde, und ſetzt fie in die Tonnen. Auf 50 dünne Och⸗ 
fendärme gieße man 2 Eimer Wafler, das 12 Pf. von 
Javelles-Lauge, mit Soda bereitet, enthält, und läßt 
es die Nacht über ſtehen. Weichen der Därme nicht ges 
börig, fo fann man einen Eimer Waffer unter Umrühren. 
zufeßen. Iſt die Entfettung gefchehen, fo fucht man bie 
Talgſtuͤcke zuſammen, fegt die Därme in eine Rufe Waſ⸗ 
fer, die 14 Pf. Javelle⸗Lauge mit Soda und 6 Eimer 
Waffer enthält. Der Talg wird nach dem Wafchen auf 
Hürden getrochnet. Nach dem Entfetten werden die Darm 
abgänge weggenommen, in eine Grube gelegt,-an dem⸗ 
felben Tage noch mit Mift bedeckt und bie Werfftätte abs 
geſchwemmt. _ Den folgenden Morgen nimmt man die 
Därme wieder vor, fchält mit bem Nagel die innere Hauf, 
die jegt außen ift, weil die Därme umgewandt wurden, 
feßt fie in eine Kufe mit Waffer, das an demfelben Tage 
3 oder 4 mal erneuert wird, bläst fie am folgenden Tage 
auf und trocknet fie. Nachher läßt man die Luft beraug gehen 
und ſchwefelt die Därme, welche hierauf in Stücden zu 
‚15 Ellen gemunden werben. Die nach diefem Verfahren 
ee Darmſaiten ſind weit en zaͤher und ſtaͤr⸗ 

ker, 
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ker, und man erleidet weniger Abgang, weil die Faͤulniß 
beſeitigt wird. Die Koſten belaufen ſich nicht über 3—4 
pCt. bes Werths der verfertigten Saiten. 
Dratbziehen, Erfegen der Zieheifen bey 
demfelben. Der Engländer Brockerdan zieht jest Drath 
nicht durch Zieheiſen, ſondern durch Demante, Saphire, 
Rubine, Chriſollihe und andere Ebel» oder harte Steine, 
in die durch Bohren oder Schleifen auf die gemöhnliche 
Art walzen⸗ oder fegelförmige Löcher gemacht merben. 
Man zieht den Drath durch das engere Loch herein, ba 
die Steine dann mehr Widerfiand leiften. Der Drath 
wird dadurch runder, gleichförmiger, das Ziehen” ift 
leichter, und bie Steine nügen ſich nicht fo fehr ab, als 
Metalle. 
ODruckwalzen, elaſtiſche, und Anwendung 
derſelben zum Uebertragen von Kupferſtichen, 
auf Geſchirre, Doſen ꝛc. Die elaſtiſchen Druckwals 
zen, die man jetzt in der Buchdruckerey zum Schwaͤrzen 
der Lettern, ſtatt der Druckerballen anwendet und die aus 
Reim und Syrup (oft auch mit Zuſatz von etwas Leinoͤl 


“oder Harz) bereitet werben *), gebrauchen die Töpfer 


fchon feit undenflichen Zeiten zu ihrem Drud und es ifl 
merfmiürdig, daß man nicht eher darauf gefommenvift, fie 
auch in der Buchdruckerey anzuwenden, unb ein neuer 
Beweis, wie ſchwer, befonders bey Zunftverfaffung, nüße 
liche Verbefferungen von einem Gewerbe auf das andere 
übergeben. Die Töpfer haben naͤmlich eine Miſchung aus 

ESdyrup, 





*) Die Miſchung wird, nachdem fie geſchmolzen if, auf groben 
Canevaß gefirihen und dann zu Ballen Yeformt oder in 
hölzerne Walzen gegoffen, die in einem boblen —— 
Model von Gußeiſen ſtehen. 
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Sprup, Leim und ungelsfchtem Kalk, auf welche fie von 
ber mit Farbe eingeriebenen Kupferplatte die Schwärze 
aus den gravirten Linien herausnehmen und dann auf 
das Töpfergefchire abdrucden. Auf ähnliche Art kann man 
Kupferfiiche auch auf Dofen, Teler und alle lakirten 
MWaaren übertragen. | 
Düngepulver, Bereitung verfchiedener. In 
Frankreich iſt kuͤrzlich die Anwendung von Duͤngepulvern 
ſehr allgemein geworden, und die Hrn. Donat, Thollard 
und Chevallier haben, für die Bereitung derſelben, zu 
verſchiedenen Zeiten Patente erhalten. Kar: 
Thollard bereitet ein Pulver (poudre anti - epidemi- 
que et vegetative) welches dag Aufgehen ber Samen 
befchleunigt, 3 mehr aufgehen macht, fo daß alfo an 
Samen erfpart wird, beffered Wachsthum und fchönere 
Früchte hervorbringt, auf folgende Weife, Er ſchuͤttet 
in eine Kufe (4. B. in ein entzwey gefchnitteneg Faß) g& 
ftoßenen gebrannten Kalf oder Gyps, gieft menfchlichen 
Harn big zur Sättigung (jedoch nicht zuviel) darauf, rühre 
um, damit bie Verbunftung befchleunigt wird, ſchuͤttelt 
neuerdings eine Lage Kalk und Harn auf, umd fähre ſo 
fort bis die Kufe voll iſt. Wenn die Miſchung trocken 
iſt, wird ſie geſtoßen. Beym Gebrauch kocht man unge⸗ 
gefaͤhr ı Kilogramm des trocknen Pulvers unter Umruͤh⸗ 
ven 5 Minuten lang mit 16 Litern big zum Sieden erhitz⸗ 
ter Miſtjauche, gießt die Fluͤſſigkeit fobald fie erfalter iſt, 
auf 2 Hektoliter Weitzen, rührt um, big er aufgequolfen 
ift, bedeckt die Kufe mit Leinwand und ſaͤet bag Getreide 
in 24 Stunden. Eben fo wird Roggen, Gerfte, Maig, 
Hafer ıc. behandelt. Das trockene Pulver auf Wieſen, 
Luzerne, fpanifchem Klee, Weinberge gefreut, ift ein 
* herr⸗ 
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herrliches Dingmittel, und veranlagt fchönere Ernten von 
gein, Hanf und weit Slhaltigere Samen. Gleiche Wirs 
fung bat ed auf Ruͤbſamen. — Chevalier gießt Harn auf 
geftoßenen trockenen Thon, big er hinreichend bamit ger 
traͤnkt ift, und wiederholt dieſes Begießen in einer Zwi⸗ 
ſchenzeit von 14 Tagen viermal. Nachher laͤßt er den Thon 
zwey Monate liegen und ſtreut ihn dann als Duͤnger auf 
dag Land. Die beſte Zeit zur Bereitung des Pulvers iſt 
vom Monat Juny bis Detober. 


Donat und Comp. in Paris trocknen den menfchlichen 
Koth und Harn, ſowohl einzeln, als in Vermifchung 
mit Kalk, Gyps, Kreide, Mergel, Afche, (von Holz, 
Steinfohlen) gebrannter Erde (am beften iſt Heideerde), 
indem. fie ihn wenigſtens 18 Zoll tief in die Erde vergras 
ben, wo er ohne Geruch zu verbreiten, eine Gährung 
erleidet. Der Harn wird in einen Behälter (von 22 Berliner 
Scheffel Inhalt) gefüllt, aus welchem er durch einen 
Zapfen in einen andern fließt, in dem ber Arbeiter Gyps ꝛtc. 
einftreut und dabey umruͤhrt. Das Gemifh (Ur ate ge 
nannt) wird an ber Luft getrocknet, mit Walzen gemahlen 
und eingepadt. Es ift faft geruchlo®. 


Eisdecken zu zerfprengen. Man macht mit eis 
nem Meißel ein Loch in das Eis, bringt quer darüber 
ein Stüd Bret, und hängt 2 Fuß unterm Eife ein zins 
nernes Büchschen mit einigen Unzen Pulver darunter; 
das Buͤchschen felbft muß mit einer zinnernen Röhre, 
diefe aber mit einem Knie, womit eg auf dem Brette ruht, 
verfehen ſeyn; jetzt wird dag Pulver mit einer Eunte an⸗ 
gebrannt , und die Eisdecke fliegt nach allen ——— 
hoch in die Luft. 
| Eifen, 


u ur 
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Eifen, bie Dberfläce begfelben zu ver 
fhönern Die Drientalen haben eine befondere Art, 
den Klingen ihrer Säbel dag überglaste, glänzende und 
metalliſche Anſehen zu geben, welches unter dem Namen 
Giohar befannt iſt. Nach Barker verfährt man dabey fo: 
Bor Sonnenaufgang (um bey dem ſchwaͤcheren Fichte dag 
gleichförmige Rothgluͤhen der Klingen beffer beobachten 
zu Finnen), wird der Säbel auf Kohlen gelegt mit un. 
angezuͤndeten Kohlen bedeckt, das Feuer angeblafen, und 
(movon der Erfolg abhängt) wenn bie Klinge die gehd- 
rige Hitze erlangt hat, fie in eine Mifchung aus Seſam⸗ 
oͤl, Schoͤpstalg, Jungfernwachs und Naphta oder viel 
mehr Erdoͤl, getaucht. War die Klinge zu lange im Feuer, 
ſo entſteht kein Giohar, war ſie nicht weiß genug, ſo 
wird er ungleich. Das Eintauchen muß nothwendig mit 
der Schneide voran, uͤberdies ſchnell und in der ganzen 
Laͤnge der Klinge zugleich geſchehen. Die Klinge bleibt 
in dem Eintauchkuͤbel ſo lange, bis ſie erkaltet iſt. Nun 
nimmt man ſie heraus, ſetzt ſie auf die Kohlen, und wenn 
das Oel verraucht iſt, laͤßt man ſie kalt werden und nimmt 
mit einem Meſſer die anhaͤngende Aſche weg. Tannenkohle 
iſt am beſten zum Heitzen, die Kohle muß aber friſch ſeyn, 
und der Wind auf die Mitte der Klinge und nicht auf 
die Enden gerichtet werden. Durch das oͤftere Eintauchen 
der Klingen nimmt die Guͤte der Oelmiſchung zu. Die Klinge 
wird nun etwas geſchliffen, mit einem geoͤlten Holz und 
mit Schmirgel polirt, dann mit Blutſtein braun gemacht, 
und gleicht hierauf den ſchoͤnſten engliſchen. Nun wird 
fie mit Kalkſtaub gerieben, um das Del wegzunehmen, 
wobey man fie mit der Hand nicht berühren darf, hierauf 
mit in Waffer angemachter Tabackdafche gerieben, und 

Neueſt. u. Nuͤtzl. 2iſter Bd. (24) nun 
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nun mit der Hand ſchnell und gleichfoͤrmig mit der Aufloͤ⸗ 
fung des Zagh Ceiner natürlichen Mifhung von Alaum 
und Eifenvitriol) überftrichen, und in eine Kufe mit reis 
nem Waffer getaucht. Beydes wird von 3 zu 3 Min 
ten, ungefähr somal wieberholt, bie der Giohar vollkom⸗ 
men erfcheint. Man reibt die Klinge neuerdings, und 
beftreicht fie nach dem Trocknen mit Del. Im Winter 
wird die Auflöfung erwärmt. Der Glanz, den die Drien- 
talen den Flintenläufen geben, wird anders erhalten. 
Man reibt fie mit dicfem, -grobem Papier und feinem 
Sand, oder geftoßenen Backfteinen, bis allenthalben die 
metallifche Eifenfarbe erfcheint. Um die Flinten leicht hals 
ten zu koͤnnen, wird ein Stock in ben Lauf gefteckt, und 
nachher bedeckt man ben Lauf ungefähr einen Zoll hoch, 
(fo daß feine Fuft an ihn kommt, die den Damaft ver 
hindern würde) mit einem Teig aus 175 Gemichttheilen 
Schwefel, 11 Salmiaf, 14 Kochſalz und Waffer, und 
läßt ihn, nach der Wärme der Witterung, länger oder 
kuͤrzer unter diefer feuchten Bedeckung. Nach 24 big 30 
Stunden nimmt man den Teig weg, mwäfcht den Lauf mit 
vielem Waffer, mwifcht ihn ab und beftreicht ihn mit Del. - 
Eifen zu loͤthen. Gußeifenpulver kann mit Borax 
gemifcht, zum Loͤthen des weichen Stahls und Schmie 
deeifens fehr gut dienen. -Um das Bußeifen pulvern zu 
koͤnnen, wird es oͤfters erhitzt und in Waffer geloͤſcht. 
Wenn nach Thurnells Angabe erhitzter Stahl und Eiſen 
mit Schwefel» Alfalien in Berührung gebracht werden, fo 
verbinden ſich die mit Schwefel überjogenen Oberflächen 

ebenfalls jehr gut. — Um 
Gußeifen zu löthen nieht man auch 3 Unzen 
‚ Zink in 9 Alnzen gefchmolzenen Meffing, ſetzt ı Th. Alaun 
u | zu 
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zu und rührt um, bis alled Oxyd auf die Oberfläche 


fommt, und gießt nun dag Metall Über einen in kaltes 
Waſſer getauchten Keifigbefen, wodurch es ſich in aͤußerſt 


Feine Kügelchen zertheilt. Diefe mit dem vierten Theil . 


Borar gemifcht, dienen num zum Loͤthen des Gußeifeng, 
und verbinden eg fehr gut. — Zum Lithen feiner Guß« 
ſtahlwaaren, die durch die Hite, welche Zinf» oder Mefs 
ſingſchlagloth ndthig hat, leiden koͤnnten, ift ein Schlag« 
loth aus 19 Theilen feinem Silber, ı Th. Kupfer und 
10 Theilen Meſſing vorzuziehen. 

Eiſen in Stangen zu rollen, neue Art. Wil, 
helm Daniel in Aborcarne (Monmouthfhire) in England 
rollt das zu Stangen, für dag Weißblech dienende Eifen 
in fenfrechter Kage, zwifchen einem Paar mit Rinnen oder 
Einfchnitten verfehenen Rollen. Das Eifen wird durch 
Scheren in 44301 im Viereck haltende Stücke gefchnitten, 
welche in die erfte Furche der Rollen fommen, und dann 
in andere engere gehen, bis fie die gehörige Dice erhals 
ten haben. Diefes fenfrechte Rollen des Eifen bringt dag 
Innere an die Oberfläche, und die Unreinigfeiten %c. wer⸗ 
den nicht durch dag Ganze zertheilt, fondern an die Ens 


den und Eden getrieben. Das Eifen für dag Weißbleh 


wird dadurch weit beffer und die Zahl der Zinnblechab- 
gänge mwird vermindert. 

Eifenarbeiter vor Staub gu fihern Zu 
den ungefundeften Arbeiten gehört die der Nabdelfpiger. 
Die Luft die fie beftändig einhauchen, ift mit einem dufs 


\ 


ſerſt feinen, kaum fühlbaren metallifchem Staube geſchwaͤn⸗ 


gert, und erzeugt eine Engbrüftigfeit, welche dem Leben 


des Feidenden gewoͤhnlich zwifchen dem 25. und 35. Sjahre - 


ein Ende macht. Einem angeiohenen: Arste zu Nebbitch, 
Hrn. 


2) 
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(Hrn. Abraham), wo die erfie Nadelfabrif Englands bes 
fieht, ift während der breyßigiährigen Ausübung feiner 
Kunft faum ein Beyſpiel von einem Nadelfpiger vorge⸗ 
fommen, ber das Alter von 40 Jahren erreicht haͤtte. 
Herr Abraham hat nun ein wohlfeiles Mittel gegen dies 
ſes befchmerliche Uebel erfunden, nämlich eine fchirmartige 
Vorrichtung mit Magneten, die fi, als ein vollfonmener 
Staubableiter bewährt *). Für einige befondere Verrich⸗ 
tungen bat er auch magnetifche Binden erfunden, um 
Mund und Nacken zu tragen, beftimmt, jedes Staubtheils 
chen, was in den Mund dringen will, abzuziehen. 
Eifenbahnen, verbefferte. Wilhelm Loſh von 
Newcaſtle, hat einige Verbefferungen an den Eifenbahnen 
angebracht. Cr belegt die aus Stücen Guß- oder Schmier 
deeifen gemachten Eifenbahnen mit einer ununterbrochen 
- fortlaufenden, breitern oder fchmälern Stange Schmiede 
eifen. Aehnliche können auch unten befeftigt werden, um 
die Eifenbahnen dauerhafter zu machen. Oder es werben 
zwey an ben Enden und Seiten befeftigte Stangen Schmies 
deeifen oben mit einer flachen Stange aus Schmiede 
eifen überlegt, bie etwas gebogen oder an den Ecken 
abgeruͤndet, feyn kann, um die Reibung zu vermindern. 
Die Stangen zum Belegen der obern Fläche find am be 
fien 15 big 16 Fuß lang, 24300 breit, und # bis 3300 
bid. An den untern Seiten werben fie alle 18 Zoll big 
3 Fuß, mit Zapfen befeftigt. Die Anwendung des Schmies 
deeifeng macht die Bahnen ffärfer und ebener, da die von 
Gußeifen nicht in fo langen Stücken gemacht werben kön« 
nen. 
“ *) Die Abbildung diefer Vorrichtung laffen wir weg, da man 


fie fich leicht denken Tann. Sie ift eine an den gehörigen 
Orten mit Magneten befente Maske. 
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nen. Zugleich wird an Schmiedeeifen erfpart; da der 
größte Theil der Bahn aus Gußeifen beftehen kann. 

Eifenpflafter. Das Eifenpflafter, womit bie 
nicht fehr Tanne St. Martins» Straffe in London belegt 
wurde, fol wie man. vorher berechnete, mwohlfeiler ſeyn, 
und dreymal länger dauern alg ſteinernes. Die eifernen 
Platten haben bey 2 Zol Stärfe einen Flächeninhalt von 
3 Elle, bilden jedoch fein Quadrat, fondern ein irregus 
laͤres Viereck, deſſen Einfchnitte und Hervorfpringungen 
wechfelfeitig in einander paffen, wodurch dag Pflafter Ber 
feftigung erhält. Die obere Fläche ift in gleichförmige 
Erhöhungen abgetheilt, damit Menfchen und Pferde Halt 
haben. Die Unterlagen und Ausfüllung find von Kies 
und feft verrammt. — Bey ung -fönnte man wenigſtens 
diefes Pflafter bey den Wegen für Fußgänger (Trottoirg) 
anwenden. Der Boden würde gleich gemacht, und dann 
mit etwas Mörtel bedeckt, und auf diefen Eifenplatten 
gelegt, die weit duͤnner alg obige und glatt feyn dürften. 
Die Koften würden dann ganz unbedeutend feyn, vielleicht 
an manchen Drten felbft geringer, als die der Sandfteins 
platten. (E8 wiirde aberein hartes, ungefundesPflafter ſeyn). 

Eiskeller, Eleine. In Leuchs’ Lehre der Aufbes 
wahrung aller Körper findet man den Nuten der Eigfele 
ler zur Aufbewahrung der Körper, ausfuͤhrlich auseinans 
der gefegt, und dort, fo wie im Haus» und Hälfsbuch 
&.85—-88 bie befte Einrichtung: der Eiskeller, waͤrmeabhal⸗ 
tenden Kiften und fühlen Erdgruben angegeben. Nach 
Siliman haben in den vereinigten Staaten von Amerika . 
die meiften Haushaltungen Eiskeller, um Mildy, Fleiſch, 
Butter, Hefe x. während des Sommers gut zu erhalten. 

Die Einrichtung iſt einfach. Man hat zwey hoͤlzerne Be⸗ 
haͤltniſſe, 
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hältniffe, von denen der eine über ben andern fo paßt, 
daß er an allen Seiten und am Boden 2 Zoll von ihm 
abſteht. Diefer Raum wird mit grob ‚gefioffenen Holz» 
kohlen ausgefüllt, Eid (das man von den Eishändlern 
kauft) bineingebracht, die aufzubewahrenden Gegenftände 
auf eigene Geſtelle gefeßt und bag. Ganze bann mit einem dop⸗ 
pelten, auf ähnliche Art mit Koblen gefüllten Deckel ver. 
fhloffen. Unten ift eine Röhre, um das Waffer von dem 
fchmelzenden Eid abzulaffen. Gewöhnlich find diefe Bes 
bältniffe zur Hälfte in die Erde eingegraben, mit Lagen 
von Stroh und Brettern bedeckt und mit einem Strohdach 
verfehen. Man fann diefes weiß anftreichen: laffen, das 
mit die Lichtfirahlen zuruͤckgeworfen werden. 

Email, ſchwarzes. Ein ſchoͤnes ſchwarzes Email 
gibt der aus ſalzſaurem Platin durch neutrales ſalpeterſaures 
Queckſilber entſtehende Niederſchlag, den man erhitzt, um 
das entſtandene erſte Chlorqueckſilber zu verfluͤchtigen, und 
dann das bleibende ſchwarze Pulver mit einem Fluße aufe 
trägt. ‚ 

Farbe, braune. Erhitzt man gruͤnes toßlenfaureg 
Kupfer (Kupferoxydhydrat) big auf 212° Fahrenheit, fo 
verliert eg fein Waffer, und ftellt fo. nach Colin und Tails 
lefort, eine fchöne bramme Malerfarbe dar. | 

Federharz, Ermweiternng degfelbendurd. 
Aufblafen. Forfter hat Fürzlich gezeigt, daß man bie 
Sederharzfläfchgen durch fortgefegtes Aufblafen (mit Hülfe 
eines Blasbalges) aͤußerſt erweitern koͤnne. Er brachteein 
Flaͤſchgen das 25 Zoll im Durchmeſſer hatte, durch dies 
fes Mittel auf 64 Zoll.’ 

Geuergewehre (Slintenläufe) ver su machen. 
Man reibt den Lauf mit geſtoßenem gebrannten Kalk und 

Waſſer 
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Waſſer ab, um ihn zu entferten, läßt den Kalkan ihm 
trocken werben, bürftet ihn. dann ab, und: wiederholt dieß 
Verfahren bis er ganz rein wird. „ Dann ſteckt man in 
beyde Enden bes Laufes hölzerne Zapfen, um ihn halten 
zu fönnen und ‚das Eindringen der Flüffigfeiten in. dens 
felben zu verhindern, und reibt den Lauf mit einem in eine 
Aufloͤſung von Kupferoitriol getauchten Lappen ab, dig 
ſich grüne und gelbliche Flocken auf ‚feiner Oberfläche zei⸗ 
‚gen, und eine Rauheit durch. entfiehendes Oxyd zu bes 
merfen if. ‚Man buͤrſtet dieſes dann ‚ab *), beſtreicht ihn 
neuerdings mit dem benäßten: Lappen, big. die ‚Adern -ges 
hoͤrig hervorkommen, und man glaubt, daß der gehoͤrige 
Zeitpunkt zum Beſtreichen mit ber bräunenden Mifchung 
gefommen ift. In England nehmen mehrere Büchfenmas 
cher zu bderfelben 4 Th. Kupfervitriol, % Th. Sublimat 
(einige laffen diefen auch weg) / 3 Th. verfüßte Salpeter⸗ 
fäure (Aether) 2 Th. Stapltinftur. Der Sublimat wird 
mit den beyden legten Mifchungstheilen zufammengeries 
ben, und der im Waſſer aufgelögte Kupfervitriol zuges 
fett. Das Beftreichen wiederholt man, bis ber Lauf 
ſchoͤn braun geadert erſcheint, uͤbergießt ihn dann gleich 
mit viel fiedend heißem War, um die Salze zu entfere 
nen, und reibt ihn mit Wachs oder mit einem. in Schels 
lackfirniß getauchten Lappen ” De trocknenem, heißem 
= oder 





*) Geſchieht dies zu fpät, fo wird das Oxyd zu hart und Fann 
dann nur mit einer fcharfen Drathbürfte meggenommen wers 
ben. - 


**) In Deutfchland bewirkt man das Bräunen auch durch heiße 
Dämpfe von Salsfäure, durch Beftreichen mit verdünnter . 
Salpeterfäure und nachheriges Erhitzen, oder durch Ber 
fireichen mit Spießglangbutter. 


26 geuerſchwamm. 


ober Falten Wetter fol biefe Arbeit minder gut gelingen, 
als bey feuchtem *). 

Feuerſchwamm als Electricitätsleiter. Man 
bat kürzlich die Beobachtung gemacht, daß gewöhnlicher 
Zuͤndſchwamm (vom Agaricus der Eiche), ber Electrifir, 
maſchine die Electricität eben fo fchnell, ja felbft fchneller 
als eine metallene Spige entzieht. Die vielen Fafern, die 
er auch auf ber. glatten Seite hat, und bie fi), wenn 
man ihn der Electrifirmafchine nähert, aufrichten, find 
die Urfache hiervon, denn näßt man ihn, fo bleiben fie 
angeflebt, und er entzieht die Electricität weit weniger. 


Sirniß, der dem kochenden Waffer wider 
ſteht. Hr. Rompoir von Genf, gibt hiezu folgende Bors 
Schrift: 13 Pfund Leindl, 5 Unzen geffoßene Bleyglätte, 
3 Ungen feiner Mennig werden in einem Eupfernen un 
verzinnten Gefchirre gekocht, und Bleyglätte, Mennig 
und Bleyweiß, in einem Saͤckchen hineingehängt, fo daß 
e8 den Boden berührt, bis dag Del eine dunfelbraune 
Farbe erhält. Hierauf nimmt man das Sädchen heraus 
und thut ein zweites mit einer Knoblauchzehe hinein, 
bie 7 big 8mal erneuert wird, oder man thut alle Knob⸗ 
lauchzehen auf einmal hinein, und fiedet fo lange, big fie 
gut gekocht find. 


Nun ſchmilzt man ein Pfund geſtoßenen Bernſtein 
mit 2 Unzen Leindl, auf ftarfem Feuer, gießt zubereiteteg 
Leinoͤl zu, und läßt diefeg damit 2 oder 3 Minuten Fochen, 

unter Öfterm Umruͤhren. Nachdem es fich geflärt bat wird 
| es 





*) Auch bey dem Zersinnen ber Nägel sc. hat die Puft großen 
Einfluß, da nur dann die Berzinnung glänzend PN wenn 
der Himmel rein iſt. 
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es — geſeiht, in verſtopften Flaſchen aufbewahri, 
und nun der obige Firniß zugeſetzt. 

Dieſer Firniß iſt ſehr durchſichtig, leicht — | 
und läßt die erfie dem Holze gegebene Farbe ſchoͤn durch⸗ 
ſcheinen · Man glaͤttet die Hoͤlzer und faͤrbt ſie beliebig, 
( Nußholz mit Terpentinoͤl und Ruß), läßt die Farbe trock⸗ 
nen, und traͤgt dann mehrmals den Firniß mit einem 
Schwamm auf. | 

Firniß, biegfamer, für Seibe. Fachas de St. 
Fond macht einen elaſtiſchen Firniß fuͤr Seide, indem er 
ein Pfund Tifchlerleim am Feuer ſchmilzt, ı Pfund Zer- 
pentinoͤl zugießt, umrährt und etwas focht, fpäter 3 Pf. 
ſiedendes Nuß⸗, Rein, oder Mohndl, dag mit Glätte ger 
Focht wurde, zufeßt und den Firniß noch einmal eine Vier; 
telftunde lang Eochen läßt. 

Sifhbein biegfamer zu machen. (Bon E. Fr. 
Leuchs). Fiſchbein wird biegſamer, wenn man eg mit 
verdünnter Salzfäure aussieht. Dieß Verfahren wäre bes 
ſonders bey den Eleinen flarren Barten nüglic die ges 
woͤhnlich nicht benugt werben. | 
Slechtwerf aus Binfen. Der Oekonomie · Nath 

Dr. Meyer hat kuͤrzlich im hannoverſchen Magazin auf 
die Benutzung der in ſalzhaltigen Gegenden Hannovers 
wachſenden meergruͤnen Binſe (Scirpus thalassinus), zu 
Flechtwerken und zum Dachdecken aufmerkſam gemacht. 
In Oſtfriesland, dem Jeverlande und im Dldenburgis 
ſchen wird ſie bereits zu Stuͤhlen ꝛc. benutzt. Die Halme 
werden gedreht, wodurch ſie an Feſtigkeit gewinnen, und 
dann verarbeitet. Sie geben einen dichten, dauerhaften 
Sitz, und die Stuͤhle haben ein aͤußerſt nettes Anſehen. 
Sie zeichnen ſich daher ſehr von den ſchlechten Rohrſtuͤh⸗ 

len 
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len aus, deren Sitze aus der Sumpf⸗Binſe gefloch— 
ten werden. Noch beſſer wird der Sitz, wenn man ihn 
bis zu einer Dicke von 3 bis 4 Zoll polſtern laͤßt. Es 
geſchieht dies, indem der Raum zwiſchen der obern und 
untern Decke des Sitzes mit den dicken untern Enden der 
Binſe, die ſehr viel elaſtiſches Mark enthalten, dicht aug- 
geſtopft wird. In Holland macht man aus ihr ſchoͤne 
Fußdecken. Man nimmt dazu die kleinere Art, da dieſe 
ihnen ein ſchoͤneres Anſehen gibt, gebleicht und ungebleicht. 
Die Halme werden, nachdem ber untere dickere Theil ab« 
gefchnitten iſt, ungebrehet an ‚einander gereihet und nad) 
beyden Seiten zu, durch mehrere, oft bunt genähete, Näbte 
mit einander verbunden. Ein Stuͤck von 25 Ellen Ränge 
und 24 — 3 Fuß Breite, koſtet gewöhnlich 5 big 7 Tha⸗ 
ler. In Ofifrießland belegt man: befonders die Treppen 
und Gänge mit. ihnen. Sie dauern wenn viel darauf ges 
gangen wird 5 big 7 Jahre und laffen > durch ie 
leicht reinigen. 


Flechtwerk aus Rohrkolben. Hr. Wilh. Sas 
lisbury bat gefunden, daß zu Flechtmerf für Seffel und 
zu Matten, die Blätter des breitblättrigen Kolbeng oder 
Rohrkolbens (Typha latifolia) eben fo anwendbar find, 
als dag Seebinfengrag (Scirpus lacustris) welches man 
in England gewöhnlich dazu nimmt. Letzteres waͤchſt in 
tiefen langfam fliegenden Waffern, befonders häufig um 
Newport Pagnel in Buckinghamſhire, reicht aber für den 
Bedarf nicht zu, daher viel aus Holland eingeführt wird. 
Die Flechtiwerfe find daher in Kriegszeiten in England 
oft felten und fehr theuer. Der breitblättrige Kolben 
waͤchſt ben ung in Seen und Zeichen; die Wolle ber 
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Kolben wird oft zu Watte oder zum Fuͤllen der Setten 
benutzt. 

Flinten, ſchnellſchießende. Die in Nordame- 
rika erfundenen Flinten, mit denen man in 16 Secunden 
acht Kugeln hinter einander abſchießen kann, haben zwey 


Pfannendeckel, einen auf der gewoͤhnlichen Stelle, den 


# 


andern in der Mitte des Laufes. Die Kugeln find durdy- 
bohrt; ein hindurch gehender Docht, der bey der erften 
angezündet wird, entzündet dag Pulver. Das Zündpulver 
fängt juerft Feuer bey dem an ben Lauf angebracht 

Pfannendeckel, deffen Drücker durch einen Eifendrath “ 
gedrückt wird, und die Ladung in dem unfern ‚Theil ber 


Flinte fann als Neferve behalten werben. 


BWloͤten von Kryſtallglas. Da die Flöten aus 
Holz oder Bein durch Feuchtigkeit der Luft ihren Ton 


veraͤndern und oft Riſſe erhalten, ſo hat der Uhrmacher 


Laurent in Paris ſich unterm 21. Nov. 1806 ein Patent 
fuͤr Floͤten aus Cryſtall geben laſſen, die einen beſſern 
Ton geben und unveraͤnderlich ſind. Sie ſind wie die hoͤl⸗ 
zernen eingerichtet und mit Silber eingefaßt, die Federn 
aber etwas laͤnger. 

Gyps zur Duͤngung kuͤnſtlich su bereiten. 
Limouſin Lamothe bereitet jetzt einen Fünftlichen Gyps aug 
fohlenfaurem Kalk und Schwefelfäure, wobey er jedoch 
nicht allen Fohlenfauren Kalk fättigt, vermifcht ihn mit 
der.Afche von Ginfter, Maisftengeln, Wafen ꝛc. brennt 
ihn, und benußt biefes zur Düngung. Hier wird durch 
das Gluͤhen auch fchwefelhaltiger Kalf gebildet werden, der 
die düngende Kraft diefes Pulvers vermehrt. Die Bereifung 
des Fünftlichen Gipfes mag in Franfreich, da wo eg an 
nn fehlt, vortheilhaft feyn, denn man hat das 

| ſelbſt 
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ſelbſt die Schwefelſaͤure, in Folge ber groͤßern Vervoll⸗ 
kommnung dieſes Fabrikzweigs, ungleich wohlfeiler als 
in Deutſchland. 100 Kilogramme koſten in Paris 42—44 
Franken, der Schwefel in Stuͤcken 3°—33 Sranfen. u 
‚Defterreich hat Freiherr von Hochberg ebenfalls ein Ver 
‘fahren erfunden, Gyps zur Düngung und zu anderm 
‚Gebrauch Fünftlich zu bereiten, der den natürlichen in 
feinen Wirfungen übertrifft. | Ä 

Da nad) den ©. 190 dieſes Bandes angegebenen Vers 
fuchen von €. Sr. Leuchs, Schwefelfalk ein fehr gutes 
Duͤngmittel iſt, ſo fragt es ſich, ob es nicht vortheilhafter 
waͤre, denſelben ſtatt des kuͤnſtlichen Gypſes zu bereiten *). 
Er kaͤme wohlfeiler als derſelbe und wuͤrde ſich ſpaͤter in 
der Erde zum Theil ſelbſt in Gips umaͤndern, alſo auf 
zweyfache Art von Nutzen ſeyn. Zugleich iſt es wabhr⸗ 
ſcheinlich, daß er bey dieſer Umwandlung den oxydirten 
Humus entſauerſtofft, dadurch aufloͤslich und wieder zur 
Pflanzennahrung geſchickt macht. — Da das Eifenoryd 
ebenfalls in mäßiger Menge den Pflanzenwachsthum bes 
fördert, fo koͤnnte man auch eine Mifchung von Gyps und 
Eiſenoxyd durch Zerfeßung des Eifenvitriols mit gebrann⸗ 
tem Kalk **) bereiten, die ebenfall8 bedeutend mohlfeiler 
als fünftlich bereiteter Gips zu fiehen Fäme und dieſe zur 
Düngung anwenden. 


Glas, farbig in bagfelbe zu fehen. Lam 
dolle reibt gleiche Theile Mineralgelb und Grünfpan mit 
Waſſer, trocknet die Mifhung am Teuer, feßt zu ber 
Hälfte derfelben eben fo viel gebrannten Borax zu und 

reibt 


*) Man erhältihn durch Gluͤhen von aͤtzendem Kalk und Schwefel. 
**) Vielleicht auch aus Schwefelkies und gebranntem Kalk. 
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reibt fie trocen damit. Die. Mifchung wird. im Feuer 
verglast, fein gemahlen, und die erfte zuruͤckbehaltene 
Hälfte und eben fo viel Kochſalz, als diefe. beträgt, zu⸗ 
geſetzt. Um ſie auf Glas aufzutragen, reibt man die Mi— 
ſchung mit Oel, bemalt es und brennt es im Porzellan, 
ofen. Die Farbe befeftigt fich in dem Glas und greift es 
an, worauf man fie durch Salzfäure hinwegnimmt. 


Glashäufer, zwedmäßigfte Geftalt ber 
Senfter für diefelben. In England wo der Pflan⸗ 
zenbau unter Glashäufern fehr algemein ift, hat man 
neuerlich viele Beobachtungen über die befte Geftalt der. 
Glasfenſter für biefelben angeftellt ). Bisher bildete 
man die Glasbedeckung gewöhnlich mit viere digen Glas— 
tafeln, und biefe Bedeckungsart ift die wohlfeilſte und - 
einfachfte, hat aber ben Nachtheil, daß eine breite Faſ— 
fung erfordert wird, um das Eindringen und Abtröpfeln 
der Näffe zu verhindern, und daß fich auf diefer leicht 
Waſſer fammelt, das bey Kälte gefriert und viele Tafeln 
zerfprengt. Beſonders ift dieß ber Fall, menn die Tafeln 
fehr geneigt find, und felbft der Kitt, den man oft 
in den Winfeln aufträgt, um dieß zu verhindern und bie 
Entweichung der Wärme mehr zu hindern, beugt dieſem 
nicht immer ganz vor.. Auch verdichtet ſich in fo gang 
verfchloffenen Glashaͤuſern das Waffer inwendig an dem | 
Fenſtern, fällt tropfenmeife auf die Pflanzen und beſchaͤ⸗ 
digt fie. | | J— | 

Gowen 


*) Mehreres, unter andern auch Subbs dachziegelfoͤrmige Fen⸗ 
ſter, findet man in Leuchs Lehre der Eingewoͤhnung aus⸗ 
ländifcher Pflanzen. Eine von der hulländifchen Gefellfchaft 
der Wiſſenſchaften gefrönte Preisfehrift. Nürnberg 1821. 
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Gowen verbefferte -diefe Bedeckung dahin, daß er 
Slastafeln nahm, deren untere Seite ausgebogen v, die 
obere aber eingefchnitten rund oder kreisfoͤrmig iſt 2. Diefe 
£önnen dünner gefaßt (4 Zoll) und gut dverfittet werden, 
und gerfpringen daher nicht fo leicht. Auch läuft die Feuch— 
tigkeit Teichter ab. "Er nahm aud) ein Patent für fchild« 
förmige Glasbedeckung, bie indeffen von der oben erwaͤhn⸗ 
ten nichtd voraus hat. 

Taylor empfahl rhomboidale Fenfter, und erflärt dieſe 
für beffer als Taylors halbfreisrunde. Indeſſen fand man 
fie bey einem Verſuch ber Gartengefenfchaft zu London 
minder gut. Das Waffer läuft von ihnen auf die Leiften 
zu und gleitet an diefen zwar ſchnell herab, löst aber 
auch bald den Kitt dort ab und trägt sum Verderben der 
Leiſten bey. 

Damit der Kitt beſſer an dem Glas haftet, empfahl 
Gowen, die Stellen wo man ihn auftraͤgt, vorher mit 
Oelfarbe anzuſtreichen. 

Stewart nahm auch ein Patent für Erſetzung des 
Kittes durch duͤnnes Kupferblech, mit dem man die Ta— 
feln auf einander befeſtigt, indem das Blech zuerſt um 
den Rand der untern und dann um den der auf dieſer 
aufliegenden gebogen wird. Loudon nahm zu demſelben 
Zweck duͤnnes Bleyblech, das vortheilhafter iſt und ſich 
auch beſſer an das Glas anſchmiegt. | 

:. Goldfhlagerhäuthen zu machen. Die Gold- 
fchlagerhäutchen werden aug dem Blinddarm bes Debfeng 
“gemacht, den man jedoch nie ganz logmachen fann, weil 
ein Drittel desfelben mit dem Talg verbunden ift, von bem 


er ſi ch nicht trennen läßt ohne su zerreißen · 
So 
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So wie der Arbeiter den Theil des Darmfelles, der die 
gegohrnen Blinddaͤrme umgibt, entſchleimt hat, zieht er 
ihn aus, wodurch er in einer Laͤnge von 2 bis 24 
Fuß bervorfommt. Die Hauf rollt ih, ſchwindet zuſam⸗ 
men und wird getrocknet. Sie ſieht dann einer Schnur 
aͤhnlich. Der Arbeiter nimmt die Haut, legt ſie, hin⸗ 
reichend befeuchtet, in eine ſehr ſchwache Potaſchenaufloͤ 
ſung, ſchabt ſie mit einem Meſſer auf einem Brette ab 
waͤſcht ſie ſorgfaͤltig aus und ſpannt dann die Haͤute auf 
einem hölzernen Rahm, von 3—4 Fuß Länge und 10 Zoll 
. Breite aus. Um die Häute augzubreiten, nimmt fie ber 
Arbeiter mit den Händen, und legt oben auf den Rahm 
ein Ende der-Haui, wobey er darauf ſieht, daß der Theil 
der Haut, der im Thier auswärts mar, auf das Holz 
gelegt werde; hierauf legt er.eine andere Haut auf die 
fhon ausgefpannte, wobey er dag Innere (eur duboyau) 
auffen läßt. Sie leimen ſich fo volfommen und ftöllen 
num einen Körper dar. Beyde Häufe frocknen ſchnell mit 
Ausnahme der Enden, die auf die Querhoͤlzer der Rahme 
geklebt find. Nun erhalten fie den Grund und die Zu⸗ 
richtung und werden zerſchnitten. 
Jedes Band wird auf einen Rahm geleimt, mit einer 
Auflöfung von einer Unze Alaun, in zwey Flafchen Wafı 
fer, nad) dem Trocknen gewafchen, trocknen laffen, und 
dann mittelft eines Schwamms, mit einer Auflöfung von . 
Haufenblafe in weißen Wein überzogen, in welchen man 
ſcharfe und aromatiſche Stoffe hat einmweichen laffen, das 
mit die Kerbthiere die Häute nicht angreifen, und zulegt 
mit Eyweiß. Die Haut wird nachher in vierecfige Stücke 
von 4 big 5 Zoll jerfchnitten, platt gepreßt, in Stöße oder 
Bücher gelegt und an bie Goldfchlager verkauft. 
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Holz su verfohlen, neue Art Chabeauffiere 
geäbt im der Erbe Köhren aus, oder bildet hohle Röhren 
aus gefchlagener Erde oder Nafen; bringt Luftlöcher an, 
welche für die unterirdifchen Defen von der Oberfläche 
ausgehen und ſich am Grunde endigen, und für die an 
dern von auſſen nad) innen, gegen ben Boden ber 
Defen, und durch bie Dede der Mauern gehen. Man 
 Gededkt fie mit einem eifernen Hut, in deſſen Mitte ein 
Rauchfang if. Nachdem ber Dfen wie gewöhnlich mit 
Gichen, oder anderm Holz gefüllt worden, zündet man bag 
Feuer an, bad durch die Luftlöcher angezogen wird, bie 
man nachher verftopft. Die Verfohlung dauert Go—8o 
Stunden und bie Abfühlung eben fo lange. Diefes Ber 
fahren gibt weit mehr und beffere Kohlen, die Arbeit ifl 
leicht zu vollbringen und zu leiten, und man erfpart an 
Zeit bey dem Fuͤllen und Ausleeren des Dfens. Die 
Kohle ift leicht zu fammeln, nicht mit Erde noch andern Uns 
reinigfeiten vermifht- | a 

Die Einrichtung ift einfachl, wenig £oftbar, erfordert 
wenig Unterhaltskoften, auch kann man die Dämpfe ober 
den Rauch fammeln und benugen. 

Hüte, Verbefferungen in der Verfertigung 
derfelben. Zum Filzen ber Hüte wendet Guichar 
diere in Paris flatt Weinhefe ein Bab von Gallaͤpfel⸗ 
oder Eichenrindenauszug, zu dem etwas Weinſtein oder 
Weinhefe geſetzt wird, an. Bernadiere in Paris. verfer- 
tige Hüte aus Weidenrutben, mit oder ohne Fiſch⸗ 
bein, welche verſchieden gefärbt werben, und durch Wohle 
feilheit, Dauer und geichtigfeit fehr allgemein geworden 
find. „Die Weidenruthen werben in 5 oder 6 Bänder zer⸗ 
ſchnitten, und durch Zieheifen diinne gemacht. Nach Serte 

| geben 


\ 





Berbefferungen ber Huͤte. 885 


geben die Haare der Ziegen von den Dberalpen fehr 
gute Hüte, welche ein Achtel leichter, als die von Haa⸗ 
fenhaaren find. Um Huͤte jeder Art gegen Negen dauer 
bafter zu machen, wäre es am beften fie mit einer Aufloͤ⸗ 
ſung von Federharz zu uͤberziehen. Dieſes Harz koͤnnte auch 
allein oder in Vermiſchung mit Haaren zu ſehr duͤnnen, 
elaſtiſchen und biegſamen Huͤten angewandt werden. — Der 
canadiſche Büffel hat lange Haare und zwiſchen dies 
fen eine äußerft feine wirkliche Wolle, die zwiſchen der 
beften fächfifhen Merinoswole und der Vigognewolle in 
der Mitte ſteht. Hr. Pritchard verfuchte, auf Veranlafe 
fung feines Bruderd, fie zu Hüten anzumenden, und dba 
der Verfuch gelang, fo ging fein Bruder nach) Canada 
um fie dort zu fortiren und nad) England zu fenden. Ver⸗ 
gangenes Jahr famen ſchon 400 Pf. in England an, wo 
‚man fie auch bereits zu den feinen Norwich⸗Shals neh⸗ 
men ſoll. — Der Franzoſe Perin verfertigt jetzt die Hüte 
‚auf einer eyrunden Form, und macht den Theil, der den. 
Rand bildet, bogenförmig. Hierdurch erhält der Hut die 
Geſtalt des Kopfes, und man hat nicht nöthig, die Krempe 
berabzubiegen, auch bleiben die Ohren frey. | 
Kampher aus Zimmtwurzel. Lefchesnault 
bemerkt, daß die Wurzel des Zimmtbaums fo viel Kams 
pher enthalte, daß diefer daraus im Großen bereitet were 
den koͤnnte. | | 
Kanalfchifffahrt. Van Heytbunfen, aus Holland, 
bat in England ein Patent für fein Verfahren, die Ras 
nalfchifffahrt fchneller und weniger foftbar zu machen, er⸗ 
halten. Vor, oder vor und ‚hinter dem Boote zugleich, 
wird ein Rad angebracht, dag eine Achfe hat, die auf jes 
der Seite des Bootes ungefähr 20 Zoll vorfieht. An je— 
Neueſt. u, Nuͤtzl, after 38, (25) dem 
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dem Ende der Achſe iſt ein mit kurzen und breiten Ru— 
bern, wie die Dampfichiffe haben, beſetztes Rad; jedes 
Rad hat 6 Ruder. Ein einziger Mann. bewegt dag große 
Rad, welches alle andere in Bewegung feßt. Diefe Art 
bat vor der gewöhnlichen große Vorzüge. Ein Ruderer 
kann hoͤchſtens 24mal in einer Minute rudern, und bie 
Kraft jedes Schlags iſt ungefähr 30 Pfunde. Die Ma 
ſchine des Ban Heythunfen macht in einer Minute 136 
Nuderfchläge, jeden von 50 Pfund Kraft. Uebrigeng ift 
dag Rudern in Kandlen unbequem und dag Ziehen durch 
Pferde Foftbar und erfordert Wege an den Ufern. Diefe 
Art iſt einfach und geht leicht vor fi). Eine ſchwer bes 
ladene Barfe hat, bloß mit Hülfe zweyer Männer, fünf 
engliſche Meile in einer Stunde zurücgelegt. 
Kanonen. Man könnte wohlfeilere und doch dauer 
bafte:Ranonen aus einem Lauf von Kanonenmetall, der 
auffen mit Schmiedeeifen überzogen wäre, machen, und 
ganz große der Länge nach mit Eleinen hohlen Röhren 
gießen, (oder foiche hineinbohren) damit fie ohnean Stärke 
viel zu verlieren, leichter würden. 

Kitt, allgemeiner (Gill's Univerfals oder Paro⸗ 
lik⸗ Kitt). Diefer Kitt gewährt den Vortheil, daß er Fahre 
lang in Flafchen aufbewahrt und beynahe zu allem, mag 
gefittet werden foll, gebraucht werden kann. Man nimmt 
geronnene Molken (den umngefalgenen fäfigen Theil der 
Milh), preßt ale Feuchtigkeit heraus, läßt fie auf ein. 
wand auggebreiter an einem luftigen Drte trocknen, mo 
bey man fie oft umwendet und verkleinert. Zuletzt mahlt 
man fie in einer Kaffemühle fein. Zu 90 Theilen dieſes 
Pulvers ſetzt man 10 Th. gebrannten Kalk und ein ı Th. 
lan 2 reibt alles gut untereinander und fuͤllt es in 

Un⸗ 
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Ungenfläfchgen, die wohl verfchloffen werben müffen, da 
die Luft dem Kitt feine Kraft nimmt. Bey dem Gebrauch 
fchüttet man etwas heraus und reibt es mit Wafler an. 
Das Zläfchgen veritopft man gleich wieder. Iſt er ein 
malverhärtet, fo vermag ihn heißer Dampfnicht guerweichen. 


Kleefamen-Ausfdrn-Mafhine Hr. Mottin 
hat bie Mafchine zum Auskoͤrnen des Kleefameng verbefs 
fert. Die feinige beſteht aus einer hölzernen 6 Decimeter 
langen, ı2 breiten und 6 tiefen Kifte, und wird von zwey 
Raͤdern, die 21 Centimeter im Umfang haben, getragen. 
Vorn ſteht ein wagrechter Kamm mit 50 eiſernen Zäh« 
nen, deren jeder 24 Centimeter lang, 05 Millimeter breit, . 
und 5 Millimeter in ihrer Mitte von einander entfernt 
iſt; fie nähern fich aber an ihren beyden Enden einan- 
der. Ihre Spige ift etwas nach oben gebogen, und ſtellt 
nach unten ein Prisma vor; fie find einzeln in eine Ei 
fenftange eingefchlagen, und koͤnnen leicht wieder heraus⸗ 
genommen werden. Das fhmächfte Thier kann die Mafchine 
jieben, welche ein Mann mittelft zwey, den Sterzen 
eines Pflugs ähnlichen, Stielen lenft. Die Stengel des 
Klees werden von dem Kamm ergriffen, ber Die Köpfe 
abreißt, morauf fie in die Kifte fallen. ' 

Knallgold aus Goldauflsfung und Wein. 
Man gießt eine. geringe Menge einer Goldauflöfung in 
rothen Wein (Bordeaug, Wein). Es entfteht ein Nieder 
fchlag, der getrocknet und in einer eifernen Kapfel der Hitze 
eines Kohlenfeuers ausgeſetzt, heftig explodirt. _ 

Knöpfe. In den Niederlanden werden jetzt Knöpfe 
aus den Schalen der Koskosnuͤſſe verfertigt. Sie find 
ſehr feft und können verfchieben gefärbt werben. 
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gampen, verbefferte. W. Cochrane bemirkt 
durch einen befiändigen Luftffeom, daß die Flamme der 
gampe nicht fenfrecht, foudern fchief ſteht. Hierdurch fann 
die Lampe nach unten feinen Schatten werfen, und dag 
Licht verbreitet ſich über eine größere Fläche und gleich. 
förmiger. Die Lampe befinder fich in einer Laterne; über 
der Flamme ift eine Roͤhre, um den Nauch abzuführen. 
Die Luft gebt bey-dem Helme derfelben hinein, und bey 
der Flamme heraus, indem die fchiefwinflig. gebogene 
Delrähre mit einer andern boblen umgeben ift. Diefer 
Luftſtrom hindert die Flamme ſenkrecht zu brennen. Der 
Rauchfang ſteht auf dem umgekehrt kegelfoͤrmigen Strah— 
lenzuruͤckwerfer, der eine Oeffnung hat, um die Lampe 
einzuſetzen; er theilt daher die Lampe in zwey Theile; 
unter ihm brennt die Flamme, oben ſtroͤmt die Luft ein, 
und zugleich durch einen zweyten Rauchfang der Rauch 
hinaus. Georget in Paris verfertigt Lampen, deren Dels 
behaͤlter uͤber der Flamme iſt, wodurch der Kranz, als 
unnuͤtz wegbleibt. Hiedurch faͤllt der Schatten, ben beyde 
verurſachen weg. — Alex. Gordon in London und David 
Gordon in Edinburg haben in England, unterm 14. Jan. 
1822 ein Patent fuͤr verbeſſerte Lampen erhalten. Sie 
machen die Dachte nicht aus Baumwolle, ſondern aus 
Platin⸗, Gold», Silber. oder Kupferdrath, Glasfaͤden 
oder feinen Glas, oder Metallroͤhrchen, die zu einem Buͤn⸗ 
del verbunden, und mit Metaldrath umfchlungen werden, 
und wählen ſtatt des Oels eine Mifchung aus 5, 6 oder 
7 Iheilen Weingeift und einem Theile eines flüchtigen 
Dels, als Wachholderdl, Theersl, Camphor, welche in 
Meingeift leicht auflöglich find, oder auch wohl eine Mis 
(hung des Alichtigen aus Holz gewonnenen Oels mit ans 
dern 
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dern flüchtigen Oelen in obigem Verhaͤltniß. Dieſer Zus 
ſatz gibt dem Weingeiſt eine helle Flamme, auch ſetzt die 
Miſchung auf dem Metalldrath keine Kohle ab, daher er 
ſtets brauchbar bleibt. Das Putzen iſt unnoͤthig. Ges 
braucht man die Lampe nicht, ſo ſichert man den Dacht 
durch einen Deckel vor Staub, und hindert zugleich das 
Verdunſten der Miſchung. Solche Lampen geben eine ſtets 
gleiche ſchoͤne Flamme und koſten weniger als die gewoͤhn⸗ 
lichen, auch koͤnnen ſie ſehr gut dienen, um mit Zeit und 
Koſtenerſparniß Thee und Kaffe zu bereiten. 

Lichtmeſſer. (Bon E. Fr. Leuchs). Die Menge 
des Lichtes, welches die Sonne ung ſpendet, iſt nicht alle 
Jahre gleich: groß, es wäre daher wichtig, ein Mittel zu 
ihrer Beftimmung zu haben. : Da falpeterfaures Silber, 
falsfaures Gold, und Chlor durch Ficht zerfegt werden, fo 
fönnte man mit denfelben große Glasgefäße füllen, fie der 
Sonne augfegen und dann aus der Menge der. monatlich 
oder jährlich zerſetzten Stoffe, auf die Menge bes Fichte 
des Jahres fchließen. Dabey müßte jedoch die vereinigte 
jerfeßende Kraft der Wärme und des — auch in * 
trachtung genommen werden. 

Lichtputzen, Nutzen TEN Durch wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Verſuche hat ſich uͤber die Frage: um wie 
viel, im Verhaͤltniß zur Laͤnge der Schnuppe, die Helle 
eines Lichtes abnehme, Folgendes ergeben. Deutet man 
die Helle eines ſo eben geputzten Talglichtes durch die Zahl 
hundert an, ſo wird eben dieſes Licht, wenn es ungeputzt 
eilf Minuten lang fortgebrannt hat, nur noch eine Helle 
verbreiten, die ſich mie 39 zu 100 verhaͤlt; es wird folg⸗ 
lich eine Abnahme von 6ı erlitten haben. Läßt man das 
Licht 19 Minuten lang ungepußt, fo wird die Helle ſich 
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nur noch wie 23 gu 100, und läßt man es 29 Minuten 
lang ungepußt, fo wird die Helle gar wie 16 zu 100 fich 
verhalten, alfo mit einem fechsmal ſchwaͤchern Scheine 
leuchten, als zu ber Zeit, mo eg eben erfi gepußt war; 
in demfelben Augenblick aber, wo es gepußt wird, tritt 
auch fogleich die volle, oben durch die Zahl Hundert ame 
gedeutete Helle, wiederum ein. Aber nicht genug, daß ein 
nicht zu rechter Zeit gepustes Licht um fo viel weniger 
Helle gibt, fo verzehrt es auch ungleich wehr, nämlich 
ein und ein Drittel mehr an Talg. Der Nachläßige alfo, 
ber fein Licht ungepugt brennen läßt, bat weniger Helle 
Und verbraucht obenein mehr als, noch einmal ſo viel 
Brennſtoff. 

Mays, tuͤrkiſcher, BeRandtpeile des ſel⸗ 
ben. Nach Bizio's Unterſuchung enthalten 100 Theile des 
Samens: Staͤrkmehl 80,920, Zeyn 5,758, Extractivſtoff 
1,091, Zymom 0,945, Gummi 2,283, Zucker 0,895, fettes 
Del 0,323, Hordeyn 7,710, Salze, Eſſigſaͤure u. Verluſt 
- 0,074. Unter Zeyn verſteht Bizio einen Stoff der in 
soo Theilen befteht aus: 43,385 Gloidin, 36,593 Zymom 
(beydeg bie Srundbeftandtbeile * Klebers) und 20,000 
fettem Oel. 

Metalle unter Drud zu gießen. James Hol 
lingrafe in Manchefter, bat Fürzlich ein Patent. für eine 
Art durch Druck Metalle dichter und fefter zu gießen, er 
balten. Er bedient ſich hiezu eiferner Formen in denen 
buch Stempel, hineingegoffenes flüffiges Metall auf der 
obern und untern Fläche zuſammengedruͤckt wird. Diefer 
Drud macht, daß mehr Metal in den gleichen Raum 
bineingeht, und daß es dichter und zufammenhängender 
wird. Beym Gießen ber Kanonen, Platten, Cylinder, 
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Stangen und andern Waaren iſt diefes Verfahren vor⸗ 
züglich anwendbar. Hollingrake's Erfindung fünnte viels 
leicht auch dienen, Gußeifen, Zink und andere fpröde 
Metalle gefchmeidiger zu machen, und dag Schmieden, das die 
Kryſtalliſation zerſtoͤrt, erſetzen. Würde Zink in fehr hohe 
Formen gegoffen fo würde mwahrfcheinlich durch den Druck 
des überfiehenden Metalls dag unten befindliche gefchmeis _ 
diger und an der Kruftallifation gehindert werden. Andere 


Arten unter Druck zu gießen, habe ih im bten Band 


©. 27 empfohlen. ! 
- Metallgemifch, nicht roſtendes. Salmon be 
reitet ein weniger roſtendes Metallgemiſch, als Eiſen und, 
weißes Gußeiſen, aus 14 Thl. weißem Gußeiſen, 1Thl. 
Boran und 2 Thl. Zinn, indem er 7 Pfunde von dem 
Gußeiſen mit 2 Pf. Borarfäure, unter einer Dede von 
feinem Thon ſchmilzt, dann ı Pfund Zinn zufegt, alles 
gut vermifcht, und hierauf das Metall ausgießt. 
Metall, leichtflüffiges, und Benutzung bedr 
felben zu Schreibftiften. Das gewoͤhnliche bey der Hitze 
des fiedendenden Waſſers fehmelzeride Metal befteht aud 
5 Th. Bley, 3 Th. Zinn und 8 Th. Wismuth. Ein ans 
deres ebenfalls bey -der Siedhitze fchmelzendes Metallges 
miſch Fann aus 4 Th. Bley, 4 Th. Zinn und 8 Th. Wig, 
much dargeftellt werden. Ein noch leichter, nämlich ſchon 
bey 73°. fchmelzendes Metallgemiſch, erhält man aus 
3 Th. Bley, 2 Th. Zinn und 5 Th. Wißmuth. Zu Abe 
guͤſſen hoͤlzerner Modeln ift dieſes Metall fehr nuͤtzlich, 
und um die Entftehung von Luftblaſen dabey zu verhin⸗ 
dern, laffe man eg in einer Taffe fo lang, bis es am Rand 
zu erftarren anfängt, und gieße es dann erft in den Mo» 
del, Gemmen und Medaillen — man auf dem Metall 
ab, 
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ab, nachdem man es in einer Kapfel von Pappenbeckel 
fo lange umgerührt. hat, bis eg erfaltet und breyartig ge- 
worden iſt. So macht man jeßt häufig Abdruͤcke, die 
dann bronzirt und in Dofen ꝛc. eingejeßt werden. Auch 
zu Schreibfiiften ift das leichtflüffige Metal fehr 
brauchbar ; befonderg auf Papier das mit weiß gebrann, 
ten Knochen überrieben if. Man fchmelzt zu diefem 
Zweck etwas über Licht in einem fpigig zufammengelegten 
Kartenblatt, wodurch man eine Spige erhält, die man 
in eine Neißfeder einfchraubt. 


Metallmifhung, neue Dan Edart, ein deut⸗ 


ſcher Chemiker auf Jamaika, erfand 1805 eine Metall 
miſchung, die / ſehr elaſtiſch, fo ſchwer wie Silber und 
dem Anlaufen nicht unterworfen iſt, daher auch mit Vor— 
theil zu Federn, feinften Drathfaiten, (von der Staͤrke 
eines achteld Zoll an) und flatt Silber gebraucht werden 
kann. Die Saiten davon geben einen fehr guten Klang 
und zwar ohne Glühen, obgleich dieſes dem Metall feine 
Elaftizität nicht nimmt. Es läßt fich in ber Rothgluͤhhitze 
haͤmmern, poliren, walzen ꝛc. Nach Cocks Zerlegung bes 
ſteht es aus 3% Silber, 104 Kupfer und 23 Platine. 
Gil bereitete es im Jahr 1806, indem er 34 Unzen feineg 
Silber, 12 Ungen Kupferblech, und 24 Unzen rohe Pla 
tina mit Holzkohlenpulver zufammen ſchmolz, und zuletzt 
etwas Seife, Atſenik und Potaſche zuſetzte um die Mes 
tallmiſchung vollkommen haͤmmerbar zu machen. Nach die 
fem Zufaße ließ es fih, mie hartes Gold verarbeiten 
und hatte wie diefeg, bey dem erften Walzen und Ziehen 
Öfteres Glühen und Anwaͤrmen nöthig, zog fich aber fpäter 
wie gemöhnliches Gold zu Drath, eine Eigenfchaft, die 
außer Gold fein anderes Metall hat. 


Natron 
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Natron aus Kochſalz. (Nachtrag. zu ©. 336 des 
vorigen Bandes). In der Gegend von Lauſanne laͤßt man 
das aus gaͤhrenden Fluͤſſigkeiten (S. 180 dieſes Bandes) 
entwickelte kohlenſaure Gas durch mehrere Gefaͤße gehen, 
in welchen Kochſalz und Potaſche in Waſſer aufgelöst 
iſt, und erhaͤlt ſo auf eine einfache Art, kohlenſaure 
Soda und ſalzſaures Kali. 

Obſtfruͤchte, grüne, Einfluß derfelben auf 
bie Luft. Aus den Verfuchen die Theodor von Sauffure , 
mit Erbfen, Pflaumen (die Art Reine Claude); milden 
Aepfeln und Trauben anftelte, gebt hervor: 1) daß die 
grünen Früchte, im Sonnenlichte und in der Dunkelheit, 
eben fo mie die Blätter auf die Luft wirken, mit dem ein- 
zigen Unterfchied, daß ihre Wirfung viel größer iſt; 2) 
dag fie während der Nacht Sauerftoff. binden und Kobs 
lenfäure entwickeln; von biefer indeffen einen Theil wies 
der einfaugen, jedoch in frener Luft weniger, als unter 
dem Necipienten; 3) daß fie, dem Maß nad), in der Duns 
felheit mehr Sauerftoff verbrauchen, menn fie von der 
Keife entfernt find, ald wenn fie derfelben nahe find *), 
4) daß die grünen von der — getrennten Fruͤchte, 
die Luft ſowohl bey Tage als bey Nacht, nur wenig in Hin⸗ 
ſicht auf ihre Reinheit und ihren Umfang veraͤndern; 

| 5) daß 


*) Der Sonne ausgefegt, entwickeln fie ganz oder theilmeife 
allen Sauerfoff: der Kohlenfäure, die fie mährend der Yacht 
eingefaugt haben, und laffen Feine Spur diefer Säure in 
ihrer Atmosphäre. Früchte vom Stamm abgenommen, ver⸗ 
mehren auf diefe Urt den Sauerfioff einer Luft, die Feine 
Kohlenſaͤure enthielt. Iſt aber ihr Wachsthum fchlecht und 
fchmachtend, fo verderben fie die Luft unter allen Umſtaͤn⸗ 
den, weniger in im Sonnenlichte als in der Duns 

. Felbeit. 
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daß die grünen Früchte nicht nur die Kohlenſaͤure einſau⸗ 
gen, die fie während ber Nacht entwickelt Haben, fondern 
auch die, welche man fünftlich der Luft beymifcht. Sie 
entwickeln fpäter den Sauerftoff der Kohlenſaͤure und fcheis 
nen fie daher in ihrem Innern zu verarbeiten. 

Del für Uhrwerke. Das befte Del für Uhrwerke 
ift der DBeftandtheil des Oels, den man Elaine genannt 
bat, und den man auf folgende Art erhalten fann. Man 
“nimmt reined Del (oder auch thierifches Fett), behandelt 
es mit dem fieben» big achtfachen feines Gewichts ſieden⸗ 
dem Weingeift, gießt die Flüffigfeit ab’ und läßt fie erkal⸗ 
‘ten. Das Stearin fcheider ſich als kryſtalliniſcher Nier 
berfchlag aus. Dann dunftet man den Weingeift bis auf 
3 feines Umfangs ein und erhält hierdurcy dag Elaines 
Diefes muß farb-, geſchmack⸗ und geruchlog feyn, auf 
Lackmus feine Wirfung dußern, die Dicke von weißem 
Dlivendl befigen und leicht dick werden. Bis jegt ger 
brauchte man vorzuieich Dlivensl zu Uhren. Am die Güte 
und Anwendbarkeit desfelben zu diefem Zweck zu prüfen, 
zäh Nevillon, Uhrmacher zu Macon auf eine plattpolirte 
kupferne Platte Eleine Grübchen machen zulaffen, und in ein 
jedes einen Tropfen Del, von den verfchiedenen Sorten, 
deren Güte man prüfen will, zu gießen. Das, welches 
das Kupfer am fpäteften oxrpbirt, ift dag befte. 

. Del, brenzlicheg, feſt zu mahen. (Von E.Fr. 
Leuchs). Das brenzliche thierifche Del, welches in vielen 
Fällen alg Nebenerzeugniß erhalten, und big jegt nur 
wenig benußt wird, fann auf folgende Arten feſt und zus 
gleich weniger unangenehm riechend gemacht werben. 

ı) Man focht dag Del mit Schwefel, mwoburd) eg 
unter flarfem Schäumen dick und beym Erfalten zu einem 
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zaͤhen, glänzend ſchwarzen Harz wird, bag in den mehrſten 
Fällen fiatt des gewöhnlichen Harzes, und gefchmolzen 
oder in flüffigem thierifchen brenzlichen Del gelöst, zu Ans 
firihen, auf der Luft ausgefegtes Holzwerk dienen kann. 
Ueberhaupt verdient die Eigenfchaft des Schwefels fette 
-Dele, befonderd aber fein. und Mohnoͤl, dick, letz⸗ 
teres auch wohl ganz feft zu machen) Aufmerkfamfeit. Man 
fönnte durch Schwefel fehr zähen Firniß erhalten. Mit 
‚Scmefel dic aa Leinoͤl trocuet * in ae 
Tagen. | 

2) Man behandle es mit Chlor (oxydirte — | 
ober nehme flatt desfelben chlorhaltiges Wafler, Chlors 
alien, oder Salpeterfäure, oder falzfaures Zinnoryd. Ale 
Diefe Körper machen dag Del dick und verwandeln eg bey 
längerer Einwirkung in brauchbare Harze. Chlor dürfte 
in manchen Fäden mit Vortheil anwendbar feyn. 3) Man 
erbige das Del mit ägendem Kalk oder mit Thon. Es 
entfiehen ebenfans Mifhungen, die als Pech, zu Kitten 
und vielleicht auch bey Schiffen flatt des Theers ange⸗ 
wandt werden koͤnnten. 

Papiermachee-Waaren. In der Gegend vom 
Sonneberg verfertigt man Papiermachee aus Papierteig und _ 
feingemalenem Sand, der wegen ber Wohlfeilheit zuge» 
fegt wird. Die Mühlen (Waffermühlen) haben eine Wafe 
ferradmwelle, die durch ein Getriebe eine ſenkrecht ſtehende 
Melle umtreibt, an ber fih ein großes Sternrad befindet. 
Kings um basfelbe fiehen 6 Trilinge, an eifernen Stans 
gen, welche, wie ungefähr ben der Getreidmühle, bie 
Laufer halten und umführen, nur daß beyde Steine in 
einem Kübel ſtehen, und mit Waffer ganz überdeckt find, 
nach Art der ae Iſt der Sand vollkommen 

fein 
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fein geworden, ſo wird die breyartige Maſſen in einem 
Keſſel gekocht, um das Waſſer zu entfernen. Sie iſt ge⸗ 
trocknet, faſt wie Kreide anzufuͤhlen. Das Verhaͤltniß 
hält man geheim, es iſt aber ungefähr 5 Theile ‚Papier 
zu 3 Theilen Sand. Die Gegenftände werden in hohlen 
Glagformen gebildet, deren immer zwey zufammengehören. 
Rah dem Einfüllen fügt man die Formen zufammen, und 
verftreicht die Streifen, wo die zwey Stuͤcke der. zu fer⸗ 
tigenden Waare aneinander gefeßt find, gut. Wegen ihrer 
Hohlheit find die Waaren ziemlich leicht, obgleich fie eg 
ohne den erdigen Zufag noch mehr jeyn. würden. 

Datrontäfchen, verbefferte.. Für diefe ließ ſich 
ber Schwertfeger Deakin in Birmingham am 9. Nov. 
1822 ein Patent geben. Sie werden aus Eifen» oder Ku⸗ 
pferblech gemacht, mit feber, Leinen, Zwirn, ober Papier; 
überzogen und zulegt lakirt. Sie halten ale Feuchtigkeit 
ab, find % leichter und etwas —— als die — 
gen ledernen. 

Pechſiederey. Die chuͤringiſchen Pechduͤtten find 
von denen im Fichtelgebirg und andern dadurch verſchie— 
den, daß die Flamme nicht unmittelbar an die irdenen 
Harztoͤpfe ſchlaͤgt, ſondern nur an eine Vackſteinmauer 
vor denſelben. In einem Ofen, der zwey Reihen, jede 
von 3 Toͤpfen hat, muͤſſen daher drey Feuer brennen, 
eines in der Mitte zwiſchen beyden Reihen, und zwey qn 
den Seiten; die blos nebeneinander gelegten Holzſtuͤcke 
geben, mehr fehmauchend, ale brennend, eine fchwache 
. Hige. Man fieht, daß diefe Vorrichtung. dazu dient, ives 
niger Theile zu verfohlen, und dem Pech eine hellere Farbe 
zu geben, ale fonft. Auch die Art wie das Kiensl auf 
gefangen wird, ift eigenthuͤmlich. Waͤbrend im Fichtel⸗ 
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gebirge jeder Topf wie eine Branntweinflaſche geſchloſſen 
iſt, und als Vorlage ein Glas hat, worin ſich das Oel 
ſammelt, find bier die Toͤpfe ganz unbedeckt, und werden 
oͤfter umgeruͤhrt. Erft wenn das Pech aus dem Topfe im 
die hölzerne Rinne läuft, die es dem Kübel zuführt, werden ’ 
die auffteigenden: Dämpfe des Kiendls durch die Mündung 
eines, an die Wand bes Dfeng eingefeßten Glagfolbeng 
aufgefangen. Da dieſe Wand, big zu ber Ausflußroͤhre 
des Pechs hinabgeſchloſſen iſt, ſo kann allerdings von dem 
verfluͤchtigtem Oele nichts verloren gehen. Wahrſcheinlich 
kann wegen ber geringeren Erhitzung, die dag Harz im 
den Töpfen erleidet, die Bedeckung derfelben wegbleiben, 
und. man verfichert, daß aug — nur ſehr wenig Oel 
entweicht. * 

| Potaſche aus Rapsfiroh. Nach der: Zerlegung 
des Hrn. Apotheker Kruͤger in Roſtock, enthalten 1000 Th. 
ber Alche des Rapsſtrohes: 591 Th. unaufloͤsliche Stoffe, 
28,7. fchwefelfaures; 114.3 falgfaures Kali und 276, fohs 
denfaures Kali.  Eg: dürfte daher vortheilhaft feyn, es zu 
Afche zu brennen und Potaſche laus ihre zu bereiten; die 

Stengel. könnten hierbey gleich zur Feuerung dienen. 
Pumpe, :vieredige, aus Brettern zuſam— 
mengefügte: Valcourt's vierecige Pumpe befteht aus 
vier zufammengefeßten Brettern. Die Breite der Fatte 
richtet ſich nach der zum Pumpen angewandten Kraft und 
der Hoͤhe, auf die das Waſſer gebracht werden ſoll. Die 
untere Klappe iſt ein Stuͤck Holz von der Geſtalt des 
Innern der Pumpe, und durchhoͤhlt um das Waſſer durch» 
geben zu laffen, man nagelt an einer Seite ein vierecis 
ges Stück Leder daruͤber und auf diefes Leder eine Bley. 
platte, deren Gewicht bie Klappe gefchloffen hält. Damit 
dieſe 
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diefe Platte immer nach vorn geneigt Bleibt und nicht zu 
ſehr zuruͤckgeworfen wird, wodurch fie am Zurückfallen 
‚ gehindert werden fünnte, wird oben ein Ed von Holz 
angebracht. Der Stempel ift vieredfig von Holz, am Um⸗ 
fang ausgehölt um das Waffer durch zu laffen, und aufs 
fen herum mit einem flarfen Sohlleder benagelt. Der 
Stempel muß unter der Wafferlinie arbeiten, damit wenn 
die Klappe das Waffer auslaufen läßt, man nicht noͤthig 
bat Waffer in die Pumpe zu gießen, um fie in Gang zu 
Bringen. Selbſt wenn die Pumpe Deffnungen hat, die 
dag Waffer und die Luft durchlaſſen, fo geht fie doch fort. 
Wie hoch der Stempel feyn mag, fo iſt ber Widerſtand 
doch derfelbe, ob man nun bie. ganze Mafferfäule über 
den Stempel hebt oder fie unter bem Stempel durch ben leeren 
Kaum und den Druck der Luft in die Höhe zieht. Diefe 
Pumpe ann in vielen Fällen fehr näglicy werden; 5.2. 
auf dem Lande, mo man feine Bohrer zum Bohren von 
Roͤhren hatz um nicht fehr tiefliegendes Waſſer zum De 
gießen auszuſchoͤpfen und auf Schiffen, wenn die gewoͤhn⸗ 

lichen unbrauchbar ‘geworben. find. | 
Kadfchienen. In einigen Arfenalen Frankreichs 
fchmiedet man jegt bie Nadfchienen auf befondern eifernen 
Formen, bie von ber Geftalt ber Raͤder find. Hierdurch 
wird der Vortheil erlangt, daß die Radſchienen vollkom⸗ 
men geſchmiedet nnd nachdem fie kalt geworben find, auf 
das Rad kommen und genau paffen. Werden fie erft auf 
demfelben angefchmiebet, fo leidet das Holz, wird zum Theil 

verkohlt und fie haften nicht fo gut auf demfelben. 

Saiten von-Platin. Diefe hat Fürzlih Hr. F. 
Sifcher zu Frohburg in Sachſen flatt der aus Stahl oder 
Meſſing vorgeſchlagen. Sie mürden einen reinen ange 
| nehmen 
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nehmen Ton geben und weden roſten noch fpringen. Man 
fönnte auch mit Eifen verſetztes kai zu Neſen Zweck 
mit Nutzen gebrauchen. 

Salpeterſaͤure aus — — —— Dim 
pfen. Wenn Zinn und andere Metalle in Salpeterfäure 
aufgelöst werden, oder Kleefäure aus Zucker und Salper 
tefäure: bereitet wird, entftehen viele Dämpfe : von Stick 
oxyd, Unterfalpetriger Säure, Galpetriger Säure, bie 
man gewöhnlich in die Luft entweichen läßt. Dan fann 
fie aber. mit Vortheil in Salpeterfäure verwandeln, wenn 
man fie in mit Luft gefüllten Gefäßen auffängt, und Wafr 
fer mit Braunftein, oder rothem Eiſenoxyd, (Eolcothar) oder 
Mennig in diefelben bringe. Man umgibt 5.8. die Ges 
fäße, in denen die Aufloͤſungen gemacht werden, mit einer 
Glasglocke, und fuͤllt Braunftein und Waſſer in den Tels 
ler, auf welchen fie flieht. Die Dämpfe bilden falpet- 
terfaures Manganorydul (oder wenn Eolcotbar oder Men- 
nig angeivandt wurde, falpeterfaures Eifen und Bleyfalze), 
das man durch Kali zerfegen: kann und dann aus der Auf⸗ 
Iöfung Salpeter erhält. 

Skhiefertafeln, weiße, und weiße Stifte. 
(Bom Herausgeber). Da die Schiefertafeln an manchen Dr» 
ten wegen ber Fracht ziemlich theuer zu fiehen kommen, fo 
verdienfe es einige Verfuche, aus Thon, fein geriebenem 
Sandſtein Cbefonders aus den Bimgfteinartigen rauhen 
eifenhaltigen) Kreide und andern Steinarten und Erden 
durch Brennen Fünftliche weiße oder ſchwarze Tafeln zu 
verferfigen, die einen nur mit etwas Kenntniffen ausge, 
rüfteten Sabrifanten gewiß gelingen würden. Brennen wäre 
hierbey das einfachfte, da man ihnen durch Vermehrung 
und Verminderung ber Menge des Thons und der Hiße 

leicht 
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leicht jeden Grab. ber Härte mittheilen koͤnnte. Indeſſen 
liegen fich auch ähnliche Tafeln aus von felbft erhärten, 
den Steinmifchungen darftellen, und in dieſem Falle auch 
ganz leichte, papierähnliche mit, einen Zufag von feinem 
Holzmehl oder ähnlichen Pflanzenförpern machen. Ein 
eben fo vortheilhafter Fabrikationszweig wäre bie Verfer⸗ 
tigung weißer Stifte aus. Thon, Speckſtein, Kreide, Bley» 
weiß und irgend einem andern tauglichen Körper, denen 
man durch Brennen die gehörige Härte zu geben hätte, 
und. die mit Vortheil ſtatt der bisherigen immer etwas 
blaugrau und daher nicht ganz deutlich fchreibenden Schier 
ferftifte, zum Schreiben auf Schiefer und Schieferpapier zu 
benugen wären. Wer hierauf Nückficht nehmen wolle, 
kann das. im Band IH dieſes Handbuchs über die Vers 
fertigung kuͤnſtlicher Stifte Gefagte berücfichtigen. | 
Schießpuhver unter Waffer zu entzündem 
Man reibt nach Hrn. Serullag 100 Gramme Brechmeitts 
fein, 3 Gr. Dfenruß oder Koble, füllt damit zu & mit 
Koblenpulver ausgeriebene Tiegel, welche 75 big 80 Gramme 
halten koͤnnen, bedeckt bie Mifhung mit Koblenpulver, 
perfittet den Tiegel, und fegt fie 3 Stunden lang einem 
ftarfen Neverberirofenfeuer aus: Hierauf läßt man fie 6—7 
Stunden abkühlen, damit die dußere-Lage der Mifchung 
verbrennen Fann, und feine Erplofion erfolgt. Die Mis 
ſchung kommt in ein Gefäß mit weiter Definung, gerfällt 
darin nach und nad) und bleibt Jahre lang brauchbar. 
So mie Waffer an diefelbe fommt entfteht ein‘ farfer 
Knall und damit kann dann unter Waſſer Pulver entzuͤn⸗ 
det werden. Man legt auf letzteres von der Miſchung, 
verſchließt das Gefaͤß nicht ganz waſſerdicht mit einem 
Kork oder ſticht eine kleine Oeffnung hinein und ſenkt es 
er ins 
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ins Waſfer. So wie dieſes eindringt entzundet es bie 
Schlagmiſchung und dieſe das Pulver. Die Entzuͤndung 
kommt hier durch das, durch Gluͤhen aus dem Kali des 
Brechweinſteins entſtandene, Kalimetall, das mit dem Sauer⸗ 
ſtoff des Waſſers verbrennt, her. Statt Brechweinſtein 
kann eine Miſchung aus 100 Gr. Spießglanz, 76 Gr. ver⸗ 
kohltem Weinſtein und 12 Gr. Ofenruß, gegluͤht wie oben, 
genommen werden. Serullas bat noch mehrere Verbin⸗ 
dungen des Kaliums mit Kupfer und Spießglanz, mit Sil⸗ 
ber und Spießglanz, mit Eiſen und Spießglanz, mit Wis⸗ 
muth, mit Zinn und mit Bley unterſucht, und bemerkt, 
daß die Kohle, mit welcher er die Miſchung bedeckte, um 
fie gegen die Einwirkung der Luft zu fichern, die Eigen 
Schaft erhielt, fich an der Luft von felbft zu entzünden.: 
Die Verbindung von Wismuth und Kalium iſt nach ihm 
der empfindlichfie Hygrometer. Er hofft: auch auf biefe | 
Weiſe, Potaſſium leichter darſtellen zu können. 

Schmelzsfen unter der Erde. (Bon E. Fre 
Leuchs). Die Defen zum Schmelzen der Erze und zum 
Brennen ber Kalkfteine, Ziegel xc.,: fo wie auch Kohlenmei⸗ 
lor, Könnten unter der Erde, anſtatt Über derfelben angelegt 
wurden; man würde babey, da die Producte an Metallen, 
Schlacken, Afche sc. Immer weniger twiegen, als die Urſtoffe, 
an Arbeit und Koften bey dem Anfülen hoher Defen era 
fparen, da fie hier blos in die Tiefe geworfen werden 
müßten; ferner mit weniger Brennftoff ausreichen, da in 
der Erde die Wärme weniger abgeleitet würde, und koͤnnte 
den in Kandlen in der Erde fortzuleitenden Rauch zur Ere 
waͤrmung und Beförderung des Pflanzenwuchſes benutzen, 
was in den rauhen Gegendenl, wo der Bergbau gewoͤhn⸗ 
lich getrieben wird, beſonders vortheilhaft waͤre. Auch 

Neueſt. u, Nuͤtzi. zıfler Bd. (26) 
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waͤre dann leichter bie Waͤrme des Rauchs zum Verdunſten, 
Trocknen ıc. und ſelbſt zum Roͤſten der Etze ec. zu benutzen. 
—Schmelztiegel zu machen. Cameron in Glasgow 
verfertigt die Schmelztiegel in Formen aus Gyps. Sir 
jede Art Schmeljtiegel hat er 120 bis. 144 Formen aus Gypg; 
die wie gemöhnlich mit Pulver. beftreut werden. : Die erſte 
Sorm wird aus weicher, Dfeifenerde, ‚dig man ‚zu ‚einem: 
Tiegel formt, gemacht z man ſtuͤrzt ihm dann um, und. 
umgibt ihn mit einem Cylinder aus verzinntem Eiſenblech, 
der 14 Zoll von: der: Oberfläche: des. Tiegels abſteht; die⸗ 
fer Raum wird mit: Gyps ausgefuͤllt. Iſt er hart gewor⸗ 
den, fo nimmt man die Thonerde und den Cylinder weg 
fuͤllt die Gypsform nach dem Trocknen mit weihem-Thong 
nimmt fie wieder weg, ſetzt den Cylinder daruͤber und 
gießt neuerdings Gyps auf, um die gehoͤrige Zahl For⸗ 
men zu erhalten. Sie werden in ‚einem Ofen ausgetrock⸗ 
net. Der fireugflüffige: Thon, welcher zu den Schmelz⸗ 
tiegeln dient, wird in einer großen, Menge Waſſer zerge⸗ 
hen laſſen. Der ſich aus der Fluͤſſigkeit abſetzende Thon: 
wird im Verhaͤltniß von 27 Theilen Thon, mit 7 Theilen 


Sand vermiſcht Dieſe weiche Maſſe gießt man in, die auf 


einen Tiſch geſtellten Formen; ‚und faͤngt, wenn 48 ‚oder, 


sp Formen gefuͤllt ſind, die: erſte Form zu leereu an, in⸗ 
dem manı nur einenkleine M enge Thon, der fi) langſam 
ahſetzt, darin. laͤßt, um dem Boden die gehoͤrige Dicke zu 
geben; Hierauf fuͤllt man von neuem, Der Schmeljties, 
gel, welcher entfleht, indem,man: nach und nach, die oben; 
aufſtehende Fluͤſſigkeit abgießt =” wird ‚nach der Länge: der; 
zeit, da. der Thon in. der Form. ſteht, feſter; fuͤnfzehn 
Minuten find gewoͤhnlich für 60 big 72 Formen hinreichend. 


Sind die Bm va. fo bringt man ſie in einen Ofen, 
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nimmt hierauf bie Tiegel:aug den Formen, und nn | 

fie nach dem Trocknen wie gewöhnlich. | 
Schreibtafeln von Eſelshaut, Neuerlich er 
man beobachtet, bag man auf denſelben beſſer mit Stiften 
von leichtfluͤſſigem Metall, als mit Silber. „oder Bley⸗ 
ſtiften ſchreiben kann, und daß ſie ſi ch beſſer mit Seife, 
als mit Del reinigen, laffen. Man. reibt fie viermal mit 
Seife, die vorher in Waſſer getaucht wurde und trocknet 
ſie dann mit Leinen aßb. | 
Schuhe, verbefferte. Debaule, in. Varis macht 
jet Schuhe über einer Form, die ganz dig, mahre.Geltalt 
eines Fußes mit allen feinen Echshungen bat. Die Schuhe 
werden dadurd) ſchoͤner und bequemer. Auch macht er ela⸗ 
ſtiſche Stiefel, indem er quer am Schaft. eloft ſche Federn 
anbringt, wie die an Hoſentraͤgern, und die Sause mit, 
eben folchen Federn einfaßt. | | 
Schwefel zu reinigen. Hr. Boffe, i in Diarfeille 
ſchmelzt mittelſt eines in der Mitte des Kaums, wo ſich 
der Schwefel überflächtigt, ſelbſt angebrachten Ofens, 
bie Schwefelblumen, welche nun von ſelbſt in die dormen 
fließen, “und erhält fehr ſchoͤnen und reinen, ‚Shipefel. 
Hierdurch erfpart man an Feuerung, hat weniger Abgang, 
vermeidet die Mühe, die Schwefelblumen, in den Kammern. 
erſt zu ſammeln und, dann einzufchmelgen, und, ‚erhält weit 
ſchoͤnern Schwefel, als wenn man, die Schwefelblumen 
aus den Kammern nimmt, und .an der freyen Luft ſchmilzt. 
Schwefelwaſſerſtoffgas zu bereiten. Zur 
Bereitung desſelben bedient man ſich gewoͤhnlich des Schwe⸗ 
feleiſens oder Schwefelmangans. Zur Entwicklung des— | 
felben vorzüglich geeignet, iſt Kaliumhaltiges⸗Schwefel⸗ 
mangan, das leicht erhalten Bid: wenn man ungefähre 
ı Theil 
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ı Theil Kali mie 5 Theilen Braunſtein und a Theilen Schwe⸗ 

fel zuſammenſchmilzt. 
Siedkeſſel, verbefferte Ueber‘ Igeffere Einrich⸗ 
tung der Siedkeſſel ſind ſchon ſehr viele Vorſchlaͤge gemacht 
und mehrere mit Vortheil ausgefuͤhrt worden. Allgemein 
iſt indeſſen keine der neuen Verbeſſerungen im Gang ge⸗ 
fommett; Urfache war theils der hoͤhere Preis und die 
mindere Haltbarkeit kuͤnſtlich eingerichteter Keſſel, theils 
auch der zu niedrige Preis der Feuerung/ der Erſparun⸗ 
gen, wenn ſie mit irgend einer Unbequemlichkeit verbun⸗ 
den ſind, wenig beruͤckſichtigen macht. Keſſel, bey denen 
das Feuer in der Mitte der Fluͤſſigkeit brennt, Keſſel mit 
verſchieden gebogenem Boden, welche dem Feuer mehr 
Oberflaͤche darbieten, und mehrere andere ſind ſchon in 
diefem Werte beſchrieben worden. Neuerlich haben fich in 
England für Erfindnngen biefer Art einige Perfonen 
Patente geben laſſen. Unter andern Carl Carl Brode 
rip, für eine beffere Heigungsart ber Gefäße (Deſtillir⸗ 
gefäßerc. Er macht in den Boden berfelben Vertiefungen 
(u), die jedoch nicht die ganze Länge oder Breite bed 
felben fortlaufen, wodurch eine vollfommnere Einwirkung 
der Hige erfolgt *). In Frankreich machte Fürzlich ber 
Minifter der Eolonien und der Marine die Fabrifanten 
darauf aufmerffam, nad) den Colonien nicht mehr wie 
Bisher Siedkeffel zu fenden, die mittelft eiferner, 5 big 6 
ZoN unterhalb des Rands befindlicher Zapfen oder Ohren 
Auf dem Mauerwerk ruhen, und daher foweit eingemauert 
werden müffen und viel mehr Feuerung erfordern: fondern 
Reffel die oben einen ‚SB breiten mit Löchern verfehenen 
Rand 


: *) Repertory of Arts. V.4o. 261. 
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Rand haben, der auf dem obern Rand des Ofens ruht 
und angenagelt oder angenietet wird. So kann dann das 
Feuer den ganzen Keſſel umſpielen und weit beſſer wirken. 
Silbererze, ohne Almagamation auszuzie⸗ 
hen. Die Silbererze, beſonders diejenigen, welche Schwe⸗ 
fel enthalten, und unter dem Namen der magern bekannt 
find, werben gewöhnlich, mit dem zehnten Theil ihres Ges 
wichts Kochfalz geröftef, wodurch dag Silber in Chlor 
filber (Hornfilber) verwandelt und der Schwefel der Erze 
zu Schwefelfäure wird, bie fih mit dem Natrum bes 
Seeſalzes verbinde. Nun wird das Erz amalgamirt, 
welches nach Hr. Nivero, in hölzernen Tonnen gefhiebt, 
in welche 3 Zentner Waffer, 10 Zentner Erg, 5 Zentner 
Dueckfilber und 10 Brocente Schmiebdeeifenabfälle fommen. 
Die Tonnen werden 24 Stunden lang umgedreht. Wähs 
rend dem Umdrehen entbindet fich fein Gag, ‚aber die Tems 
peratur nimmt um einige Grade zu. In Amerika glaubt 
man die Amalgamation durc Anwendung einer Zufammene 
fegung aus Eifen, Kupfer, Bley, Zinn, Kalk, Soda ꝛc. 
zu befördern. Die meiften diefer Stoffe fi nd aber nad) 
Hrn. Rivero fhädlich, und. dag Eifen iff allein nothwen⸗ 
dig; dag Kupfer, Binn, Bley verbinden. fich. mit dem 
Duedfilber und fchtwächen ‚dadurch feine Neigung Silber, 
aufzuldfen. Die Anwendung bes Kalk und der Soda hat 
indeffen manches für fih, da fie die legten Theile bes 
fchwefelfaurem Eifeng zerfegen, das fich während des Roͤ⸗ 
fieng der Erze gebildet Haben fann. Auch fand Hr. Nivero, 
daß fchwefelfaures Eifen bey Gegenwart des Kochfalzes 
die Amalgamation des Queckſilbers und Silberd hindert. 
Rivero ſchlaͤgt ſtatt der Amalgamation, Behandlung des 


mit Kochſalz geroͤſteten Erzes mit fluͤſſigem Ammoniak vor. 
Das 
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Das Roͤſten hat das Silberin Chlorſilber verwandelt, welches 
in Ammoniak: fehe leicht aufloͤslich iſt und dadurch aus 
dem Erze gezogen mwirde, das Ammoniak würde hierauf 
mit Schmwefelfäure gefättigt und. dadurch das Chlorfilber 
nieder gefchlagen, melches dann auf gewöhnliche Art zu 
Metall bergeftellt wuͤrde. Das fchmefelfaure Ammoniak 
tönnte wieder au Ammoniak zerfegt und ferner angewandt 
werben. Diefes Verfahren hätte vor dem alten große 
Vorzüge. Die Anwendung des Ammoniak, des Fohlen. 
ſauren umd. ägenden Kalis, des Holzeffigs und anderer 
Säuren, bürfte auch zur Ausziehung armer Kupfer-, 
Zinn, Spießglanz⸗ und- anderer Erze nüßlich feyn, denn 
fehr viele Metalloryde Iöfen ſich in Kalien beynahe eben 
fo. güt ale in den Säuren, und .erfien Idfen von den bey» 
gemifchten Erden und dem Eifen wenig, oder nichts auf. 
©Silbergefhirre, Schwarze Zeichnungen, 
auf dbemfelben bervorzgubringen. Die meiften 
Silbergeſchirre, welche aus Rußland und Perfien kommen, 
find mit fchwärzen, ſchoͤnen Zeichnungen: verfehen, Die 
durch ein Email entſtehen, das man in die auf dem Sik 
‚ber geftochenen Zeichnungen bringt. Man nimmt z. Unze 
Silber; 23Unze Kupfer, 34 Unze Bley, 12Unzen Schwer 
-felblüte und. 24 Unze Salmiafz; macht zuerſt bie Schwefel 
bluͤte mit Waſſer zu einem Teig: in:einem Schmelstiegel, 
ſchmilzt die Metalle zuſammen und gießt fie in. dem Ties 
gel, der bedeift wird, damit der Schwefel nicht brennen 
Ffann. Nun bringt man alles: auf. ein Schmelzfeuer, big 
der überflüffige Schwefel verflüchtigt ift, pulvert nachher 
die Majfe grob, bildet mit Aufloͤſung von Salmiaf mit 
ihr einen:Zeig, den man in bie in. Silber gemachten Kıt 
pferſtiche einreibt. Nachher werden die Stüde gereinigt, 
| | und 
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und in einem Dfen- fo fehr erhigt, daß. die Mifchung 
fhmilzt und ſich an das Silber befeffigt. Hierauf befeuch« 
tet man fie mit Salmiafwaffer und erhitzt fie zum Glühen. 
Die Gefhirre koͤnnen nachher ohne Nachtheil abgerieben 
‚ und polirt werden. 

| Stärfmebl, vollfommen mweißeg, zu bereits 
ten. Samiuel Hal von Basford in England, hat unter 
9, Mai 1821 ein Patent, für eine Art, Stärfmehl dure 
SBleichen mit Chlor und feinen Verbindungen weißer zu 
machen, erhalten. Die Staͤrke wird wie gewoͤhnlich be⸗ 
reitet, dann aber noch ungetrocknet mit Waſſer zu einem 
Brei gemacht, und zu einem Pfund Staͤrke (nad dem 
Gewicht der trocknen berechnet) eine Gallone Bleich— Fluͤſ⸗ 
ſigkeit zugeſetzt und umgeruͤhrt. Nach erfolgter Einwirkung 
gießt man 4 Gallonen Waſſer auf’ jedes Pfund Stärfe zu, 
laͤßt die‘ Unreinigkeiten fich feßen, und zieht die Flüffigfeit 
von der Stärfe ab. Num. werden auf jedes Pfund unges 
fähr 2 Unzen Schwefelfäure, mit einer Gallone Waffer 
verdünnt, zügefegt und umgerührt. - Später feßt man, un—⸗ 
tee Umrühren, auf jedes Pfund Staͤrke vier Gallonen 
Waſſer zu, um Unreinigfeiten wegzufpülen , läßt dieStärfe \ 
ſich ſetzen, gießt das Maffer ab, ‚und mäfcht die Stärke 
noch einigemal mit reinent Waffer aus: Sie wird mie 
gewoͤhnlich geformt und getrocknet. Die Menge der Bleich« 
‚Shäffigkeit richtet ſich nach der Güte der Stärfe. Sie 
wird durch Auflöfen und Abziehen vom Gabe, zweyer Um 
zen Chlorkalk (oxydirt ſalzſaurer Kalk) in einer Gallone 
Waſſer erhalten. Man kann jedoch auch Chlor (orydirte 
Salsfäure) und andere Salze desfelben nehmen. Die auf 
diefe Art gebleichte Stärke hat eine--blendend weiße Sarbe 
und gibt den Zeugen pine gelhliche Kärbung, mie die ger. 
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woͤhnliche, beyder man fie gewoͤhnlich durch blaue Farbe zu 
verdecken ſucht. Da befanntlich ſchwache Löfung des koh⸗ 
lenfauren Kalis aus der Stärke den Kleber und andere 
Theile entfernt, fo fönnte man hierdurch vielleicht dass 
felbe bewirken, als Hal durch Chlor. 


Steigbügel, verbeffert. Sn England hat 
ſich Goodmann ein Patent fuͤr Steigbuͤgel geben laſſen, 
an derem offenen Boden eine Feder befeſtigt iſt, welche 
einen falſchen Boden traͤgt, der auf und niederſteigt, ſo 
wie das Pferd ſich bewegt. Sie ſollen dem Pferd und 
dem Reiter gleiche Vortheile gewaͤhren, und ſich zu den 
alten gerade ſo verhalten, wie Kutſchen mit Federn zu 
gewoͤhnlichen Wagen. 

Steindruck mit Porzellanbplatten. Langlois, 
34 Bayeurx in Frankreich, wendet ſtatt der Steine, Platten 
aus mit Email überjogenem Porzellan an, die ſehr auf 
dazu find. 

Strohhuͤte mit Wiefen-Biefchgras. (Phleum 
pratense). In Paris beftehen Fabriken von Strohhuͤten 
aus Liefchgras. Kine. derfelben fol jährlich für 40,000 
Franken davon verfaufen, Es gibt überhaupt viele Schilfe 
arten und Gräfer, die leicht zu bleichen und mit Nugen 
zu Strohhuͤten anzuwenden feyn würden. 


Strontian, Den Eohlenfauren Strontian hat man 
bis jegt bloß in Schottland und auch dort nur felten ges 
funden. Da er zerſtoßen mit ſchoͤner purpurrother Farbe 
brennt, fo könnte er mit Vortheil zu Feuerwerken gebraucht 
werben, Zu biefem Zweck könnte man ihn auc aus dem 
ſchwefelſauren Strontion (Coͤleſtin), dee in mehrern Theis 
len Deutfchlandg vorkommt, bereiten, 
3* | Theer 
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Theer von Steinkohlen auf eine beſſere Art 
zum Anſtreichen anzuwenden *). John Oxford in 
London hat fich Fürzlich ein Patent für eine beffere An⸗ 
wendungsart des Steinfohlentheerg um Holz, Metall, Ses 
geltuch ıc. vor Fäulnig, Würmern, Kerfen oder Roſt zu 
fihern, geben laffen. Bey der gewöhnlichen Anwendung 
bes Theers verflüchtige fich das flüchtige Del, von dem 
bie ſchuͤtzende Kraft herruͤhrt. Drford macht dag Steine 
fohlendl, das von allen Unreinigfeiten befreit ift, durch 
Ehlor feſt und fo fettig als fein» oder Nußoͤl. Das Stein 
kohlenoͤl kommt in mehrere Gefäße, deren jedes 250 big 
500 Ballonen hält, und an denen Deftilirblafen angebracht 
find. Man leitet Chlorgas (orybirt ſalzſaures Gas) in 
dasfelbe, big es damit gefärtigt ift, und hört dann fogleich 
auf Gag einzulaffen. Die Sättigung wird an der Farbe 
erkannt, welche von ber dunkel ſchmutzigſchwarzen in eine 
blaßrothe übergeht; das Del verliert feine Dünnfläffig« 
feit und wird gallertartig, wenigſtens bey fehr warmem 
Wetter, wenn man ein Glas damit füllt und in kaltes 
MWaffer fegt: Der unangenehme brenzliche Geruch vermins 


dert fih fehr, kann aber nicht ganz weggebracht werden, 


ohne das Del zu zerfidren; das flüffige Del ift dadurch 
ein fefted geworden, und hat feine burchdringende Eigen 
ſchaft nicht verloren. Auf 100 Theile Del nimmt man nım 
50 Theile Bleymweiß oder Mennig (nachdem bie Farbe ſeyn 
foß), 25 fohlenfauren Kalf (Kreide) und 25 Theile Kohle 
von gereinigtem Steinfohlentheer; mifcht alles mit dem 
Del und reibt es nad) vier und zwanzig Stunden, um dag 
Yufbraufen vorüber gehen zu laffen, welches von entwei« 
| | en 





*) Dan ſehe auch dieſen Band ©. 31. | 
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chenden kohlenſaurem Gaſe entſteht, fo dic, als moͤglich, 
wobey man zur Verduͤnnung nachgießt. — Wenn zwey 
oder mehr Anſtriche auf Bauholz gemacht werden, ſo wird 
der erſte duͤnn gemacht, damit ſo viel Oel als moͤglich von 
dem Hol ‚eingefogen wird; der folgende dickere Ueberzug | 
hindert die Berdunftung des von dem Holze eingefogenen 
Oeles. — Das Del bat zu den Zuſaͤtzen, befonders.zy 
der. Kohle des Theers, eine ſolche Verwandſchaft, daß 
man gleiche Theile nehmen muß. Streicht man die Mis 
fung auf fchon vor langer Zeit (4. B. vor 5o Jahren) 
angeſtrichenes Holz, ſo dringt das Oel in das Holz, waͤh⸗ 
rend die Farbe zuruͤckbleibt. Der alte Anſtrich kann leicht 
weggekratzt werden, wenn man aber den neuen trocknen 
laͤßt, ſo entſteht ein undurchdringlicher geruchloſer Ueber⸗ 
zug. Bauholz, das man mit dieſem Anſtrich bedeckt, haͤlt 
die ſtaͤrkſten Proben unveraͤndert aus, und erlangt nur 
eine größere Haͤrte, doch darf der Anſtrich nicht auf gruͤnes 
Holz geſchehen, obgleich völliges Austrocknen nicht noͤ⸗ 
thig if. Der lieberzug kaun auch wie ‚trockene Faͤulniß 
des Schiffholzes verhin dern, die ſtets da ausbricht, wo 
zwey Stuͤcke Holz, ohne einen swifchen liegenden Körper, 
zuſammengefuͤgt find. - Eifen und andere. Metalle werden 
badurd vor Noſt geſchuͤtzt. Auf Segeituch muß der erſte 
Ueberzug dick gemacht werden, damit alle Zwiſchenraͤume 
bedeckt und fuͤr Negen undurchdringlich werden. 

Thran zu reinigen. Nachtraͤglich zu den Bemer⸗ 
kungen in den fruͤhern Baͤnden iſt hier noch anzufuͤhren, 
bag man jetzt in2 Dänemark Fiſchthran reinigt, indem man 
ihn 2 Monate mit geſtoßener Knochenkohle in Beruͤhrung 
laͤßt und oͤfters ſchuͤttelt, dann aber durch ı= Lagen friſch 
bereiteter und ſogleich Rn kl ſeiht. 

4. Er 


— . Thuͤrbeſchlaͤge. | Ar 


Er fol dann dem beſten Wallrath gleich fommen. An 
Gewicht verliert. er baben 252, dagegen wird fein Werth 
um 402 vermehrt. Die gebrauchte Kohle wird mit — 
angeknetet und in Brennziegel geformt. 

Thuͤr beſchlaͤge. In England macht man de * 
nicht mehr mit geradem Gewinde, ſondern mit einem das 
ſchraubenfoͤrmig gewunden if. Hiedurch wird beym Def 
nen die Thuͤre gehoben, ſtoͤßt an den Fußboden nicht an, 
und faͤllt ohne Gewichte nachher von ſelbſt wieder zu. 

Torf, Heitzkraft desſelben gegen Foͤhren— 
holz. Nach Bergrath Eiſelen's früher angeſtellten Ver⸗ 
ſuchen, kann man annehmen, daß 104 Wuͤrfelfuße gut ge⸗ 
trocknete Torfſtuͤcke eben fo viel Hitze geben, als 108 Wir 
felfuße gut getrocknetes Foͤhrenholz, oder 100 Wuͤrfelfuß 
Torf, fo viel als 103 2; Wuͤrfelfuß Foͤhrenholz. Die 
Erfolge der Verſuche des Forſtmeiſters Moſen, in Wuns 
fiedel (mitgetheilt im allg. Anzeiger für Batern, No. 24 
von 1822) ſtimmen mit obigen überein; er fand daß 100 
Mürfelfuß Torf (aus dem Torfftich bey Weiffenftadt) ſo 

viel als 110 Wuͤrfelfuß Foͤhrenholz werth ſind. — 

Verdunſten, Mittel dasſelbe zu beſchleu— 
nigen. (Machtrag zu ©. 166). Die Verdunſtung einer 
Fluͤſſigkeit wird bekanntlich durch in derfelben befindliche 
fefte Körper :befchleunigt. - Es wäre daher gut: in Sied— 
und Dampffeffel Stuͤcke von Metall, Porzellan, Glas 26 
zu werfen. 

Pergoldung und — durch Sir 
niffe. Bekanntlich macht man: bey ung einen Firniß, 
der dem Silber oder jeder andern filberartigglängendem Dber- 
fläche, ſo wie den Meffing , das Anfehen von Gold gibt, 
indem ;man. Körner» oder feinen Schellack in — 

aſ⸗ 
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ferfreven Weingeift *) aufisst, wobey etwas Wärme: zu 
Huͤlfe genommen wird, und dann foviel Gummigutt und 
Orlean zugefegt, bis man einen ganz goldfarbigen Firnig 
erhält. In Dftindien macht man auch eine Verfilberung 
- oder Vergoldung fehr täufchend nach, indem man reines 
Zinn ſchmelzt und in einem Bambusrohr anhaltend ſchuͤt⸗ 
telt. Es verwandelt fich in ein feines graues Pulvery 
dag gefiebt, mit Leimmafler angemacht (zur Rahmdide) 
und. dann auf dag Geräch (fey es von Metall oder Holz) 
aufgetragen wird. Iſt der Anftrich trocken, fo ſieht er 
wie ein gewoͤhnlicher Leimanftricy aus. Man überfährt 
ihn mit einem Glätter von Agat, wodurch er das Anfehen 
von geglättetem Zinn erhält, und überzieht ihn, mit einem 
" Durchfichtigen weißen Firnig, wenn er Silber oder mit 
einem gelben, wenn er Gold barftellen fol. 
Verzinnung, glängendere und härtere. Man 
erhält dieſe aus einer Metallmifchung von zo Theilen bleys 
freyem Zinn, 1 Th. Zint, ı Th. Meffing und ı Th. Wids 
muth. Dean. beftreut beym Verzinnen mit Salmiaf und 
taucht den verzinnten Gegenftand gleich in Faltes Waffen, 
Waffermörtel. Manoury d’Ertot wendet beym 
Wafferbau eine Mifchung von ı Theil feingemahlenem 
Hammerfchlag, 3Th. geglühtem Kiefelpulver 4 Th. rother 
Ockererde, 4Th. Ziegelpulver und 2 Th. gebranntem Kalk, 
alles dem Gewichte nach, an, und mifcht es mit Waͤſſer. 
Er wird fo feſt ald Stein **). 
Meber 


*) Man erhält diefen, indem man in der Kälte fo viel calch 
einirte Potafche zu ihm fett, als er auflöfen kann, und dann 
den Weingeift von der Potafchenauflöfung, die fi am Bor 
den des Gefäßes fammelt, abgießt. 

+) Die nnd bis jet vorhandene Darfiehung der Berei⸗ 
„gung 
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Weberſchlichte aus Flachskleber. Hr. Roth⸗ 
ſtein in Erfurt hat gefunden, daß der Flachskleber und 
die zur Aufloͤſung desſelben angewandte Lauge, welche bis⸗ 
her als unbrauchbar weggeſchuͤttet Dirt die —— 
erſeben kann. 

Wegweiſer. In Paris hat man den Worfchlag 
— bie Namen der Straßen mit undurchſichtiger 
Schrift ah einer Seite der Laternen anzufchreiben, damit 
die Fremben fi) bey Nacht feichter finden können. 

Wände, feuchte, in Zimmern zu verhuͤten 
Die feuchte Wand wird mit Äußerft dünnen Bleyplatten 
uͤberzogen und mit kleinen Drathſpitzen von Kupfer, 
die nicht roſten, feſt genagelt. Nun kann man ohne 
die mindeſte Beſorgniß, ſogleich, das Zimmer tapezieren. 
Das Mittel hat ſich ſo bewaͤhrt, daß ſogleich in Eng land 
eine Bleyplatten⸗Fabrik angelegt ward. Sie werden von 
gleicher Dünne verferfigt, mie man fie zum Füttern ber 
Theebüchfen und Tabacksdoſen braucht, und von derſelben 
Laͤnge und Breite, welche die Papiertapeten zu haben pfle 
gen, und man verkauft fie um fehr billige Preife. Sie 
kaffen feine Feuchtigkeit durch. Es fragt fich indeffen ob 
fo ein mit Bley ausgefüttertes Zimmer nicht nachtheiligen 
Einfluß auf die Gefundheit hat (man erinnere fich an bie 
Bleyfammern, in welche Vendig die Gefangenen, deren 
Tod es münfchte, einfchloß). Auf jedem Fall wird mit 
Thonfeife getränftes Papier, das am Rhein zu diefem 
 Bmweck verfertigt wird, vorzuziehen feyn. Sollte diefeg 
aber denfelben Zweck nicht erfühen, fo wäre Zinn» oder 
Binfblech ber ——— zutraͤglicher. 

Wolle 


tung aller Arten Mörtel findet man in Leuchs Haus⸗ und 
Hülfsbuch für alle Stände Sp. I 


— 
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Mole. beffer zu Farbätfchen und zu ſpinnen. 
Demaurey won Incarville bririgt, unter bie Rardätfche, aus 
der die Wolle unter- ber Form eines Bandes hervorgeht, 
eine. Augsiehevorrichtung, aus zwey Paaren Cylindern an; 
gefchieden durch eine Trommel, die durch ein Waͤrmerohr 
geheigt wird, und über welche ein Lederriemen ohne Ende 
geht, der die Wollfteeifen gegen diefe Trommel in dem 
Maß: drückt als die Cylinder den Wolftreifen ausziehen, 
Die größte Schwierigkeit: bey dem Kämmen der Wolle 
mar, ‚bisher, der Fardätfchten. Wolle die Neigung fich zu 
kraͤuſeln zu benehmen;. den Haaren eine gerade und. gleiche 
laufende Richtung au ‚geben und zu erhalten.. Dieß ge⸗ 
ſchieht anfaͤnglich durch Kämmen und durch die‘ Anwen« 
wendung. von Fette amd Delen. Durch Wärme erreicht 
man ıdiefe, Abficht vollkommen. — Die zum Spinnen der 
kardaͤtſchten Wolle big. jet gebrauchten Mafchinen geben 

feinen. fo regelmaͤßigen Faden als die Hand des Arbeiterg 
aus jeder Wollforte erzeugte. Diefem bilft Belanger auf 
folgende -Weife, ab. Er ertheilt dem Spinnfiuhle eine 
continyirliche Bewegung durch dad Waffer nur, in. dem Aus 
genblick, wo. der durch den Arbeiter. ausgezogene; Faden 
feine ganze Länge ‚hat. Alsdann hat,der Faden zur Kette 
noch. ziwen.Deittheile „deu Umdrehungen des Rads, melches 
ihm ‚dreht, zu erhalten, demlrbeiter kann daher ausruhen, 
und die Ungleichheitem; des Fadens wegnehmen, ** 
derſelbe gedreht wird. DOieſe Einrichtung ‚hat ferner 
Bortheil, daß man nah. Spinteln ‚auf; jedem Stuhl an⸗ 
bringen, fie durch eine-Srau. oder: einen jungen: Menfhen 
fehr leicht verfehen und. dreimal mehr Faden als auf den 
gewoͤhnlichen Stühlen erhalten Fann. Der Faden ift zu 
dem ſchoͤnſten Cafimir geeignet... - -. Be 

OBERE Zeuge, 







— Faͤcherartig gewebte Zeuge. dab: 


s e u ge, faͤche rartig gewebte., Gregoire in 
4 hat Webſtuͤhle erfinden, auf denen man die, Zeug 15 
in. Geftalt eines; Faͤchers weben kann. Die Strahlen um 
Figuren auf denſelben werden von dem Mittelpunkte zum 
Umfange zu, groͤßer. Solche kreisrunde Zeuge gewaͤhren 
größe Vorzuͤge fuͤr ae — J— 
mar! ; 13{ 4 
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Y ar iin mit nn Das: Feuer ae dem’ 
Keſſel eu undider Mauch geht om erſt am Kefelib' 
vorbey/in den Rauchfang. 1. ; 

— Mafferfeffel, den eine mit — verfchliegbare: 

Röhre mit dem Dampfkeſſel e in Verbindung RR | 

er erhält 3 fo viel Waſſer als dieſer. 
c. —* 
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Dereampyſpreſſe 


E. Dampfkeſſel; oben mit einem Rohr (£) zum Entweichen 


des Dampfeg, wenn der Hahn der Verbindungsröhre 


S geſchloſſen iſt zꝛunten mit einer Röhre (e) die ihn mit 


dem Ausziehungsgefäß in Verbindung fegt, und bie 


ebenfalls mit einem Hahn verſchloſſen werden kann. 


t 
t 
j 
' is 


Beyde Keffel find von Kupfer oder Eifen. 


. Ausziehungsgefäg von ſtarkem Eichenholz. Unten 


treten die Dämpfe durch die Roͤhre 6 in basfelbe 


‚nd gehen dann unfer einem burchlöcherten mit Stroh 
belegtem Boden, und von dba durch den auszuzie⸗ 


henden Körper, der in dem Kaum h zmifchen dem 
durchloͤcherten Boden und der Seihvorrichtung 1 ein⸗ 
gebrüct wurde. Oben legt man ein grobes Wol⸗ 
lentuch oder einen burchlöcherten Boden auf ihn und 


a — ſtigt die Seihvorrichtung i fo, bag fie nicht in 


die Höhe gehoben werden kann. 


ki, Röhre durch melche die durch ben Dampf extrahirte 


Flaͤſſigkeit in das Sammelgefäß 1 abläuft. Ben aros 
matifchen Körpern leitet man fie durch eih Kuͤhlge⸗ 
fäg um das Entweichen ber flüchtigen Theile zu 
verhindern. 


n. Mit einem Hahn verfhloffene Röhre, um die in bem 


digter Arbeit abzulaffen. 


Ausziehungsgefaͤß befindliche Slüffigfeit nach been⸗ 


Arbeitet man mit dieſem Gefäß, fo verfchließt man 


zuerſt ale Haͤhne, gießt dann Waſſer in den Waſſerkeſſel 
(6); und oͤffnet den Hahn der ihm mit dem Dampfkeſſel 
in Verbindung ſetzt, ſo wie den obern Hahn desſelben (f), 
damit: das Waſſer in ihn uͤberfließt, ſchließt dann den er» 
fien Hahn, läßt aber den. Hahn £ offen, füllt den Wafe 


ferfeffel nochmals an und fängt an su beigen. 


Waͤh⸗ 
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Während dem das Waſſer in den Keffeln e und b ers 
bist wird und die Dämpfe durch £ entweichen, füllt man 
den Raum h mit dem grob gefloßenen auszugiehenden 
Körper. 

Sobald dag Maffer fiedet, fchließt man den Hahn f, 
öffnet jedoch wenig Minuten nachher *) den Hahn der Röhre 
e, worauf der Druck des Dampfes dad Waffer vom Kefe 
fel e durch die Roͤhre e (der Hahn n ift verfchlofen), 
und durch den auszuziehenden Körper treibt, und eg mit 
dieſem gefchwängert durch die Röhre k abläuft. 

Bemerkt man daß in. c Dämpfe ericheinen, fo ift 
dieß ein Zeichen daß das Waffer im Keffel c verdunftee 
iſt; man oͤffnet dann den Hahn f und den Hahn zwiſchen 
ce und b und läßt aus dem Wafferkeffel das in diefem num 
ebenfalls fiedende Waffer herein, und verfährt dann wie 
der wie oben, big bey k nur reines Waffer erfcheint, 
was anzeigt daß der Körper in i ausgezogen iſt. 
Befoͤrdern kann man bie Augziehung, wenn man den 
auszuziehenden Körper vorher einige Stunden in Waſſer 
einmeicht und noch mehr, wenn man ihn vorher von heife 
fen Dämpfen durchflreichen läßt. Es Fann dieß gefches 
ben,. indem man in das Gefäß c anfangs nur einige Zoll 
hoch Waffer bringt, welches ſich ſchnell in heiße Dämpfe 
verwandelt, die man bann durch e durch bie auszuziehen⸗ 
den Koͤrper ſtroͤmen laͤßt. 

De aan ne 


Vor 


*) Man muß dieß nicht zu ſpaͤt thun, da lonſt der Keſſel © 
durch den Drud des Dampfes jerfprengt werden koͤnnte. 
But wäre es deshalb für mögliche Unglücsfälle cine Sicher, 
beitöflappe anzubringen. 


euch, u, Kügl, zıfler 3», | (27) 
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Vorrichtung um aͤußerſt feinen Ruß aus 
Theer und andern: harzigen Körpern zu er 
halten. 


Die Herren Martin und Carl Grafton in Birmingham 
erhielten; im Nob. 1820 ein Patent für die Bereitung einer 
ſchoͤnen, leichten Schwärze von ausgezeichneter Schönheit, 
bie fie Del»Schwärze (Spirit- Black) nennen, und aus 
gewöhnlichen Steinfohlen- Theer bereiten. 

Dieſer wird vorher forgfäftig von aller Säure und 


ammoniakaliſcher Fluͤſſigkeit befreit. Es geſchieht dieß, 


indem man ihn mit dem gleichen Maß Kalkwaſſer vermifcht, 
ſtark umruͤhrt, dann 6 Stunden lang fegen läßt, das 
Kalkwaſſer abzieht, ihn mit heißem Waſſer ſtark abrührt 
und dieſes ebenfalld abläßt. Diefeg Ausmwafchen mit Kalk 
und mit heißem Waffer wird dreymal twiederholt und zu⸗ 
lest der Theer 12 Stunden (oder länger) ruhig gelaffen; 
damit ſich das Waffer vollffändiger abfcheidet. 
Da er indeffen noch immer Maffer enthält“), fo wird 
er dann IR =), wodurch diefes nebft den andern 
Unreis 





*) Sollte dieß durch Einrühren von trocknen falzfauren Kalk 
| nicht entfernt werden Fönnen? 
**) Die Erfinder deſtilliren in einer Blafe, die 130 Gallonen 
(ungefähr 540 bair. Maß enthält) und in der fie 60 Gallonen 
auf einmal defilliren. 
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Unreinigfeiten entfernt wird. So wie das Waſſer ver” 
dunftet zu ſeyn fcheint und der Theer rein-und Elar übers. 
geht, bricht man diefe Deftillation ab und: bewahrt ihn 
zum weitern Gebrauch auf. 

Man kann den gereinigten Theer nun antvenben. Noch 
beſſer iſt es aber, wenn man den fluͤchtigen Theil des⸗ 
ſelben, von dem in ihm enthaltenen Pech durch Deſtilla⸗ 
tion trennt, da das Pech nur bey einer hohen Wärme 
brennt, fih an tie Brennroͤhren anlegt und wie⸗ 
derholtes Reinigen derſelben noͤthig macht. Man ſetzt die 
Deſtillation dann gleich fort, nachdem das Waͤſſerige 
uͤbergegangen iſt, indem man bloß eine andere Vorlage 
anbringt, und hört erſt mit ihr anf; wenn alles geiftige 
übergegangen-und in ber Blafe nur noch das Pech ift. 

Der gereinigte Theer wird in einer Nöhre bis zum 
Sieden erhigt, aus der mehrere gebogene Seitenroͤhren 
herausgehen, in denen er an einem Dacht verbrennt. Sie⸗ 
det er, ſo zuͤndet man ihn an dieſem Dacht an. Der Rauch, 
den er bildet, wird in kleinen Roͤhren mit hutfoͤrmiger 
Mündung aufgefangen, gebt von dieſen durch Roͤhren -in 
zwey Behältniffe, wo er feine gröbern Rußtheile abfegt 
und dann dur) viele neben einander aufgehängte Saͤcke 
jieht, in denen fich die gröbern Theile zuerft und die feis 
nern fpäter abfegen. 

Nebenſtehender Holifchnitt *) zeigt. bie Vorrichtung von 
außen, und ber fleine rechts den EAN beg 
Ofens und ber ———— 

a. Mauer⸗ 





*) Diefer — iſt nach der Zeichnung des Erfinders ge⸗ 
macht, mit der Abänderung, daß der Ofen (a) und die Roͤh⸗ 
ren (bis’h) in jener um u die Säcke (i i) aber —— 

groͤß er 





a. Mauerwerf. | et 5 
b. Röhre von Gußeifen, die durch das ganze Mauers 
werk geht und flets ‚mit: Theer-angefülle if. Aug 
ihr hervor gehen. mehrere *) Heine aufwärts gebo⸗ 


gene 

find, und von den Brenn» und Auffangröhren der größern 
Deutlichfeit megen nur die Hälfte angegeben wurden, 

*) In der Abbildung, welche die Erfinder geliefert haben, find 

24 folcher Röhren in der Roͤhre angebracht, und, 12. Auffang* 

roͤhren 
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gene Roͤhren (ce), deren Muͤndung in gleicher Höhe 


\ 


mit der Höhe des Theers in der Röhre if. Man 
fteckt in ihre Mündung einen Dacht- und zündet an 
diefem ben fiedenden Theer an. 


. Dfen unter der Theerroͤhre b, der in ber ganzen Ränge 


derſelben fortgeht, um den Theer bie sum Sieden 
erhigen zu koͤnnen, und dadurch das Verbrennen zu 
beguͤnſtigen. IL 


. QAuffangröhren melche den Rauch des an der Roͤhre e 


verbrennenden Theers auffangen, und in die Rauchfang⸗ 


roͤhre £ leiten, von wo er durch andere Roͤhren in 


den Nußabfegungsfaften g, von diefem durch. eine 
andere Roͤhre in den Abſetzungskaſten h (in diefen 
feßt fich feinerer Ruß ab) und dann durch eine Röhre 
in die Säde iv igeht. Diefe find von dickem Leinen, 


(Candaß), 18 Fuß lang, 3 Fuß weit, hängen neben» | 


einander und find abmwechfelnd oben und unten mit 
einander verbunden, fo daß ber Rauch zuerft den 


einen Sad hinauf, dann in den zweyten übergeht, 


in diefem herabfteigt um in den dritten überzugehen 
und fo fort, wobey in jedem. Schwärge abgefegt 
wird, und zwar in dem nächftfolgenden ſtets feinere 
als in dem vorgehenden. Man fann auf diefe Art 
60 his Bo Säcke anbringen, fo daß der Rauch durch 


‚eine Strecke von 1200 Fuß zieht, ohne dag man 


dazu viel Raum noͤthig hat. Der legte Sack bleibt 
offen, damit die Dämpfe in die freye kuft entwei⸗ 


n koͤnnen. 
chen koͤnnen — 





roͤhren (e). Im Holjſchnitt wurden nur halb ſo viel ange⸗ 
geben. Ihre Zahl kann uͤbrigens nach Gutfinden vermindert 
oder vermehrt werden. 


f 
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Haben die Brennroͤhren c einige Tage gebrannt, fo 
klopft man an die Saͤcke, um die Schwaͤrze herabfallen 
zu machen. Hat ſich viel in ihnen angehaͤuft, ſo oͤffnet 
man ſie, leert und kehrt ſie aus. 

Die Theerroͤhre b muß alle 4 big 5 Tage geleert und 
son dem .entfiandenen Pech befreit werden. Die Brenn 
söhren reinigt man von Zeit zu Zeit mit einem Drath von 
dem in ihnen angehäuften Pech und Ruß. 


—15 





Beſchreibung und Abbildung einer verbeſ— 
ſerten Waſchmaſchine für Haushaltungen). 


Die im nachfolgenden Holzſchnitt abgebildete Waſchma⸗ 
fchine iſt kürzlich von England nach Hannover gekommen 
und hat dort in vielen Haushaltingen großen Beyfall ger 
funden. Die Befchreibung rührt. bon einer Dame W. W. 

geb. 


*) Der Abbe Lamelleraie hat Fürslich eine andere Mafchine 
sum Wafchen der Leinwand angegeben, die die Zeuge fchent, 

. and mit der mit geringerm Werbrauch von Geife, zwey 
oder drey Perfonen mit weniger Anftrengung die Arbeit von 
zwoͤlf Wäfcherinnen vollbringen koͤnnen. Sie befteht in einer 
fechsecigen Trommel aus Ulmenholzbrettern, welche durch 
loͤchert find, und deren innere Fläche vollkommen verbun 
den if. Diefe Trommel, deren Achfe wagrecht if, rollt 
in einer mit heißer Lauge oder Seifenmwaffer angefüllten Kufe. 
Ein Theil der Trommel ift ſtets außer der Fluͤſſigkeit der 
Kufe. Ein Brett der Trommel läßt ſich wie eine Thuͤre 
aufmachen, und dient, um die vorher eingeweichte Leinwand 
hineinzuthun, worauf fie, BE wird. Nun dreht man 
die 
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966.3. her. Andere fehe man in meinem Haus, und Huͤlfs⸗ 
buch für alle Stände, Bb.I. ©. 183. 

Der eine Holzfchnitt zeigt die äußere Anficht der gan⸗ 
zen Waſchmaſchine, der andere den Durchſchnitt des untern 
Theils. Die Buchſtaben bezeichnen in beyden dasſelbe. 





a. Die Kufe in ber das Zeug gewaſchen wird. (Sie 
iſt unten im Lichten 204 Zoll, oben 154 Zoll 
| breit 


die Trommel fchnell und von Zeit zu Zeit in entgegengefeg« 
ter Richtung, um die Leinwand fiärfer zu rütteln. Sie 
reibt fich unter fi und gegen die Wände der Trommel, 
und durch das beſtaͤndig eindringende Seifenwaffer wird fie 
gereinigt. In zehn Minuten ift die gefcheben. Das ver: 
brauchte Laugen- oder Seifenwaffer wird durch anderes fie» 
dendes aus einem nahe fiehenden Keſſel erfest. 

Längeres Umdrehen würde bey nicht fehr unreiner Wäfche 
wohl hinreichend feyn, um ohne Lauge und Wärme zu was 
fchen, und dann Fönnte dieſe Mafchine vorteilhaft durch 
fließendes Waſſer bewegt werden, 


V. 
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breit und 2 Fuß hoch), mit eifernen Reifen und zwey 
unten ausgehölten Handhaben (h) verfehen. 


Der genau anfchließende Dedel, an dem unten noch 
zwey runde Scheiben anbefeſtigt ſind, damit er feſter 
ſchließt. (Sie ſind im Durchſchnitt ſichtbar und jede 
Zoll die). 

Zwey halbrunde Zapfenbretter um mittelſt eines Schie⸗ 
berg (e e) den Deckel feſt verſchließen zu Finnen. 


Die Drehachſe an der das Ruͤhrwerk g befindlich 
iſt. Die Drehachſe geht durch eine runde Scheibe (h) *) 
die durch vier Stüßen auf dem Deckel befeftigt iſt 
(zwey find im Holsfchnitt fichtbar) und hat oben 
eine Handhabe, die bey k angefaßt und rafch in 
einen Halbfreis hin und hergedreht wird. Der Hands 
griff bey k läuft auf einen durch ihn hindurchgehen 
den eifernen Stift, um ihn bey dem Hin» und Her 
drehen bequem halten zu koͤnnen. Die Drebachfe 
‚bat mehrere Löcher damit man fie mittelfl eines an 
einer Kette befeftigten eifernen Stiftes i höher und 
niedriger ſtellen kann. Er wird zu diefem Zweck durch 
ben auf der runden Scheibe ſtehenden ringartigen 
Pfoſten und durch dag Loch der Drehachſe geſteckt. 


Das Ruͤhrwerk g beſteht aus einer runden Scheibe, 


an der vier ganz glatt polirte runde Stäbe befeftigt find. 


Diefe dienen dazu, den Beutel mit der Wäfche zu fallen 
(aber nicht zu reiben) und ihn in der Seifenlange raſch 
zu fpülen. j 


Die 





*) Da mo die achſe durchgeht iſt ſie mit Kupfer ausgefuͤttert, 


um die Reibuus zu vermindern. 
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Die Länge ber Achfe big zum Drehwerk gift 18 Boll. Die 
runde Scheibe des Drehwerfs hat 104 Zoll im Durchfchnitt 
und ift 13 Zoll dic. ‚Die Stüce find 10Zoll lang, unten 
dicker als oben, und fo in den Rand der Scheibe einbes 
feftigt, daß fie an der Scheibe nur fnapp 5 Zoll an ihrem 
Ende aber 63 Zoll augeinanderftehen. | 

Die Stäbe müffen von hartem Holz ſeyn, zu dem 
übrigen kann man weiches, aber glatt und eben ‚gefchnite 
tenes nehmen, da Splitter die Wäfche leicht befchädigen 
fönnen. — | 

Die Wäfche kommt in einen Beutel aus. grobem, lofen 
3 Ellen breiten Linnen. Dan fchneide davon einen runden 
Boden, fo groß, wie ber in der Wafchmafchine, und gebe 
die Nath zu, nehme die eine Egge des feinen, und ſetze 
die mit einer doppelten Nath und um den zugefchnittenen 
Boden an, fehneide dann, ehe-man dag Leinen rund zus 
fammen nähet, an der offenen, und den drey andern, alfo 
an vier Seiten, Fleine, bis beynahe auf den Boden laus 
fende, Keile heraus, nähe auch diefeg mit doppelten Näthen 
toieder zufammen, fo, daß der Beutel $ENe hoch und ohn« 
gefähr ein gutes halbes Wiertel weiter, alg die Mafchine iſt. 
Dann nähe man oben eine breite Schnirre, die fich bequem 
zuziehen läßt, paffe den Beutel in die Mafchine, ziehe ihn 
oben etwas über den Rand der Mafchine, und ſchneide 
da, wo die Zapfen d.fiten, ein paar Deffnungen, in ben 
Beutel, und faße fie, damit fie nicht einreißen, mit Band 
ein. Iſt das Zeug in ben Beutel gelegt, und die Seir 
fenlauge. in vollem Kochen darauf gegeben, fo wird der 
Beutel von dem Zapfen losgemacht, und mit einem ein« 
fachen Schnirren-Bande zugezogen, aber nicht zugebunden, 
weil man dag nachher nicht gut wieder aufbinden Fann. 

Das 
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Das zur Wäfche beſtimmte Zeug wird den Abend vors 
her in kaltem Regenwaſſer eingeweiht, den andern Mor 
sen wird der lofe Schmuß abgefpült, oder bag Zeug 
gelinde durch die Hand gerieben und ausgerungen. Nun 
werden alle Flecken und fhmugigenStreifen recht 
aut mit Seife geftriden und eingerieben, dam 
kommt der Beutel in die Mafchine, und das Zeug wird 
locer und egal in denfelben hinein gelegt, bis die Mar 
ſchine halb voll if. Ä 

Hierauf wird Negenwaffer, worin man Seife geſchnit⸗ 
ten hat, ohngefaͤhr auf jeden Satz ein viertel oder ein 
achtel Pfund, je nachdem eingefeift oder das Zeug ſchmuß 
zig ift, in vollem Kochen, darauf gegeben, ‚fo viel, 
daß von diefer Seifenlauge dag Zeug reichlich, aber 
nicht überflüffig bedeckt if. Dann wird der Beutel 
zugezogen, und das Ruͤhrwerk mit dem Dedel fchnell 
darauf gefeßt und zugefchoben, Bamit fein Dampf ent 
weichen kann. Das KRührwerf wird mit dem Stift 
fo.geftellt, daß eg den Beutel mit dem darin befintlichen Zeug 
gut faffen kann, ift alfo weniger Zeug darin, fo muß dag 
Ruͤhrwerk tiefer geftellt werden, als wenn viel Zeug in 
der Mafchine iſt; nie darf es aber fo tief geftellt werden, 
daß e8 den Boden der Mafchine berühren fann, meil 
fonft der Beutel. und das Zeug leiden würde, So bald 
. ber Dedel feft if, wird fchnell dag Ruͤhrwerk mit der - 
Handhabe inBewegung geſetzt. Diefnefchieht, indemman 
biefelbe in einem Halbzirfel rafch Hin und her bes _ 
wegt. Nachdem dieſes eine halbe Stunde gefchehen ift, fo wird 
bag Zeug mit der Seifenlauge in eine Wafchwanne gebracht, 
Dann muß aber ganz genau nachgefehen werden, ob noch 
ein Fleck oder fchmußiger — darin iſt, der nicht 

abge⸗ 
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abgeſpuͤlt iſt. Findet ſich dieſes, fo wird er etwas ger 
rieben, wodurch alles heraus geht; bleibt ein Fleck darin, 
ſo iſt die Nachlaͤſſigkeit der Waͤſcherin daran Schuld. Iſt 


das Zeug dann rein, ſo wird es ausgerungen und in kal⸗ 


tes reines Waſſer geſteckt. Dieſes letztere verſaͤume man 


nie, weil dies die Seifenlauge gut auszieht, und man | 


nie Seifenftreifen im Zeuge behält. Kann man eg eine 
Nacht im Wafler fiecken laffen, fo ift das fo gut, ale 
wenn es eine Nacht bleicht. Da bag Zeug, wenn eg aug 
ber Mafchine fommt, noch immer fochend heiß iſt, fo gebe 
man dann etwas Faltes Regenwaſſer hinzu, damit fich die 
"Mäfcherinnen bey dem Nachfeben und Herausringen nicht 
bie Hände verbrennen; doch gebe man diefes Waffer nicht 
gerade auf dag Zeug, fondern nebenbey in die Seifen 
lauge; nie laffe man aber das Zeug big zum voͤlligen Er- 
falten in diefer Seifenlauge fteben; aller Schmuß der in 
der Seifenlauge ift, ſetzt fich fonft wieder auf das Zeug; 

. Wenn man mehr al8 eine Mafchine vol Zeug hat, 
fo gibifman immer die gebrauchte Seifenlauge wieder in 


den Keffel, und gebraucht fie wieder; in welchem Kalle 


man feine Seife mehr einzufchneiden braucht. Waͤſcht 


man nun zuerft dag feine Zeug, und läßt dann das mes 


niger fchmußige folgen, und nimmt dag ſchmutzigſte zuletzt, 
fo braucht man bis gang zuleßt, feinen Eimer voll Seis 
fenlauge, megzugießen, fondern fann fie immer [wieder 
lochen und auf einen friſchen Satz Zeug geben. 

Das bunte und wollene Zeug kann man auch darin 
waſchen, nur muß man die Seifenlauge nicht heißer dar—⸗ 
auf geben, ale dag Zeug vertragen kann. 


/ 


Daß das Zeug nicht im mindeften in der. Mafchine | 


angegriffen werden fann, davon überzeugt man fich bey 
dem 
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dem erſten Anblick der Maſchine, noch mehr aber beweiſet 
es der Beutel, der ausgeſpannt das Zeug umgibt, und ſo 
»jede mögliche Reibung allein erhält, indem er nicht eins 
mal, mie jedes Stück Zeug in einer Wäfche, ſondern 
immer in der Mafchine if. So habe id) an dem Bew 
tel in meiner Wafchmafchine, fo oft er auch ſchon gebraucht 
ift, noch überall nicht bemerkt, daß er gelitten hätte. 
Wenn man die Mafchine zum erftenmale fieht, fo 
wird man fo leicht verleitet, . zu. glauben, die Mafchine 
fey zu Elein. Man kann aber darnach wie dag Zeug fein 
oder grob ift, jedesmal in einem Saße so big 6o Paar 
Strümpfe, 36 bie. 420 Handtücher oder eben fo viel Sers 
vietten, 8 oder ı0 big 12. Tifchtcher, je nachdem fie groß 
ober Klein find, 8 big 12 Betttücher, i2 big 15 Manns 
hemden, eben fo viel Frauenshemden, darin waſchen; und 
da man die Seifenlauge von einem Satz auf den andern 
wieder verbrauchen kann, ſo iſt es fuͤr einen mittelmaͤßig 
großen Haushalt gut, wenn die Maſchine nicht groͤßer 
iſt; auch kann man dann wenig Zeug darin waſchen. 
Wenn man eine große Waͤſche hat, ſo laſſe man den 
Tag vorher Brunnenwaſſer in ein großes Faß geben, worin 
das Zeug geſteckt wird, wenn es rein iſt. Dann ſtecke 
man das Zeug in Regenwaſſer zur Weiche ſo ein, daß 
dag ſchmutzige Zeug unten, und fo in der Folge das beſ—⸗ 
fere oben auf fommt. Den andern Morgen gibt man fo 
viel Negenmwafler in den Keffel, wie man ungefähr zu 3 
Mafchinen vol Zeug gebraucht, ſchneidet die gehörige 
Eeife gleich in dies Waffer, läßt durch eine Wäfcherin 
das Zeug aus der Weiche ringen, durch ein paar Andere 
die Flecken und Striche einfeifen und einreiben, und ftelt 
dann, wenn ein Sag erſt in ber Mafchine if, einen 
Ä Bur⸗ 
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Burſchen dabey, der raſch und egal dreht. Man ſorgt 
nun dafuͤr, daß, wenn ein Satz Zeug aus der Maſchine 


heraus kommt, ein anderer gleich wieder hinein gelegt 


wird, ſo, daß waͤhrend der Zeit der eine gedrehet wird, 


der erſte nachgeſehen und der folgende eingerieben wird, 
und daß die gebrauchte Seifenlauge gleich wieder in den 
Keſſel kommt. Es iſt unglaublich, welch eine. Menge 
Zeug auf diefe.Weife gewaſchen werden fann. Hat man 
meniger, fo macht man die Vorkehrung eben ſo, laͤßt dei 
andern Morgen aber erſt alles Zeug aus der Weiche rin 
gen,  einfeifen und einreiben. Iſt man damit fertig, 
fo läßt man dag Regenwaſſer, mit. der. eingefehnitteney 
Seife zum Kochen bringen, und dann einen Satz -Zeug 
gleich nad) dem andern in bie Mafchine legen. Wenn man 
einen Burfchen zum. Drehen der Mafchine hat, fo kann 
man durch ein Mädchen, bie denn bequem jeden Satz gleich 
nachſehen, ausringen und ins kalte Waſſer ſtecken kann, 
ſchon eine ziemlich große Waͤſche beſchicken laſſen. 

Würde die Maſchine auf Bleichen zum Waſchen ge⸗ 


braucht, ſo koͤnnte eine jede Hausfrau ſicher ſeyn, daß 


ihr Zeug nicht durch zu ſtarkes Buͤcken, oft uͤber die Maße 
angegriffen wuͤrde; denn alle beitzende Mittel, wie Aſche, 
Potaſche und; Kalk find, hiebey ganz uͤberfluͤſſig. Auch 
wuͤrde es ſehr vortheilhaft ſeyn, wenn man-zum Drehen 


der Maſchine eine ſolche Vorrrichtung traͤfe, wie man ſie 


wohl auf großen Branntweinbrennereyen zum Zucken oder 


Pumpen des Waſſers, oder, auf großen Meiereyen zum 


Buttern hat, daß mämlic ein dazu. abgerichterer Hund 
in einem folden Nabe läuft, melches durch einen hoͤchſt 
‚einfachen, Mechanismus, die Handhabe der Mafchine vet 
raſch und egal hin und a bewegt. 


Um 


— 


30 Waſchmaſchine für Haushaltungen. 


Um aber Damen, die vielleicht nie Gelegenheit hatten, 
eine Buͤckewaͤſche von Anfang bis zu Ende mit anzufehen, 
einen Begriff zu geben, wie ihr Zeug nicht doppelt, nein, 
gewiß: dreymal mehr in einer ſolchen Wäfche angegriffen 
wird, als in der Waſchmaſchine, erlaube ich mir, ihnen 
die ganze Procebur einer Buͤckewaͤſche bier kurz zu beſchrei⸗ 
ben; und. die Koften von beyden Arten genau zu berechnen. 
Soll das Zeng recht gut werden, fo machen die Wäs 
fcherinnen eine fogenannte Lecklauge. In diefe wird das 
Zeug den erften Tag eingefteckt, nachdem zuvor alle Sleks 
fen mit Seife eingerieben find. Den zweyten Tag wird 
es mit Seife aus der Weiche tüchtig berausgemafchen, 
wieder mit Seife eingerieben und auf das Buͤckefaß ges 
legt: "Nun wird mit geböriger Vorſicht die Afche oben 
aufgelegt und Faltes Regenwaſſer darauf gegeben, fo daß 
das Zeug davon ganz durchdrungen ift, und das Waffer 
unten wieder ablaufen fann. Hiermit bleibt e8 wieder eine 
Nacht fliehen, und dem dritten Tag fängt man an zu buͤk— 
ken, dag heißt: man zapft bie Lauge unten ab, und gibt 
fie oben wieder auf; zuerſt Falt, dann warm, und feigert 
diefe Wärme, nach jedesmaligem Abzapfen, bi die Lauge 
zuletzt fo fochend heiß wieder unten abgezapft wird, als 
fie oben auf kommt. In dleſer fcharfen Lauge bleibt dag 
Zeug wieder eine Nacht fichen, und den vierten Tag wird 
eg denn von der Büde und rein gemwafchen. 

Iſt dag gefchehen, fo wird das Zeug noch einmal auf 
ein Wafchfaß gelegt, und run fochend heißes Waſſer oder 
gute Seifenlauge darauf gegeben, died nennt man: das | 
Gindrennen. Hat es damit eine Zeitlang geftanden, ſo 
wird es hier wieder herausgewaſchen, um dann in Faltem 
Waſſer gefpült zu werden Daß das Zeug ſchon gan 
Er | außer, 


% 
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außerordentlich dadurch leiden muß, wenn ed auch nur 
ohne gerieben zu werden, fo viel Tage und Nächte in eis 
ner folchen fcharfen Lauge fleckte, begreift leicht ein jeder. 
Uber wie wird es num noch gerieben? Hände, die dag 
nicht gemohnt find, gehen in den erften Stunden entzwey, 
und in der bloßen Buͤckelauge zu wafchen, wenn fie gut 
genannt wird, möchte ich. felbft Wäfcherinnen nicht rathen, 
die ſchon ihre Hände zecht hart geiwafchen haben. Um die 
Hände zu ſchonen, wird dag färfere Zeug fehr oft mit 
aller Kraft an ben Tubben ober Waſchwannen tuͤchtig ge⸗ 
rieben. Dies ſollte nun freylich nicht ſeyn, aber wer 
kann es denen, bie dag wirklich hoͤchſt ungeſunde und 
ſaure Geſchaͤft des Waſchens verrichten, verdenken, wenn 
fie ſich auf alle Art Erleichterung zu verſchaffen ſuchen*)7 
—W ae hi Perkins 
— Y Um num aber ſagt die Verfaſſerin diefes Aufſatzes, einen 
ſſchetn Vergleich der Koſten aufſtellen zu koͤnen, will ich hier 
eine Waͤſche fpeeifieire aufſchreiben und genau berechnen, wie 
” viel mir diefelbe in der Wafchmafchine, und wie viel in 
einer bisher gewöhnlichen Wäfche, gefoflet hat. . 
549 Mannshenden; 86 Frauensheniden; 44 Kinderhents 
den; 30 Bettlacken; 27 Kiffebühren; 29 Zifchtücher; 13r 
Setvietten; 139 Handtücher; 40 halbe Halstücherz 47 Tas 
fchentücher; 15 Taſchen; ır Schürze; 18 Kleider: 10 Dber« 
rötfe; so Unterröcke; 4. Hauben von Spigen; 9 Ktagentücher; 
7 Pellerinen; 16 Nuchtiacken und Röde; 29 Nachthauben ; 
29 Küchentücher; 22 Wifchtücher. Diefes Zeug habe ich in 
der Wafchmafchine waſchen laſſen und habe dazu zwey Mäds 
hen: und eine Wafchfrau anderthalb Tage gebraucht. Kir 
eine Wafchfrau, wenn man ihe Feine Koft gibt, rechnet 
man den Zag 18 bis 20 mgr., außerdem noch wohl den 
Morgen und Nachmittag Kaffe mit Weißbrod. 

Da dad Zeug blos in kaltes Regenwaſſer geftecht wird, 
fo if dieß ſchnell gefchehen, und kann man alfo feinen 
Tagelohn dafür rechnen. Pr 

) 
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Alſo für 2 ee und eine Frau, jeden Tag —* 
macht 

Lolt. mgr.pf. 

für anderthalb Tage 29, — 


für englifhe Seife, 61/8 Pf. für ı er, 2 um 
für einen Burfchen der die Mafchine dreht, 


6 gr. den Tag . . 91 - 
für Steinfohlen, unter den eingenäuerten 
Keffel, von Morgen 6 Uhr an, jeden Tag r 
wimten/ den Himten zu amp. 4ph. = 66 
beträgt im ganzen 4 Thaler 24 mer. 6 pf. 
Zu einer eben folchen Wäfche habe ich zum Bücken und 


g gersöhnlichen Wafchen gebraucht: 


um Einſtecken und er 

J She, mar. pf. 
einem halben Tag, Inyen midchen — eine 
Frau, den Tag i1 mgr. « . —27* 


für 2 Metzen Aſche zur elle u ge 


=: den zweyten Tag, um aus der Weiche zu : 


* 
t 


waſchen, 4 Ftauen und 2:Mädchen - 8 —— 


F — den dritten Tag, um zu buͤcken, und das 


feine Zeug. iu Bu, 4 Grauen und a 

Maͤdchen —W — 83 — — 
den vierten Tag, um ven der Buͤcke zu wa⸗ J 

ſchen, wieder 4 Frauen und = Maͤdchen. 3 —— 
fuͤr weiße Seife N Fa En 


; ‚für 3-Himten Afche, den Himten u 18mgr. 1 18- 
für 2 Pf. grüne Seife, zum BUN dag 


Pr. „mer. .» un Bm 


. für Steiflfohlen, 3 1/2 Tag, von des. Mor: 


gend 2 oder 3 Uhr an, Sıfa Himten, den 
Himten zu 4 mor. 4 pf. en 6 
beträgt im ganzen a5 Thaler 25 mar. 6 pf. 
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Perkins wichtige Werbefferung der Dampf: 
maschinen. 


x der Einrichtung der Dampfmafchinen iff eine wichtige 
Derbefferung gemacht worden, oder vielmehr eine ganze 
Umänderung des Principg derſelben, melde eine meit 
allgemeinere Anwendung dieſer Mafchinen, zur Folge 
haben wird umd daher für dag Fabrikweſen äußerft wichtig 
iſt. Ihr zufolge werden $ des Umfangs und des Gewichte 
der Mafchine, die Hälfte * Baukoſten und F des Brenns 
ſtoffes erſpart. Zugleich iſt die Gefahr des — 
ganz vermieden, und die Maſchine kann aufs leichteſte be— 

ſorgt werden. | 
. Der Erfinder biefer wichtigen Verbeſſerung ift ein 
Kupferitecher au Norbamerifa, Namens Perkins, ber 
ſich gegenwärtig in England aufhält. Er hat fih dafür 
ein Patent in England und in Frankreich ertheilen laffen *). 
Nachſtehendes ift die Patent» Befchreibung die er nach 
Erhaltung des englifchen Patentd, (das vom 10. Dez. 1822 
ift), befannt gemacht hat. Er erflärt darin, daß ihm biefe 
Ders 


* In der allgemeinen — 1823 S. 238° heißt 
es darüber: ,„Noch nie hat vielleicht eine Erfindung mehr 
Auffehen gemacht, als die Dampfmafchine, welche von Pers 
find erfunden wurde, und die gan; von den bisherigen ab: 
weicht, große Erfparung an Brennſtoff gewährt, und bey 
einer ungemein hohen Wärme vollfommen jicher iſt. Pers 

* fing Patent ift noch nicht befannt gemacht, doc) weiß man 

Neueſt. u, Yägl, aıfter Bd. (28) von 
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Derbefferung zum Theil von einem Ausländer mitgefheilt 
worden ſey .· 
Ich 


von der Einrichtung folgendes: Der Generator, der ſtatt 
des Keſſels dient, enthält ungefähr 8 Gallonen, iſt eylin⸗ 
derförmig, aus Kanonenmetall, 3 Zoll die, an beyden En- 
den verfchloffen, und ſteht fenkrecht in der Mitte eines cy- 
lindrifchen Dfend. Man füllt ihn ganz vol Waſſer. Dies 
fes Waffer ift einem großen Druck unterworfen, und wird 
durch das von allen Seiten ben Keffel umgebende euer 
ſehr ſtark erbist. Eine mit einem Gewicht befchmwerte Slappe, 
die dem innern Drucd das Gleichgewicht hält, iſt oben am 
Generator. Eine Einfprigungspumpe treibt mit Gewalt eine 
Fleine Menge Wafler in denfelben, welche eine gleiche 
Menge erbistes Waſſer austreibt. Letzteres geht in den Leir 
tungsfanal , verwandelt fich augenbliklih in Dampf und 
übt eine große ausdehnende Kraft aus, die den Stempel, 
der in einem. wagrechten, imey Zoll im Durchmeffer halten 
den Enlinder it, ın Bewegung fest. Der Stempel durch⸗ 
läuft eine Strecke von zwölf Zoll. 

Der Stempel wirft durd) feine hin» und hergehende 
Bewegung auf eine Klappe und ſchließt abwechſelnd die ein» 
und ausführenden Gänge. Der Dampf gebt, nachdem er 
feine Wirkung auf den Stempel auf die gewöhnliche Weife 
ausgeübt har, in den Werdichter, aber mit dem befondern 
Unmlſtand, da die Verdichtung. unter einem Drud von 73 
Pfunden auf den Viereckjoll Fläche nach englifhen Map, 

‚oder von 36 Kiloarammen für den franzöfifchen Zoll, bewirkt 

wird. Der Dampf entfieht und verdichtet fich fo fchnell, 

daß der Stempel bis 250 Hübe in einer Minute macht, 

Die Bewegung theilet fich von da dem Balancier und allen 

andern Theilen der Mafchine mit. 

Der Raum, welchen die Mafchine mit -Zubehör ein 

nimmt, befrägt nicht mehr als eine Fläche von 6 bie 7 

Fußen. Sie bat die Kraft von so Pferden, und man glaubt, 

fie Eönne, ohne eine Aenderung (mit Ausnahme des Eylinders) 

felbft die von 5o Pferden haben. Zäglich verbraucht fie zwer 

Bushel oder 6 Decaliter Kohlen. * 
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Ich ꝛc. Jacob Perkins erklaͤre, daß meine Verbeſſerung 
darin beſteht, dag ich Waſſer in einem gang damit ange» 
fülten Gefäße unter Druck erhiße, welches Gefäß in man« 
chen Fällen den gewöhnlichen Dampffeffel erfegt. Bey 
diefer Einrichtung braucht man weniger Brennfloff. Dag 
Waſſer geht unter Druck in eine Dampfröhre, mo eg in 
Dampf fi) verwandelt, und von dba dann in den Cylin- 
der ꝛc. zur Treibung der Mafchine, waͤhrend anderes‘ 
Waſſer ftatt desfelben in den Keffel getrieben wird. Der. 
Keffel bleibt daher fters gänzlich mit Waffer gefüllt. Der 
Dampf wirft durch dag Dampfrohr, ohne eine Dampffam» 
mer, unmittelbar auf den Stempel der Dampfmafcine , 
oder mwird in einem Behältniffe, einer Dampffammer, ge 
fammelt, und. treibt dann den Etämpel, oder heißt dag 
Waſſer für gewöhnliche Dampfmafchinen, oder zu irgend 
einem andern Zweck für Dampfmafchinen. Nachftehende 
Holzſchnitte zeigen das Nähere. | 5 

| *F 


um zu — daß keine Exloſſonen zu befuͤrchten 

ſind, hat man den Apparat mehreremale in Gegenwart 

mehrerer Perſonen zerſpringen laſſen. Dieſe Gefahrloſigkeit 

kommt daher, das das Waſſer, ſo groß auch ſeine Waͤrme 

ſeyn mag, wenig Elaſticitaͤt hat, ſo lange es im fluͤſſigen 

Zuſtande iſt; die kleine Menge Dampf, welche in der Ein⸗ 

fuͤhrungsroͤhre iſt, koͤnnte bey einer Exploſion ihre Wirkung 

nicht weit erſtrecken. Uebrigens ik um einen ſolchen Zufall 

zu entfernen, in einem Theil des Dampffanals eine Fupferue 

Kugel, die bey einem Druck von 1000 Pfunden zerſpringt, 

während die Mafchine nur bey einem Druc von soo bis 

700 Pfunden wirkt, und wie man fich verſichert hat, felbft 

einer Kraft von 2000 Pfunden auf dem Viereckzoll wider: 

# fiehen kann. Würde die Mafchine unter einem etwas Yöhern 

| Druck als gewöhnlich arbeiten, fo zerfpringt die kupferne 

Kugel, und der Dampf entmeicht durch die Riffe, mie man 
aus verfchiedenen Verſuchen gefunden hat. 
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Nebige Holzfchnitte ſtellen Perkins's Verbeſſerungen 
vor. A iſt das dicke Waſſergefaͤß von Kupfer oder jedem 
andern Metall, ungefäß drey Zoll dick, je nach der Größe 
der andern Theile der Maſchine. Es wird durch einen 
Ofen geheitzt und erſetzt den Dampfkeſſel bey den gewoͤhn⸗ 
lichen Dampfmaſchinen. An dem obern Ende des Dampf⸗ 
keſſels iſt eine Dampfentweichungsklappe V, auf welche 
der Hebel L und dag Gewicht WV mirfenz bie Klappe V 
ift in Verbindung mit dem Dampfrohr 8, welches ale 
abgefchnitten über der Dampfklappe vorgeftellt if. B it 
‚eine Sicherheitsroͤhre, an deren Ende ein Anzeiger F. 
Diefe Sicherheitsröhre ift von felbft immer offen an; bem 
Keſſel. G if die Wafferzufiugröhre, welche von der Druck 
pumpe P ausgeht, die durch eine unten befchriebene Vor⸗ 
richtung getrieben wird, Um Dampf zu erzeugen, muß 
das Gefäß A A fietd mit Waffer durd) die Pumpe P ge⸗ 
füllt und geheittt werden, während die Entweichungskflappe 
V mit dem Gewicht WW, (größer, als die ausdehnende 
Kraft des Wafferdampfeg, fo wie er entfteht), beſchwert 
feyn muß. Hat dag Waſſer in dem Dampffeffel den ges 
börigen Hitzgrad von 400 big sooGrad Fahrenheit *), fo 
wird eine gewiſſe Menge Waffer durch die Pumpe in dem 
Kefiel getrieben, wu hinreichend ift, eine gehörige Menge 

erhigteg 


8 Sinn ſchmilit bey 392 (160 Reaumur) Bley bey 594° Fah⸗ 
renheit. Es ſteht diefe Hise alfo zwifchen den Schmelpunfe 
ten beyder Metalle in der Mitte. In diefem Waſſer wuͤr⸗ 
de daher Zinn gefchmolzen. Da dasfelbe mahrfcheinlich 
Eifen, und ale leicht roftenden Metalle ſchnell oxy⸗ 
diren müßte, fo Fönnte man folche in folche Keſſel oder 
Röhren fhun, und dann die Mafchine mit dem fich bildenden 

Waſſeeſtoffgas treiben, weiches nachher sum Heitzen dienen 
könnte. (E. 5. Leuchs). | 
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erhitztes Waffer aus dem Keffel, unter. der "befchiverten 


‘Klappe V in das Dampfrohr S zu treiben, mo eg fogleich 


zu Dampf wird. Damit diefed Zuſtroͤmen regelmäßig und 
zur gehoͤrigen Zeit gefchieht, ift an der Handhabe der 
Pumpe P ein adjuflirendes Gewicht, welches in einer 
blofen Kleinen Stoßpumpe mit einem Gewicht R befteht, 


die den Dienft eines Luftgefäßes in der Zeichnung No. ı 
leiſtet. An dem Ende der Pumpenhandhabe iſt eine Kette, 


welche mit einer einfachen Kutbelbewegung in Verbindung 
ift, und fo wird durch eine forrefpondirende Einrichtung 
zwiſchen der befchiverten Dampf. oder Entweichungsklappe 
V, durch die Dampfflappe, welche in der Zeichnung nicht 
vorgefiellt ift, und dutch das Gewicht an der Handhabe 
der Pumpe P, eine gemiffe Menge Waffer in den Keffel 
bey jedem Stoß der Pumpe gezwungen, und eine eben fü 
große wird unter die befchwerte Klappe V genöthigt, wo 


fie zu Dampf wird, 


Zeichnung 2 ſtellt die Erfindung in einer andern Ges 
ftalt, und für die Anwendung zum Heigen des Waſſers 
eines gewöhnlichen Dampffeffels dar, um dadurch haupfs 
ſaͤchlich an Brenuftoff zu erfparen. Die Buchſtaben ſind 
ſoferne ſie aͤhnliche Theile vorſtellen, dieſelben als in 
Zeichn. 1. C ſtellt den Theil eines Rohrs vor, der zu dem 
gewoͤhnlichen Keſſel einer Dampfmaſchine fuͤhrt. | 

Uebrigens verfteht es fich ben dieſer Erfindung von 
felbft, daß die meiften Theile verfchieden abgeändert werden 
Fönnen. Zur Heigting iſt ein Ruppelofen mit Windjug am 
beften. Als Sicherheitsflappen, Anzeiger und Drudpums 
pen Einnen verfchiedene gebraucht werden: . 





Mittel 





Mitte reinern tryſtllirten Zucer zu eu 
halten. a 





(Bom Herausgeber) 


Der kryſtalliniſche Zucker Fommt befanntlich in der Natur 
ſtets mit Schleimzucker vermifcht vor, von dem man ihn 
vornaͤmlich durch Kryftallifiren zu trennen fucht. 


Indeſſen erhält man ihn hierdurch nie ganz frey dar 
von, da fiets ein Theil degfelben den Kryſtallen beyge— 
miſcht iſt, und dann erft durch andere Mittel entfernt 
"werden muß, wie dag Verfahren bey Bereitung des meils 
fen Candis und des Meliszuckers aus Farin oder braunem 
Candis zeigt. 


Koͤnnte man, wenn man den Farin, Candis oder rohen 
Meliszucker aus einer Zuckerauflsfung herauskryſtalliſiren 
laͤßt, bewirken, daß weniger Schleimzucher mit in bie | 

Kryſtalle übergeht; fo würde man hellern, alfo werthvol⸗ 

lern Farin und Candis und leichter durch dag Bedecken 
mit Thon weiß zu machenden Melig erhalten, und dadurch 
einen großen Vortheil erreicht haben. | 

So mie ich glaube wird dieß durch Einrühren von 
seinem (forupfreyen) Erpfialifirten fein geftoßenen Zucker 
unter die zum Kryſtalliſi ven anlen Zuckeraufloͤſung 


| geſchehen koͤnnen. J 
| Der 
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Der kryſtalliſirte Zucker wird die Trennung des kry⸗ 
ſtalliſirbaren von dem Schleimzucker befördern und bewirs 
fen, daß fich erfterer reiner anſetzt. 

- Man bemerft bey Salzen eine ähnliche Erfcheinung. 
So z. B..frpfiallifirt aus einer Auflöfung, die Salpeter 
und Glauberfalz enthält, wenn man etwas Erpfiallifirten 
Salpeter zu ihr fegt, bloß der Salpeter, fett man aber 
frpftallifirtes Glauberfalz zu, bloß dag Glauberfal;. 

Vielleicht wäre auch ein Zufak von etwas Weingeifi, 
in dem Augenblick wo man die eingedickte Zuckeraufloͤſung 
in die Kälte zum Kryftalifiven fiellt, von Nutzen, da’ der 
Meingeift vorzugsmeife den Schleimzucker aufgelöst hält. 


Ueber die Mittel dag Kupfer zu bräunen. 
Man trägt mit einem.Pinfel oder einer Bürfte auf vor 
her gefcheuertes Kupfer oder Medaillen, die unter dem Tas 
men Venezianerroth oder Purpurbraun befannten Eifen 
oxyde, jedes allein, oder verniifcht, je nachdem die Schats 
tirung werden fol, und erhitzt das Gefäß auf einem Koh⸗ 
lenfeuer fo fehr, daß dag Dryd auf dem Kupfer feft 
bleibt. Nachher wird dag überflüfige Pulver abgebürftet, 
und die Medaillen fünnen dann gefchlagen, und die Gefäße 
gehämmert werden. Einige Arbeiter halten bag, mit die 
‚sem Dryd überjogene Kupfer, über den Rauch eines fleis 
nen Stuͤckchens Steinkohle, ‚das. fie in das Holzkohlen— 


- ‘feier werfen, und wenn der Fleck, der durch dieſen Rauch 


auf dem Kupfer entſteht, anfaͤngt zu verſchwinden, hal⸗ | 
ten fie dasſelbe für ſtark genug erhitzt. Die groͤßte Schwie⸗ 
rigkeit ſcheint darin zu beſtehem, daß man den gehoͤrigen 
Grad von Hitze trifft; denn wenn dieſer zu ſtark oder zu 
ſchwach iſt, muß das Kupfer wieder gereinigt, uͤnd bie 
Arbeit von vorn angefangen werden. Dieß Verfahren ifl 

| i in 
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in England gebräuchlich. In Deurfchland trägt man auf 
das Kupfer eine Mifcyung von 1 Loth Hornfpänpulver, 
4Loth geftoßenem Grünfpan und 4 Loth Roͤthel oder Caput⸗ 
Mortuum, oder ein anderes Eiſenoxyd, mit etwas Eſſig 
zu einem Teig gemacht, aufs; und erhitzt auf Steinkoblen⸗ 
‚feuer bi der Auftrag trocken und ſchwarz geworben iſt. 
Das Kupfer ‚wird nun nn Das — 
feuer iſt weſentlich. 

Haͤufig nimmt man einen Teig — etwas Eſſig, 1Pf. 
Grunpan und. 49. Salmiak, den man immer vorraͤthig 
"Hält. Bey der Anwendung miſcht man Pf. der Maſſe 
mit ı Pf. Effig und 2 bis 4 Pf. Waffer, läßt das Ganze 5 
Minuten fochen, flellt ein hoͤlzernes Gitter in das Gekaͤß, 
und in dieſes die kupfernen Medaillen ſo, daß ſie ſi fie nicht 
berühren Finnen. Man läßt fie fo lange fochen big fie 
ſich gebräunt haben. Sie werden in Wärme, ohne auf 
‚Kohlen gelegt zu werden ‚ bie fie fleefig machen, getroch, 
‚net, worauf man ihnen durch eine oder zweymaliges Brad 
praͤgen Glanz gibt. Ä 

Ljubarki bronzirte Kupfer, indem er es — einem 
mit einem durchloͤcherten eiſernen Deckel bedeckten Tiegel 
aufhaͤngte, den er bis zum Gluͤhen erhitzte und dann ger 
trocknetes Dchfenblut in ihn ‚warf. 

(So wie ich glaube beruht dag eigentliche Braͤunen 
des Kupfers auf Verbindung von Blauſaͤure mit dem 
Kupfer und man wird es daher auf eine einfache au mit 
blauſaurem Eiſen-Kali bewirken koͤnnen). 


Bemerkung in Hinſicht der Weißgerberey. 
Das Weißgerben der Haͤute geſchieht bekanntlich durch 
Behandlung derſelben mit Kalk, Aſche, Kochſalz und Alaun, 
da indeſſen nicht der Saͤure derſelben, ſondern vornaͤmlich 

ber 
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der Thonerde, die wirkende Kraft dieſes Salzes bierbey 
zugufchreiben ift, indem diefe mit der thierifchen Gallerte 
eine biegfame, ber Fäulnig wenig untertworfene Verbin. 
bung eingeht, fo fragt es fih, ob nicht mit größerm Vor⸗ 
theil Salze, melde bie Thonerde minder feft gebunden 
enthalten, als der Alaun, und vorndmlich die holzeſſig— 
faure Thonerde, ftatt.desfelben anzumenden wäre. Es käme 
dann nur darauf an, ein Verfahren zu finden, durch wel⸗ 
ches letztere billig dargeftelt werden koͤnnte. 


Färben mit Koßfaffanienblättern. Meinen 
Verfuchen zu folge, die in dem ©. 332 angeführten Werte 
‚näher zu finden find, färben die Roßfaftanienblärter mit 
Alaun oder Zinnfalz ausgezeichnet fchön gelb, und ver 
‚bienen daher, und ba fie fo leicht zn haben find, die 

. Aufmerkfamfeit der Särber. Gi 


Bereitung der Kleefäure. Die Anmendumg 
der Kleefäure ift in den Kattundruckereyen feit einigen 
Jahren als Reſervage, oder Mittel die Beige wieder wegzu⸗ 
bringen, bamit dag Zeug weiß wird, bedeutend geworden. 

Auch dient fie zur Belebung einiger Barden, zum Weg⸗ 
bringen von Roſtflecken ꝛc. 

Man bereitet fie kuͤnſtlich durch Zerſetzung des Zuk—⸗ 
kers, Staͤrkmehls (welches ſehr viel gibt), ber Gummis 
arten (geben weniger), der Wolle, Seide, des Eyweißes, 
der Gallerte ꝛc. durch Salpeterſaͤure. Zucker und Seit 
mehl find jedoch am beften. 

| Die Salpeterfäure wird mehr oder meniger fchnell 
zerſetzt, je nach den Körpern, welche man anwendet, und 
nach der Temperatur und Stärfe der Säure, baher man, 
um ftet8 gleiche Erfolge zu erhalten, auf alle diefe Umftände 


aufmerffam feyn muß. 1 3 
were  Chaptal 
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‚Chaptal mifcht 9 Theile gewöhnliche Salpeterfäure 
mit.einem Theil Zucker, und unterwirft die Mifchung der 
Waͤrme. - Die Einwirkung ift heftig und es entfichen 
eine Menge falpetrigfaure Dämpfe, und mehr Kleefäure, 
als wenn die Salpeterfäure nach und nach zugegoffen wird, 
da bier die Zerſetzung vollffändiger erfolgt, und mweniger 
epfelfäure gebildet wird. Robiquet hat aber gefunden, 
dag es: beffer iſt, die Salpeterfäure nur theilmeife zuzu⸗ 
'fegen, indem fonft ein Theil der Kleefäure, fo wie fie fich 
bildet, zerfeßt wird. Die Entſtehung von: mehr Aepfels 
fäure ift fein Fehler, denn diefe wird durch einen. neuen 
Bufag von Salpeterfäure in Kleefäure verwandelt. 

Robiquet vertheilt 24 Pfund Stärfe in verfchiedene 
tubulirte Retorten die in einem Sandbad fehen, und 
gießt 72 Pf. gewöhnliche Salpeterfäure zu. Bald wird 
die Stärfe aufgelöst, die Zerfegung beginnt und falpet- 
rigfaures Gag entfteht in großer Menge. Wenn die Zers 
fegung beendigt ift, fegt man wieder 24 Pfund Salpeters 
fäure zu und erhitzt mäßig, fo lange noch Dämpfe ent - 
ftehen. Nachher wird die Flüffigkeit in irdene Gefäße, 
gegoffen, wo ungefähr 5 Pfund Kleefäure Frpftallifiren 
werden. Die Mutterlauge wird in die Retorten zurück 
gebracht, erwärmt und 24 Pfund Salpeterfäure werden 
theilweiſe zugefeßt., Diefe zweyte Behandlung gibt ungen 
fähr 2 Pfund und 8 Unzen Kryſtalle. Die Deutterlauge 


wird noch zum dritten und vierten Mal eben fo behane 


beit. Man erhält ungefähr im Ganzen halb fo viel Klee 
fdure, als Stärfe genommen wurde, und verbraucht ſechs⸗ 
mal mehr Salpeterfäure (144 Pfund). Die Kleefäure wird 
von der anhängenden Salpeterfäure durch blofes Aufloͤſen 
und Kryſtalliſiren gereinigt. 

Bey 
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Ben der Bereitung.ber Schwefelfäure aus Schwefel 
gewinnt man in Franfreich die Kleeſaͤure ald Nebenpros 
duft, indem man in -eine Metorte 4 Kilogramm und 300 
Gramme Galpeterfäure auf 500 Gramme Melaße gießt, 
aim. falpetrigfaure Dämpfe zu erhalten, die in die Schwer 
felfammer geleitet werden. Dieſes Verfahren iff unvoll 
kommen, weil,man auf bie Klecfäure nicht ficht, hat aber 
die Preiſe der. letztern ſehr herabgebracht, da ſie den Zur 
brikanten nichts koſtet. 

Die Kattundruckereyen der Schweiz — die Klee⸗ 
faͤure aus dem ſauren kleeſauren Kali (Kleeſalz) des Sau— 
erampfers (Rumex acetosella). so Kilogramme Kleefalz 
werden in ı2 big 15 Theilen ſiedenden und 150 Kilogramm 
Bleyzucker in der noͤthigen Menge Falten Waſſers 
gelöst, die Aufloͤſungen nach und nach vermifht; ſtark 
umgeruͤhrt , nad) einiger Zeit Ruhe die helle Fluͤſſigkeit 
abgezogen und der Niederfchlag mehrere. male gewaſchen. 
Enthält der Niederſchlag Feine fremdartigen Stoffe. mehr, 

- fo wird er in irdenen Gefäßen oder Steingut, die 17 4 Kilos 
gramm Schwefelfäure, mit 5 bis 6 Theilen Waſſer vers 
duͤnnt, enthalten, gegoffen, welche Verdünnung der Schwe⸗ 
felfäure Furz vor der Anwendung gefchiebt, um bie ent 
ſtehende Wärme zu benugen. Dan rührt lange und öfters 

um. Daß die Schwefelfäure fich vollftändig mit dem Bley 
verbunden hat, erfennt man, wenn der Niederſchlag der 
Slüffigfeit mit: falgfaurem Barpt gang, ober doch beynabe 
ganz in reiner verdiünnter Salpeterfäure auflöslich iſt. 
Sollte dieß nicht der Fall feyn, fo läßt. man die Säure 
länger auf dem Fleefaurem Bley ftehen, oder erhitzt Als 
leg auch wohl etwas in einem bleyernen Keffel. Glaubt 


man, daß die Sättigung vollendet ift, fo feiht man bie 
thelle 
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belle Fluͤſſigkeit ab, waͤſcht den Ruͤckſtand mit heißem MWafs 
fer ſo lange, bis dasfelbe nicht mehr merklich fauer wird, 
und hierauf dunſtet man alle diefe Flüffigfeiten vermiſcht 
ein, big fie Dick werden umd erhält dann beym Erfalten die 
Kirefäure in durchflochtenen fpießigen Kryftallen. 
Manchmal fryftallifirt die fo erhaltene Säure nur 
in Nadeln oder ſehr Furgen Prismen, während die mit 


Ealpeterfäure bereitefe in langen vierfeitigen Prismen, 


die oft beynahe zwey Zoll Länge haben, anſchießt. Ur- 


fache ift wahrfcheinlih ein Ruͤckhalt von Errractivfioff , 
der durch dag Niederfchlagen und Waſchen nicht zu ent. 
fernen war. Will man aber andere Kryſtalle haben, fo 
fett man gegen das Ende des Verdunftens ungefähr 100 
Gramme auf das Kilogramm angewandte Kleefalz, Sals 


peterfärre von 5 Grad des Areometerd, die aljo mit uns 


geiähr beynahe 6 mal mehr Waffer verduͤnnt iff, zu. 
Diefe gerfest in der Wärme den Ertractivffoff, und bie 
Kleeſdure kryſtalliſirt dann in ſchoͤnen Prismen. 1007. 
gutes Kleeſalz geben 75 Th. Kleeſaͤure. 


Hey Arbeiten im Großen kann man die aus dein Bley⸗ 


— ** 


zucker und Kleeſalz entſtehende Eſſigſaͤure und das eſſigſaure 
Kali benutzen, indem man die Fluͤſſigkeit mit Kalk ſaͤttigt 
zur Trockne verdunſtet, dann mit Schwefelſaͤure zerſetzt, 
um Eſſigſaͤure zu erhalten. Als Ruͤckſtand bleibt Gyps 


und ſchwefelſaures Kali, das durch bloßes une von ' 


eriterm gefchieben werden kann. 


Hereitung der (hwerlichten&äure. Die ſchwe⸗ 
lichte Säure wird gewoͤhnlich durd das Verbrennen deg 
Schwefels erzeugt und dient in gasförmiger Geftalt zum 
Bleichen (Schwefeln) der Wolle, Seide, der Hauſenblaſe, 
um lecken wegzunehmen, bey Hautkrankheiten und der 


Kraͤtze, 
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Kräge, zum Yufbewahren und Weißmachen des Weines. 
" gäßt man den Schwefel in gläfernen Ballonen verbrems 
nen, die unten mit Waffer gefpert find, fo erhält man 
fie auf die mwohlfeilfte Art in Alüffiger Geftalt, und wenn 
man diefes Wafler mit Natrum, Kalk ꝛc. verſetzt, die 
Salze derfelben mit diefer Säure. ı Th. Schwefel liefert, 
beym Derbrennen 1,930 fchweflichtfaures Gas, welches 
in 19 Theilen Waffer ſich verdichtet. 


Zum chemifchen Gebrauche bereitet man fie gewoͤhn⸗ 
fich durch Zerfegung der Schmwefelfäure mit Dueckfilber, 
gepulverter Holzkohle, Holzfägefpänen oder Holzfpänen. 
Letztere ſind am beften und ‚Die Hobelfpäne haben vor den 
Sägefpänen noch den Vorzug, daß fie fich nicht im eine 
Maffe zufammen feßen. In einen auf dem Sandbade 
fiehenden Glasballon fomme ı Theil Holzfpäne, «uf die 
man num 3 Th. flarfe Schwefelfäure mittelft eines S fürs 
migen Rohres gießt. Die Mifhung darf nicht über zwey 
Derittheile des Ballons einnehmen. Ein zuruͤckgebogenes 
Rohr führt die entfiehenden Dämpfe der fchmweflichten 
Säure in einen Woulfifhen Apparat, deifen Flafchen zu 
3 mit den Slüffigfeiten, die die Säure verdichten fols 
len gefuͤllt ſind. Man erhitzt den Ballon bis die Saͤure 
etwas ſiedet, und erhaͤlt dieſe Waͤrme ſo lange, als die 
Arbeit dauert. Wenn man in die Flaſchen des Woulfi⸗ 
ſchen Apparats, in jede eine andere Fluͤſſigkeit bringt, als 
Waſſer, Natrum, Kalk, ſo kann man auf einmal mehrere 
Verbindungen erhalten. Das Waſſer nimmt das 37fache 
feines Raums oder beynahe ein Zehntel feines Gewichte 
fchweflichtfaures Gas auf, die Sättigung erfennt man, 
wenn das Gag aus dem Waſſer der Flafchen entweicht. 

| 100 Th. 
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ı00 Th, Schwefelfäure geben (im beſten Sal) 54 Th. 
ſchweflichte Saͤure, welche in 540 Th. der fluͤſſigen Saͤure 
enthalten ſind. Um ſchweflichtſaures Natron zu bereiten, 
werden 200 Th. einer Aufloͤſung von kohlenſaͤuerlichem 
Natron, welche 40 Th. Natron fuͤr 100 Th. angewandter 
Schwefelſaͤure gleichkommen *), in die Slafchen gegoffen. 
Mit Kalkbrey erhält man fchmeflichrfauren Kalk, und 100 
Th. ſchweflichter Säure geben 115 Th. ſchweflichtſauren 

Kalk, der in feinem 800fachen Gewicht Waſſer loͤslich iſt. 

In groͤßter Reinheit wird die ſchweflichte Saͤure durch 
Deſtillation von 7Theilen ſtarker Schwefelſaͤure und einem 
Theil Queckſilber erhalten. 

Der ſchweflichtſaure Kalk kann in feſter Geſtalt in 
groͤßerer Menge und leichter erhalten werden, wenn man 
neben dem Ballon, ein mit eiſernen Reifen gut beſchlagenes 
Faß mit doppeltem Boden, bringt, und das ſchweflichtſaure 
Gas mittelſt eines Rohres in den untern Theil des Faſſes leis 
tet. Hier kann es nur durch die Loͤcher des obern Bodens 
entweichen, wo es durch befeuchtete, zerſtoßene Kreide geht, 
welche das ganze Faß erfuͤllt. Die Kreide wird, ohne ſie 
zu druͤcken, in kleinen Stuͤcken hineingebracht, welche Zwi⸗ 
ſchenraͤume laſſen, damit das Gas hindurch gehen kann. 
Wegen der großen Oberflaͤche dieſer Stuͤcke verdichtet ſich 
alles ſchweflichtſaure Gas unter Waͤrmeentwicklung, wodurch 
das Waſſer verdunſtet. Der ſo erhaltene ſchweflichtſaure 
Kalk iſt trocken und hart. Das Verhaͤltniß des Kalkes 
(100 Kreide enthalten beynahe 50 Th. Kalf) und der Schwe⸗ 
felfäure rc. ift wie oben. 


\ 


= Das 


*) Stärfere Auflöfung erhalt man, wenn in die ſchon gefättigte 
Loͤſung, Krofialle von Fohlenfaurem Natrum gefeßt werden, 
die, da das ſchweflichtſaure loͤslicher ift, bald aufgelöst werden, 
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Daß faure fchmweflichtfaure Natron hat Payen mit Er» 
folg zum Bleichen des £indenholzes und anderer Hölzer, 
welche zu Hüten dienen, angewandt. Der faure ſchweflicht⸗ 
faure Kalk wurde häufig zur Aufbewahrung des, Trauben 
moſtes, aus dem Zucker oder Syrup gewonnen werden 
ſollte, gebraucht, auch brauchen ihn mehrere Runkelruͤbenzuk— 
kerfabrikanten zur Verhinderung der Gaͤhrung des Saftes. 

Ferner dient er zur Hemmung der Weingaͤhrung, zur 
Hinderung des Sauerwerdens bey der Bereitung geiſtiger 
Getraͤnke. Ein halbes Tauſendtel des Gewichts der ge⸗ 
gohrenen Slüffigfeit ift dazu hinreichend. Die ſchweflichte 
Säure und ihre Salze bewirken dieß, indem fi fie Sauerſtoff 
anziehen, um damit zu rn oder ſchwefelſauren 

Salzen zu werden. 
| Die ſchweflichtſauren Salze — durch den Geruch 
dieſer Saͤure erkannt, der entſteht, wenn man ſie durch 
Schwefelſaͤure, Salpeterſaͤure oder Salzſaͤure zerſetzt. 





Gruͤne und blaue Kupferfarben. Bey den 
aus kohlenſaurem Kupfer bereiteten gruͤnen und blauen Far— 
ben (Berggruͤn, Bergblau, braunſchweiger Grün, Bremer, 
blau 2c.), die bisher mehrere FSabrifanten nicht ſtets in ber 
gehoͤrigen Schattirung herftellen Fonnten, beruht der Haupt 
unterſchied in der Menge des mit dem Metalloxyd in ches, 
mifche Verbindung getretenen Waſſers. Durch Erhigung 
wird die blaue Farbe aller diefer Sarben grün, und bey 
Hereitung des Bremerblaue® fommt e8 vornämlich darauf 
an, daß Feine Hitze angewandt wird. Sp erhält man 
ſchon mit-blogem aͤtzenden Kalk und Kupfervitriol in der 


Kälte ein ſchoͤnes Blau. 
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uͤcher 
welche . | Br 
in den hier einfchlagenden Fächern won Michaclismeſe 
1821 bis Ende 1823 erſhieies ſind. 





Mens, Fr., Abhandlung über die Kunft zu Brauen oder An- 
weif.ıc. M. 4Kpfr. u. 2 Holzſchn. Ad. Aa 1.8, Saum. 
1822, (Schultz und. Wundermann).: 

— über die Verfaͤlſchung der Nahrungsmittel, githre, Weine, 
Droguen, Arzneimittel. 2. de Engl. v. BIEGEN a Leipz. 
4822. (Hartmann). 

Anleitung auf die vortheilhafteſte Weiſe Honig und Wachs — 
‚zunehmen, mittelſt einer neu erf. preſſe %. ei 
Zůrich 12821. (Drelli, Fuͤßll) 

Anweiſ. zum Deſtilliren aller Breslauer, — und anderer 
Likoͤre, Roſolis u. Aquavite ꝛc., 6te Auf. 8. mi, ı Kupfer, 
Dresden, 1623, (Arnold). 

H’Arcet, die Kunft der Bronze: Vergoldung. Eine getrönte Preis: 

ſchrift. A. d. Franz. v. J. G. 2. Blumbof.. Mit 6 Steint, 
n.2%Xab, gr. 8. Franffurt.a/m 1825. (Varrentrapp). 

Appert's Kunft alle animaliſchen vegetabilifhen Subitanzen zu er: 
halten, A. d. Franz, Mit 1 Kupft. & RR: 1822. (Moͤrſch⸗ 
ner u. Safper). 

Baader, of, Ritter v., neues Spitem der. —— Me⸗ 

chanik, oder vollſt. Beſchreibung neu erfundener Eiſenbahnen u. 

Magen mit verfh. andern neuen Vorrichtungen, mittelſt wel: 
cher der innere Transport aller Waaren überall ſo gut und mit 

‚weit geringern Koften und Schwierigleiten, als durch ſchiffbare 
Kanaͤle befördert u. erleichtert werden kann. Mit ib Kupfern. 
‚gr. 4. Münden, 1822, 

Bardin's, D., Franz. Parfuͤmeur oder Ani. zur Verf. d. vorzuͤal. 

‚ Franz. Parfuͤmerien. 12. 1835. (Berlin). | 
Neueſt. u. Nutzi. after. ı 0.9). Pau: 


x 


— 
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Bau:Zierden oder kleine Sammlıng von Muftern zu Verzierungen 
an Gebäuden, Geraͤthſchaften und allerley Kunftwerken, ate 
gief. 1822. Mit 5 Kupf. gr: 4. Nürnberg, 1822. (Lechner). 

Bechſtein's, Dr. I. M., Jagdtechnologie. gr, 8. Mit Kupfertaf. 
Gotha u. Erfurt. 1822. (Hennings) . 

Beer, 3. Ch‘, nener Albertus Maguus. ır Ch. 8, Zuͤllichau. 
1822, (Darnmann). | 

Beobachtungen in Bezug auf Rußlands coloffale Branntweinbren- 
nereyen. Aus 13 jähriger Erfahtung von J. R. Mit ı Kpf. 
gr. 8. Weim. Bas. (Ind. Comptoir). (Auch unter dem Titel. Die 

Haus⸗ und Landwirtbichaft der Oſtſeeprovinzen Ruplande ıc. 18 Hft.)- 

Berrin,. Emilie, ‚gründl. Anw.-f. Frauen, alle Haargeflechte zu 
fertigen. Mit Kupfen.. Leipz. 1825. (Induſtrie Comptoir). 

Berred, J., tiber die Solzfäure u. ai — gt: 8, Bien, 
1823. (Wallishaufer). 

Berzelius, J., Jahresbericht über die: Fortschritte Ast physischen 
Wissenschaften. Aus dem Schwed.. übers. v. C. G. Gmelin. 
‘ir u, arJahrg. gr. 8. "Tübingen, 1823. ‘(Laupp). 

— Lehrbuch der Chemie, Aus dem Schwed. übers. .v. K. A. 
Blöde u. K. Palmstedt. 4r Bd. m. en gr. 8. Dresden, 

‘1825. (Arnold). 

Beſchreibung u. Abbild. dreyer neuer —— oder fuͤr den 
Abdruck verkehrt nachbildender Inſtrumente ꝛc. Mit 3 Kpf. 8, 
Leipzig, 1323. (Magazin f. Ind. u. Lit. 

Beſchreib. der elaſtiſchen Auftrag-Walzen der Vuchdruckereyen x. 
Mit‘ı Steint. 8. 1823. (Leipz. Leid.) * 

Beſchr. u. Abb. eines neuen Inſtruments, mit welchem geometri- 
ſche u. freie Handzeihnungen leicht u. richtig in Perfpectiv ge: 
bracht werden koͤnnen. Mit 2 Kupf. Leipz. 1821, (Mag: f. 
Ind. u, Lit.) | 

Biſchoff, Dr. G. Lehrbuch der reinen Chemie ır Bd. gr 8, Dom, 
18235. (Meder), / 

Brandin, Fr. We, prakt. Anweiſ. zum Steindruc. 8, Berlin, 
ı821, (Xraufmwein). Ä 

Bleichrodt, W. G., über die Verbindung des godofens mit dem 
Stubenofen ic. Mit 1Kpft. 8. Sondershauſen, 1822. (Voigt). 

Blum 


* 


‚1822 und «833 erfchienene Bücher, _ 4Bı 


Blumhof's, Dr. J. ©. Ludolph, Lehrbuch der Lithurgik. od, an⸗ 
gewandten- Mineralogie. gr 8. Frankfurt, 1822, (Marrentrapp), 

Blumenwitz, Ferd., Auleit. zum lebendigen  Straffenbau durch 
Weidenzweige. Mit ı Br Abb. sr. 8 Gießen, 1822. 
(Never). 

Brardis, €. P., Handbuch d. tech. Minerelogl⸗⸗ A. d. — 
von A. Müller, a4r Bd. gr. 8. Halle, 1822, (H. u. Schw). 
Buchner, J. A., vollſt. Inbegriff der Pharmacie in ihren Grund: 
lehren u. prakt. Theilen. 8Thle. 8. Nürnberg, 1822. (Schragh. 
Büttner, Fr., Beſchr, einer neuen Praͤtſchæ oder Waſchmaſchine ic⸗ 

Mit 1Kpf. gr. 8. Berlin, 1823. (Gaͤdicke). 

— über Brennmaterial- und zeitſparende Backofen, fuͤr Hole; 
Torf⸗ und Braunfoblenz, Mit Zeichn. in Fol. Sch Berl. 
1825, (Sclefinger). | 

Buſch, ©. C. B. Handbuch d. Erfindungen. 4te Aufl, zıtı, aar 
u. leßter Thl. ar.8. Eiſenach, 1821—22, GBaͤrecke). 

Crivelli, Ant,, die Kunſt Damaszenerfäbel zu verfertigen. Ueberf. 
von K. Hirnſchall. gr. 8. Lpz. 1823. (Hartmann). _ 

Cadet de Baur, U. A., Abh. über die Gegenftände der Feld, 
“der. Almentär: und det Hauswirthſchaft. A. d. Franz. gr. 8. 
Weimar, 1822 (Ind. u. Compt). 

Deder, 8. v., Geſchichte des Geſchuͤtzweſens u. der Artillerie in 
"Europa ic. 2te Auf, 8. Berlin, ı822. (Mittler). 

Dem, I, wicht. Erf. u. Vorth. f. d. Lohgerbered. 8. 1823. 
arburg, Garthe in Com). 

Dieterici, Dr. €. W., elegante Pharmazie oder ‚Wal, te. . 
Braunſchweig, 1823. (Meyer). MM 

Döbereiner, J. W., zur Gährungs: Chemie u. Anl: zur Darſtell. 
verſch. Arten kuͤnſtl. Weine u. Biere. 8. Jena, 1822. (Schmidt). 

Dreme, Dr. ©; 8. €. der Firniß- und Kittmacher. 8, Lpz . 1822. 
(Hartmann), | 

Drieberg, Fr. v., die pneumatifhen Erfindungen der — 
M. Kpf. gr: 4. Berlin, 1822. (Trautwein): 

Eberhard's, 9 W., prafts Unterricht im Steindrec 8. Darm: 


ſtadt, 1825." (Heyer), | 
" Eder: 


> 


f 
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Ecerles, W. W., Lehrbegriff der. geſammten Gewerbskunde zum 
Studium der Naturgeſchichte. 8. Heidelberg 1823. (Oswald). 

Gherbard, H W., über Anw. der Steinzeihnungen u. d. Me: 
tallabdrüde von denfelben ſtatt der Holzſchnitte. Mit ı — 
blatt. 8. Darmſtadt, 1822. (Leske). 

Fabrikation der Pfundbaͤrme. ate Aufl. 8. Berlin, 1822, (Def 
migfe). 

Sauft,. $r., Abb. über: die Badaitewalen Mit Steint. 8. 
Neuwied, 1823. 

Feckler, J. B., prakt. Weiabau d. BER delt. 8, Main, 
1825, (Kupferberg)- 

Stante, F. W. Unterweif. wie Ratte, Mörtel, Gyps, Stein 
u. Braunfohlen u, Torf aufzufinden u. zu gewinnen find. M. 
Kpf. gr. 8. Leipz. 1825. (Mag. f. Ind, u, Lit). 

Ganze, das, der Lederbereitung, oder Kunft ꝛc. 8. tie 
1825. (Baffe). 

Ganze, dad, der Lohgerberey, oder genaue Anm. mit i Spft. 
I Um, 1823, (Ebner). 

Garnier, so, über d. Auw. » Bergbohrers z. Aufſuchung von 
heuer: u. üb. die Art der Anlage der Brunnen In Ar: 
tois. Eine gekroͤnte Preisſchrift. A. d. Franz. mit Zuſaͤtzen 
v. J. Waldauf von Waldenſtein. M. i9 Steindruͤcken. greb. 
Wien, 1823. (Bed) J— 7 

Geheimniſſe für Weinhaͤndler, eitorfabrikanten, u. für Weintrin⸗ 
ter, 8. Quedlinburg. 1821. Gaſſe). | ne 

Geheimniß, enthüllteg, der engl. Stereotypen: Derfertigung. M. 

Holzſchn. gr. 8. Leipz. 1822, (Induſtrie Comptoir). 


Gmelin, Leopold, Handbuch der theoretiſchen Chemie. 2 Bände 


ate Aufl. Frankfurt, 1622. WVarrentrapp). 
(Ein ausgezeichnetes Ren). 
Gmellus, Dr. F. G., Grundf. d. richt. Behandl. d. Trauben 
bey der Bereitung d. Weine in Würtemberg, ‚ und Regeln au 
andere, namentlich -Franzöf. zw. bereiten. M. ı Steindr, 8. 
Tübingen, 1822. (Oſiander). 


— 


Groͤ⸗ 
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Groͤning, F., Beſchr. eines nen erfundenen Brenn: u. Deitilit= 

apparates. Mit a Kpft. gr.8. Kopenhagen, 18235. (Brummer), 

Guibourt, NIJ. B. G, pharmaceutifh: Waarenfunde. A. b. 
Franz. v. ©. W. Biſchoff. ir Thl. 8. Nürnberg 1823. (Schrag). 

Guͤtle, J. Ch. Anw. z. Verf. aller Sorten Feuerzeuge u. Feuers 
Etui. 8, Leipzig, 18236 

Hahn's Unterriht im Mahlen der Brodfrüchte, 8 Münden, 
1821. (Lentner). 

Haller, 8. A., neuefte Entdeckung beym Firnißfi eden der Buch⸗ 
drucker, od. d. Firnißblaſe m. Ableitungsroͤhre. Mit — 
‚ gr. 8. Bern, 1821. (Jenny). | 

Hinles, ©. F., Lehrbuch d. Apotpeferkunft. 2r Bd. ie Abth. gr.8. 
Leipz. 1821. (Vogel). 

Haſſenfratz, J. H., das Wichtigſte aus d. Cifenhüttenfunde. 2. 
dv. Franz. v. T. 8. Haſſe. ar Bd, 28s Hft. Mit ı Kpf. gt. 8. 

Rp. (Baumgärtner)., 

Hartkohl, ©. v., ber Fett⸗, Lichtex- u. Seifen: u. Pomadema⸗ 
cher, Fluß: Pottaſche⸗ u, Seifenfieder. gr.8. M. ı Kpf, Brünn, 
(Leipzig, Hartmann). 

Hartmann's, C, Handwoͤrterbuch d. Berge, Hütten u. Salzwerts⸗ 
kunde. a Bde, 8. Ilmenan, 1823. (Moigt). 

Hellenthal, K. A., Hilfsbuch f. Weinbeſitzer u. Weinhaͤndler, ꝛtc. 
ate verm. Aufl. 8. Peſth, 1822. (artleben). 

Hermbſtaͤdt, Dr. Sig. F., chemiſche Grundſaͤtze d. Kunſt Vrannt⸗ 

wein zu brennen. ar Thl. 2e Aufl. gr.8. Mit 1 Kpfr. Berl. 

1625. (Amelang). 

Hoillunder, C. F., ausfuͤhrl. Befär. des in Oberfchlefien, Polen _ 
u, Krakau gewöhnt. Zinkhuͤtten Proceffed. Mit ı Kpf. 8 Leipz, 
1823, (Fr. Fleiſcher). 

Hollunder, Ch. Fr., die zweckmaͤß. Zinkfabrikatlon bey Stein⸗ 
kohleufeuerung. Mit 1Kpf. 8. Dresden, 1822. (Arnold). 
Hoͤlterhof's Geheimniſſe fuͤr Sabrifanten u. Faͤrber. 28 Bdochn. 8. 

Erfurt, 1822. (Maring). 

Hoͤrter, J., der rheinlaͤnd. Weinbau. ir Thl. 8. Coblenz u. Ha: 

damar Eneue Gelehrte Buchh) 
— Huͤbſch⸗ 
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Huͤbſchmann's, €, F., Beſch. einer neuen, bequemen eleftrifchen 
Rampe. M. 5 Steint. ı2, Lelpz. 1821. (Hartmann). 

Karſten's, Dr. €. 3. B, metallurgifhe Reife durch einen Theil 
von Baiern n. die füdlihen Provinzen Defterreihe. 3. Halle, 
1821. (Gurt). 

Keeß, St v., Daritell. d. allg Fabrif: u. Gewerbweſens Oeſtreichs. 
ateverb. Aufl 4 Bde, gr. 8. 1825, (Mien, Mörfchner u. Jasper 

in Comm.) | 

Koͤhler's, A. C. F., Wollmeffer. Mit x Kpf, ar. 8. 1823. 
(Zwickau, Gebr. Echumann in Comm) | 

Kolbet’s, 3. P., aründl. u. umfaß. Abh. über Tabak, Anbau 
u. Behandlung desfelben. Nürnberg, 1822. (Gampe.) 

Köfe, Finanzr. Dr. G., Syftem der Technik, Berlin, 1822. (Ame: 
lang). 

Körner, J., Behr. einer neuerf. Vorricht. 3. d. Feuerſpritzenſchlaͤu⸗ 
chen ꝛc. M Seikn. 8. Rotweil, 1823. (Herder.) 

Krämer, Schutzretorte, ein Mittel das Verfluͤchtigen bey der Moſt⸗ 
gährung zu verhüten. M. Abb. 5. Heidelberg, 1823. (Oßwald). 

Krünig, Dr. J. G., oͤko. technol. Encyelopädie 129 — 131r Thl, 
gr. 8. Berlin, 1822. (Pauli). | | 

Kunft, die, des Seifenſiedens u. Lichtziehend. 8. Sondershaufen, 
1821* (Moigt). | | 

Kunft, die, Fleine Luftballons zu verf. fo wie über Verf., Direl: 
tion größerer. Mit Kpf. 8. 1825. Leipz. (Centr. Compt). 

Klingert's, K. H., kurzer Nachtrag der Geschichte u. Beschr. 
einer Tauchermaschine. M. ı Kpf. 4. Breslau, 1822. 

Kreitner's, Fr., theor.= prakt. Anl. z. Branntweinbrennerey aus 

Erdäpfeln u. Getreide. Mit 2 Kpfr. 8. Linz, 1823. 

Laſteyrie, Graf, Sammlung aller in der Haus: und Landwirth— 
{haft uͤbl. Geraͤthſchaften u. Inftrumente. ar Bd. 38-108 Hft. 
gr. 4. Stuttgart u. Tübingen, ı822. (Cotta). 

Leuchs, Joh. Garl, Haus: u. Hülfsbud für alle Stände, 
oder vollft. Darftelung aller anwendbaren Entd., Erfindungen 
und Beobachtungen in der Haus: und Landwirthſchaft; braud: 

' bar ale Rathgeber bey Gründung und Führung von Gewerben, 

zur 
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zur Erhaltung und Vermehrung des Wohlitandes; bey Krank⸗ 
heiten und in den verſchiedenen Morfällen des täglichen Lebens. - 
2 Bd. mit Abb. Nürnberg, 1822. (Gontor der Handlungs: Zei: 
tung. Preis: ı2fl.) | 

Leuchs, J C., AnweiſungzurſteinigungundVerbeſſerung 
der fetten Oele, zur Verfertigung der Lichter und 
zur Bereitung der Seife, mit Beruͤckfichtigung der neue— 
ſten Verbeſſerungen, für Haushältungen. Nürnberg, 1822. 
Preis: 54 Er, 

Deſſen Neueſte Darſtellung ber Bereitung des Zuders, 
der fügen Säfte, der fünftlihen Weine, bed Biers, 
des Effigs, bed Branutweins, der Choccolade und 
aller andern warmen und falten Getränfe, für Hausbaltungen. 
Nürnberg, 1822. afl, oder ı ıfö Thlr. ſaͤchſ. 

(Beyde Werke find aus dem Haus: und Huͤlfsbuch beſonders 
abgedruckt.) 

Leuchs, J. C., Darſtellung * neueſten Verbefſer un— 
gen in der Verfertigung bes Papiers, enthaltend ins” 
befondere die Befhreibung und Abbi.dung der Mafchinen zur 
BVerfertigung des Papiers ohne Ende, zum Glaͤtten und Schnei— 
den desfelben, ferner die Mittel, verfhieden gefärbtes Papier 
zu maden und die Angabe aller Erfaßmittel der Lumpen. gr.8. 
Mir 5 Kpft. Nürnberg, 1321, ıfl. 48fr. 

Lips, Dr. Aler., Anweif, für den Landınann gufed Bier zu brauen, 
gr 8. Murburg, 1822. (Krieger). 

Luz, J. Fr., volft. auf Erfahrung gegründete Anweif. die Ther- 
mometer zu verfertigen. ate verb. Aufl. Mit a Kpft. gr. 8, 
Nürnberg, 1822. (Schneider u. Weigel). 

Mayer, K., über ein neues u. vortheilh. Verf. bie Sahne von 
der Milch —— Mit .Spf. gr. 8. za, 1822. (Wal: 
lisbaufer). 

Meißner, P. T., die Heikung mit erwärmter Luft. 2te Aufl. M 
zo Kpft. gr 8. Wien, 18235. (Gerold). 

— Handb. d. allg. u. tehnifhen Chemie, 4x Bd. Mit Kpf. gr. 8. 
Wien, 1822, (Gerold), 

Mittel, 
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Mittel, eine brennende Effe zu loͤſchen, nebft Anl. alle Eifen fo 
anzulegen, daß fie ausgebrannt werden- fünnen, Mit 2 Kpf. 
Neue Aufl. Leipzig, 1823. (Leid). 

Müller, Ant., über einige wichtige Gegenftänbe der Eifenhütten: 
tunde, 8. Halle, 1822. (9. u. Schw.) 

Müllers, C. L., neuerf, — — gt. 8, 1823. Wien, 
(Härter). 

Mind, W., die Bierbrauerey ꝛc. 8. Sondershauſen. ıdaı, 
WVoigt). 

Nittinger, Ph. B, allg. nuͤtzliche Vorſchlige z. Verminderung 
der Feuersgefahren. 1828. (Darmſtadt, Heyer). 

Oehme, Ph. der aufrichtige Liquoriſt, od. Anw. nte verb. Aufl, 
8. Leipzig, 1825. (P. Vogel). 

Pharmacopoͤe, baieriſche, auf Koͤnigl. Befehl herausgeg. gr. 8. 
Muͤncen, a3. (Lindauer). 

Papierfärber, der vollfommene u. 8. Leipzig, 1822. (Central: 
Compt.) 

parkes, Sam., Grundſaͤtze der Chemie. Aus dem Engl. Mit 

Abb. 5. Leipzig, 1825. (Induſtrie Comptoir), 

Pfaff's, Prof. u. Nitt., D. C. 9, Handb. d. analytiſchen Che: 
mie ıc. ar Bd. gr. 8. Altona, 1822. (Hammerid). 

Pollin, A., über Getreidemagazine u. Mittel die Getreidewärmer 
zu vertreiben. 8. Landshut, 1825. (Chomann). 

Pfeiner, J., die verb. zwedmäßige Getreide: Harfe. Mit ı6 
Tabellen, ı Kpft. gr.8. Wien, 1823. 

Mathgeber, d. f. Künftler, Gewerbtreibende u. Landwirthe. 8 , 1925, 
(Reipz. Nein in Com.) 

Ned, 3. G., v. d., nüßl. Allerley. ar Thl. 12.8. (Hannover, 
Hahn). | 

Nöwer, Fr., die Haudfreundin auf dem Lande, 3Bd. 8. Mass 
deburg, 1823. (Heinrichshofen). | 

Roux, D. J. W., ber Gewehrtenner, * Anweiſ. xc. 8. 2p3. 
1822. (Gteinader). 

Rockſtrohrs Dr. H., Anw. zum Model iren aus — ate Aufl. 
Mit zı Kpf. 12. Berlin, 1821. (Chriftiani). 

Sachs, 
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Sachs, S., der verbefferte Pile- Bau, 8. bad, (Berlin, 
Dunder u. Humblot). 

Saltzer's, J. W., Belhr. einer Einricht. durch welche Fußboͤden 

u. Zimmer — werden können, M. Abb, 8. — 
1821, (Bärede). 

Sammlung neuer Verfuhe dad Färben u. Bleichen. bet. A. d. 
Engl. Leipz; 1823. (Induſtrie Compt.) 

Senefelder's, A., vollſt Lehrbuch der Steindruckerey. M. Steint. 
ate Aufl. gr.4. Münden, 1821. (Fleifhmann). 

Serviere, Joſ., Schuß u. Schirm vor Feuer n. Brand, od. Anw. Ic. 
(Auch ald ar Thl. der Pprotechnie). gr. 8 Frankfurt, 1821. 
(Bockſche. Buchh.) | | 

Siegler's erfahrener Farbenlaborant. 16 Bdchn. 8, 130: ein. 
Gentral Compioir). 

Siegler, 9. C, Behandl. n. Vererb. des Strohes. m. Kpf. 8. 
1823. (&bendaf.) 

Schmidt, C. W., dad Ganze der Döfitirtanfe. gr. 8. Koͤnigsb. 
18235, (Bornträger). 

— die verb. Kartoffelbranntweinbrennerey. M. ıKpf. 8. Ebeidaf. 

— Handb d. mechanifhen Technologie. 4r Bd. gr 8. Zuͤllichau, 
1822. (Darmann). 

— Hand: u. Huͤlfsbuch f. Branntweindrenner u. Bierbrauer. 8, 
Leipz. 1822, (Weygand). 

— Lehrb. d. ſpeciellen Branntweinbrennerey. 2Bde. tan unter 
dem Titel die Kunft ıc.) gr.8. Breslau, 1825. (W.G.Korn), 

— Beſchr. u. Entwurf der beften Art Kornmagazine-von Mauer: 
werk anzulegen. M. 2 Plänen. gr.8. 13822. (Mien, Mösle). 
Schulze, Heint., der Gold: und GSilberarbeiter u. Juwelier. M. 

ı Abb. 8. Ilmenau, 18235. (Moigt). 

GStaffirmalerey, die, für Simmer u. Sauer, 8, Quedlinburg : 
1823. (Baffe). 

Steiner, C. F. Chr., der Wafferwärmer oder Vorrichtung ıc. 
M. 3Kpft. gr. 4. Weimar, 1825, 

Sparbeerd, ein, zum Kochen, Braten u. Baden, ade 2 Abb. 
4 Münden, 1321. (Thienemaun). i 

ee Selm, 
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Siem, 3. H., die Kunſt Branntwein zu entfärbenzc. Luͤbeck, ıB22, 

Giefe, etwas über das Verkohlen des une Mit Kpf. gr. 8. 
Berlin, 1822. : (Schöne). 

Stoͤckls, Hr. F. A., Anw. über d: Kupferabziehen auf — u. 
Glas ꝛec. 8. 1825, (Leipz. Central⸗-Comptoir). 

— gruͤndl. Anweiſ. mit Oelfarbe weiß anzuſtreichen ꝛc. 8. 1823. 
Leipzig. (Central⸗Compt. 

— d. Tiſchlerkunſt. M. ı8 Abb. 8. Ilmenau, 1823. (Voigt). 

Stratingh, Dr., chem. Handb. für Probierer- Gold» u. Silberar⸗ 
arbeiter. A. d. Holländ, v. Hoft. Dr. Schulters. gr.8. Augsb. 
1823. (v. Jeniſch u. Stage). 

Tules, C. T., Unterriht in d. Verf. d. trodnen Hefe aus der 
Branntweinmeifhe. 8. Halle, 1825. (H. u. Schw.) 

Touchy's, 2., vollſt. Handb. d. Tabacs: Fabrilation. 8. Zuͤllichan, 
1821. (Darnmann). 

Trommsdorff's, Dr. J. B,, Supplement 4 allg. pharmaceutiſch⸗ 
chemiſchen Woͤrterbuch. ar u. letzter Bd, gr. 8. Erfurt, 1822, 


(Hennings). | 
— Handb. der pharmageut. Waarenfunde. Ste Aufl. gr.8. Erf. 
1822. (Henning). ‚ 


Thon's, C F. G., vollſt. Anl. z. Ladircunft. ate Aufl 8. Son⸗ 
dershauſen, 1822. GVoigt.) 

— Holzbeitzekunſt ꝛc. 8. Sondershauſen, 1822. (Voigt.) 

— Schießkunſt ıc. 8. Sondershauſen, 1822. (Voigt.) 

Ueber d. Methode den Flachs u. Hanf zu brechen u. zu bearbeiten 
mit Gatlinett?s Maſchine. A. d. Ital. M. Kpf. gr. 8. &p5. 
1822. (Baumgärtner). 

‚ Meber die Verbefferung u. Milhung der Weine, 8, 1822. (Nord: 
haufen, Landgraf.) - 

Weber die Erf. gefprungene Gloden wieder Gersuftellen. 8. Qued⸗ 
Iinburg, 1821. (Baffe). 

ueber Gemeinde Backoͤfen. Nebſt Vorſchlaͤgen ıc. gr. s. Leipzig, 
1521. (Baumgärtner), 

Verſuch eines Handb. f. prakt. Sumwelier-, Gold: u. Silberat: 
beitet. gr. 8. Leipzig, 1821, (Ind. Compt.) 

” Unter: 


} 
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Unteriht über d. Ban u, Gebrauch der tragbaten Windfhrotmühle 
Von Fr. Heufinger, Mit Kpf. gr. 8. Leipzig, 18221 — 
gaͤrtner.) —J— 

Unterricht, wie man aus Kartoffeln, Reis, Sago, Brod, Butter, 
Käfe, Zuder ıc. Speifen verf. fann. gt» 8. ı8aa, Gwickau, Pr 
Gebr. Schumann). 3 

Urban, ©., d. Kunft den Stiefeln doppelte Dauer zu verfonffen 
8. Wien; 1822, (Wimmer). 

Villefoſſe, H. de, über den Mineralreichthum, Betrachtungen uͤber 

die Berg:, Hütten: u. Salzwerke, verſchied. Staaten. Eine En—⸗ 
cyclopaͤdie der Bergwerkskunde. Deutſch herausgeg. v. C. F. A. 
Hartmann. 5 Bd. gr. 8. Sondershauſen, 1822. (Voigt. 

Voith's, J. V., Vorſchlaͤge zur Verb. d, Berg- u. Hättenwer \ - 
ſens in Baiern gr. 8. Sulzbach, 1822. (Seidel). 
Waltersdorf, E. G., dad Ganze d. Brod-, Kuchen-, Pfefferkus 

hen: u. Oblatenbaͤckerey ic 8. Ilmenau, 1825. (Voigt). 

Weiß, C. H. L., k. Anw. d. Aepfel u. Johannisbeer⸗ : Wein zu 
verfert. 8. 1823. (Hirfhberg, Thomab). 

Weber, Dr. Joſ., d. Sicherung d. Gebäude dur Blitzſtrahlen⸗ 

ableiter ic. gr. 8. Landshut, 1822. (Weber). 

Weiſe, Job. Chr. Gottl., der vollk. Bier: und Eſſigbrauer. M. 
ı Kpf. gr.8. Gotha u. Erfurt, 1822. (Hennings). 

Weſtrumb, Dr. J. F, über d. Veredl, d. gem. Kornbranntweing 
zu Weinbranntwein, Rum und Arrad, 8. !Hannover, 1822. 
(Helwing). | 

Werner, G., Benträge 3. zweckm. Einrihtung holzerfpar. Stu: _ 

“ben u. Kochoͤfen ꝛc. Mit Kpf. 8. Eiſenach, 1825. (Bärede), 

Bon tehnifhen Beitfariften find in diefem Zeitraum er: 
fhienen: Dinglers polytehnifhes Journal, Augsburg; 

das Magazin der neueften Erfindungen, Entded. u. 

Beobahtungen, Leipzig; de Jahrbuͤcher des polytech— 

nifhen Inftituts in Wien (bis zum 4. Band), Wien; dag 
unft u. Gewerbsblatt des polyt. Vereins in Baiern, 

Münden; die Verhandl. des Vereins zur Beförderung 

des Gemwerbfleißes in Preußen, Berlin; die Allgemeine 

Hand; 


\ 
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Handlunge⸗ Zeitung, Mit den neueſten Erfindungen und Verbef 

ſerungen Im Fabrifwefen ter. 4. Nürnberg. | 
Von chemifwen, phyfifhen ıc. ꝛc.: Schweiggers 
Sonrnal für Chemie, Nürnberg; die nordifben Anne 
len der Chemie; das Taſchenbuch für Skeidefünfter, 

Weimar; Gilbertsd Annalen der Phyſik, Leipzig. 

Bon pharmazeutiſchen Zeitſchriften: Buchners und 
Kaſtners Repertorlum für die Pharmazie, Nürnberg; 
Grindels mediziniſch-pharmazeutiſche Blätter, 
Riga; Trommsdorffs neues Journal d. Pharmacie, 
Leipzig. Berliniſches Jahrbuch fuͤr Pharmacie, Ber— 
lin; Brandes Archiv des Aphotheker— Vereins im 
nördl, Deutſchland, Schmalkalden, 

Bon Beitfpriften für Bergbau: Molls newe Jahr buͤ— 
her der Berg: und Hüttenfunde und Karſtens Ar 
chiv für Bergbaunnd Hüttenwefen, Berlin, 

Bon franzoͤſiſchen Zeitfhriften find erfhienen und erfchei: 
nen größfentheild noch: Aunales de Chemie et de Physique; 
Annales des Mines; Annales frangaises des Arts, des Sciences 
et des lettres ; Annales de Industrie nationale; Archives des 
decouyertes; Bibliotheque physico - &conomique; Bibliotlieque 
universelle des Sciences, Belles-Liettres et Arts. Gen&ve; Jour- 
nal de Pharmacie; Journal de Physique, deChemie et d’Historie 
naturelle, par de Blainville; Mémorial universe) de Pindustrie 
frangaise; Observateur de l’Industrie et des Arts; | 

Kon italienifhen: Giornale di fisica, chemica storia 
naturale et arti, dai Sgri. Consiliaghi e Brugnatelli. 4. Pavia. 

Schriften in fremden Spraden. 

A practical essay of the strenght of cast Iron and its applica- 
tion in the Construction of Buildings and Machines. By. 
Th. Tredgold. 8. London. 108. 

An historieal and deseriptive account of thesteam engine ect. By. 
Partington. 8. London, 1822. | 

Art de faire la biöre, ouvr. elementaire par L. F. D. 8. avec. 
pl. afr. 45C. | 

» PArt 
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Art du boyaudier, par A. G. Lebarraque. 8. rıfafl. 
Art du filateur de coton, par F. Vaptier. 8. 7ıfafl. 
Boulauger, le parfait, ou W’Art de la Boulangerie, par D. Ph. 
Mutel. ı2. 54kr. | 
Canaux (des) navigables considerds‘ d’une manitre generale, 


= 


avec des recherches comparatives sur la navigation interieure 
de la France et celle de l’Angleterre; parM. Huerne.de Pom- 
meuse; 4. avec un atlag de 15 planches. ı2ı/2Äl. 
Cours elemetaire de teinture sur laine, soie, lin, chanvre et 
coton, et sur l’art d’imprimer les toiles, par J. A. Vitalis. 
8. Sıfal,, Poebaus t J f Erz 
Diagrammes chimigues, ou — de 36o igurs (sur 112 plan- 
ches), qui expliquent succinctement les experiences. par Pin- 
‚ dication,des ‚agens, et, des produits, A cötd de l’appareil; par 
M. Decramps ; 4. . 12l. 
Dictionnaire de Chimie. generale, et: — par P. xaieia. 
Al. 2Vol. 8. 10fr. Paris, 1822. Be 
Dictionnaire chronologique et raisonne.des ddesnverter, inven- 
tions, Innovations, perfectionnemens, observations nouvelles 
‚et importatiöus en Rrance, dans, les sciences, la litterature, 
les arts, Pagriculture, le commerce et l’indüstrie, de 1789 & 
„38205 par une sociäte de gens de lettres; 12 vol. 8. 


Bis Februar 1823 waren 6 Bände erſchienen. a Rn 

im Subfer. Preis Sıfefl. ö “ 

——— des inventions; du epoques ‘et details des 'prindi- 
pales decouvertes ect. 2Ed. 18. 112 Fra 

Dictionnaire technolögique, ou nouveau Dictionnaire universel 
des arts et tnetiers ‚ et de l’economie industrielle et commer- 

Heiale; -par une societe de savans et d’artistes; 15 vof. 8. 
et 5 Vol de — 4. 


(Bid 1823 waren 4 Bände erfäienen; jeder toftet 3 fl. 45 kr., 
‚jede 10 Kupfertafehn ıfl. 15kr. im Subfer. Preis, 


Dictionary, Universal, Technological of the terms used in all. 
Arts and Sciences. By. G. Crabb. 4. London. 


— | (Drey 
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(Drey Bände ſiud erfeitenen. Im allem ſollen es 12 werben 
die 41/2Pf. St. koſten werdenß | 1 
lölömens-de pyrotechnie, p. Ruggieri 3 ed, 8. avec. 29 pl. 


"4ıfall. 
Eucyelopedie domestique; receuii de — ect; par A. P. 
3Vol. 8: gi. | — 


%ssais sur VArt metallique, par Lefebute. 12. ‚a ı2kr, 

lastrumens aratoires’ inventes, perfectiones dessines et graves 
par⸗ M. Ch. Guillaume; aveo une explication des BR: in- 
ſolio oblong de ı= planches. fl. DE 1 

— sur les procedes les plus convenables pour remplacer 
-je cüivre par le’ brönze dans la fabrication des s-hedailten, pai 
A, de Puymaurin; 8. af: | 

“ sur les experiences faites ä ade; pres Paris, pour 
la conserration des grains dans uu silo ou: fosse: souterraine, 
et rapport fait à la sodietd ———— par M. Ternaux, 
Taine; 8. 4akr. | 

— aur le suere de betterare,' par M. le comte Chaptal; 3.e 

- edition, 8. 42 kr. 4 . 

Meunier. le bon, ou 'nouv. ‚methode‘ de moudre. les. grains 

’ par J.’B. Moreau. 8. 30kr. | 

hlourier, O., om Bröd' og —ES 8. Kiobenkarn. 

. 1822... 

Karigasione pratica, d.i.T. w. Noys — * aglase 
‚da Stadler de Breitweg. 8. Vienna. , 1823. 

Nouvelle Description des Arts et Metiera, ou Manuel du manu- 
 facturier, de l’artisan et du proprietaire.. Mise en rapport 

„av. les amel. et dec, faite en Europe depuis 30 ans. 

Es arbeiten viele der ausgezeichnetſten —— daran. 

Jeder Band koſtet im Subſcr. Preis 5fl. ss. 

Tahles de comparaison pour connoitre le degre vrai des. eaux- 
de-vie et esprits. 16. ıfr. 31C. (1820). 

raite de me&canique industrielle, ou expose de la science de 

- Fa mécaniqne deduite de Pexperience et de Pobservätion; par 
M. Christian; 3vol. 4. üvec. 60 planches. 37. 

| Traite 


* 
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Traitd sur les savons solides, par Decroos, 8. afl. 
Traite des Chemins de toute espece ect. par M. Garnier. 8 
yfr. 


Treatise on the Art of Wearing, ill. with plates of Murray 
8. London, ıdaı. | 
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KRegifter 


über den zien gen und gten des Handbuchs 
für Fabrikanten. 


oder a 


- 


den ıgfen aoften und zıften des Neueften und 
j | Nützlichſten. 
(Die tömifchen Zahlen zeigen die Bände des Handbuchs an, 


VII ift daher der ıgte, VII der 20fte und IX der aıfte des 
Yleueften ze,) 





Abdrude, mit leichtfluͤſſigem Metall, VII. 38. 

Abtritte, bewegliche und keinen Geruch verbreitende, VII. 296. 

Aepfelwein, verbefferte Bereitungsart desſ., IX. 177 ſ. auch 
Wein. | 

Aethiops Martialis zu bereiten, VII. 245, | 

Agath zu färben, VII. 382, 

Alaun Eünftlich zu bereiten, VII 281. VII, 413 | 

Beſtandtheile verfhiedener Sorten, VII. 284. VII. 4135, 

vom Eifen zu befreyen, VIl, 285 Ä \ 

Grfagmittel desſ. VIIL. 405., VIII. 420, 


’ 


- 
- 
- 
>» 
2 


Alaunſtein von Tolfa, VIII. 414. 
Amethyſt, ſ. Edelſtein. 
Ammoniak, kohlenſaures, enthaͤlt oft Bley, VIII. 414, 
Ammoniakbildende Körper, VIII. a1. j 


Anisdl, ſ. Dele, fluͤchtige. 
Anker: 


Kegifte, 465 


Auferrafeten, IX. 35: i 

Anftreihen mit Theer, f. Theer. 

Arfenit, Einfluß desſ. auf die Pflänzen, IX. ı 198. 

Aufbewahrung in Waſſer mittelft Sauerftoffbindender Körper, VIL. 
361. IX. 361. der Fifhe und des Fleifhes, IX, 287. 352, 
⸗bder Fiſche, VIII 385, des Bm VIII. 423, 
IX. 274, 


Badfteine, beffere, VII. 383. 
Bäder von verfchiedenen Flüffigkeiten, Deftiliren und 
Sublimiren in denfelben, nn 56, 

Banknoten, unnahahmbare, IX. 

Barile, f. Natron. 

Bariterde, f. Schwererde. 

Baumblätter, Farben aus denfelben, VII. ı62, ° 

Baumwolle, ihre Natur zu verändern, VII. 295. | 
Beinfhwarz, f. Kohle, thieriſche. 
Berlinerblaufabrifation, IX. 169. 

Bernfteinfäure, mehr zu erhalten, VII. 414, 

Bettfedern, Werbeff. derf, VIE, 559. 

Bierbrauen, Bemerk. daruͤber, IX. 354, 

Blechwaaren, ladirte, zu vergolden, VII. 79 

Bleiben, mit feifenhaltiger äßender Lauge, vH. 128, 

Bleiben der Strümpfe, VII. 126. 

Bleichlauge, Benugung derf. auf falzf. Kalk, IX, 25%, 
Bleihpulver, Bereitung desf., IX. 289. 
Blende, Mefing ans derf., f. Meſſing. | Zu 
Bley, verbefferte Gewinnung deöf., IX. zıt, | 

— mit Zinn zu überziehen, VII. 277: ae 

* chromſaures, Gelbfaͤrben damit, VII. ı61,, VI. 4a, 

— ſchwefelſaures, Benutzung desf, IX. 355, a 

Bleyerne Möhren zu ziehen, IX. 116, Ä 

Bleyrauh, IX. 112. 

Bleiftifte, harte, zu — IX. 359, 

Dleyzuder, verbefferte Bereitungsarten, VII. 45, 
Blumen aus Fifhbein, 1X. 357. 

Yleveft, u, Nuͤtzl. zıfler 3», (630) Blut, 
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Blut, Faͤrberey damit, VII. 168. L 
Blutkohle, ſ. Koble- — 

Borſten, Verbeſſerung derſ., VII. 359. 

Branntwein zu verbeſſern, IX. 189. 

Branntwein aus Syrup, IX. 185, aus — VII. 319, 

| aus Erdäpfeln, VII. 522, aus Krapp, VI. 158, aus Kol- 
benwurzeln, VII. 318, aus Oelkuchen, VII. 320, aus Spar: 
gelbeeren, IX. 189. 

Menge welde verfchiedene Körper geben, vr. 519 
Kittel gegen den Fuſelgeſchmack desſ., VII. 310. 

Mittel gegen die Säure in demf., VII. 314. 

BR u nel! Nutzen des.Falfigen Waſſers bey derfelben, 
IX. ı88, 

Braunkohle ald Düngungsmittel, IX. 357. 

Braunſtein, Brauchbarkeit verfchiedener Arten zur Bereitung ber 
Chlorine, VI. 583, der von Bodmais, VII. 414, Köpfer: 
glafur mit demf., IX. 245, 

Brenngläfer, VIII. 585, 

Brennſtoffe, die Heitzkraft derf. zu vernichten, IX. 269, 

Brodteig, Mafchine ihn gehen zu machen, IX. 368. 

Brombeerblaͤtter, Faͤrben mit denf. IX. 320. 

Bruͤcken aus Eiſendrath, IX. 358, 

Bruͤckenbau, VII. 415, 

Buchbinderey, verbeflerte, VII. 38%, — 369. 

Buchdruckerkunſt, neue Verbeſſ. in derſelben, VII. 225, IX. ı60.. 

366. (bef. Stereotsrie) - - 

Bücher, tehnifhe, 1320 u. 1821 erfäienene,, VI. 407, 1822— 
1825 erfbienene, IX. Aüg, ' 

Bürften von Wiederthon, VII. 4ı5. 

Butter, Aufbewahrung desf. durch gewürghafte Körper, vm.As. 

=" rangige gut zu. machen, VII. 447. 


Garmin, Achten, zu bereiten, IX. 101, 
Sarminium, f. Cochenille. 
Cattundruck, Verbefferung in demf., VII. 166, VII. 255, mit 
Hiülfe des Luftdrudd, IX. 3b, - 
Chlor im Keinen zu bereiten, IX. 56m 
| a Chlor: 
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Chlorkalk, Bereitung desf., IX. 289. Tre 
Chromerz, Beitandtheile desf., VII. 175, VIII 415 
Chromium, VII. 17% 
Shromgelb, VII. 177. 
Chromgrün, Bereitung deöf., VII. 175. 
Chromoryd, Bereitung desſ., VIII. 4ı5. . 
Chromſtahl, VIII. 416. 
Gitronenöl, f. Dele, fluͤchtige. 
Eitronenfäure, Anleitung zur Bereitung berf., VI. 32 
Cochenille, Beltandtheile und Eigenfhaften derer IX. hs 
Gobenille, vegetabilifhe, VIII. 416. a 
Copalfirniß, fr Firniſſe. 
Congrevſche Raketen, ſ. Raketen. 


Cudbear, f. Perfio u 
Gureume, fenriged Orange mit derf. u VII, 162, 


Dachdecken mit Zink, VII. ı71. 
Dampfbildung zu befördern, VII. 385, VIII. A6. 
Dampheitzung, VIII. 386. 
Dampfkeſſel, das Abſetzen von Erde in denſ. zu verhindern, VII. 
417, IX. 362, 
=. Sf. Keffel. wre 
Dampfmafchine „Beſchr. der Perkinsſchen, IX. 453, 
Dampfpreffe v. Rommershaufen, VII 317, IX: u 
Dampfſchiffe, verbefferte, IX. 363. 
Darmfaiten zu verfertigen, IX. 565. 
Deftilliren in Bädern von — Fluͤſſi gteiten, VE. 56; in 
Inftleerem Raum, VII. | 
Drath, Merbefl. in der — desſ., Via 278. 
Dratharbeit, gegoffene, aus Kupfer, Silber oder Gold, VII. 266. 
- 'gitter aus Eiſen, VIII. 386. 
Drathziehen, Erſetzung der Bieheifen bey demfelben, IX. 366, 
Druderpreffe, f. Buchdruckerkunſt. | 
Druckkochgefaͤße, IX. 138, 
Drudwalzen, elaitifhe, IX. 366, 
Düngpulver, Bereitung verſchiedener, IX. 567. 


f 


>» 


Dünfte, 


— 
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Duͤnſte, die übelriehenden, beym Verbrennen tiere Körper 
zu zerftören, IX. 253, 


Edelfteine Fünftlih zu machen, VII. 257. 
Eisdecken zu zerfprengen, IX. 568, _ 
Eifen aus Eifenfhladen, Hammerſchlag u. a. Abfällen u. Etzen, 
Vu. 259, ans Kupferſchlacken, VII. 164. 
» die Oberfläche desf. zu verfhönern, IX: a Stabeifen aus 
Gußeiſen, VII. 266, 
« zinfhaltiges, VII. 442; zu löthen, IX. m, in Stangen zu 
rollen, IX. 371. . 
Eiſen, holzeſſigſaures, IX. 19% © 
Gifenarbeiter vor Staub zu fihern, IX. 571. 
Gifenbahnen, VII. 418, IX. 372 
Eiſenblech zu verzinnen, Verfahren in England, VII. 345. 
Eiſenpflaſter, IX. 375, 
Eiferne Geſchirre zu emailiren, VII. 791 zu verinten, VIII. 170, 
Eisteller, Kleine, IX- * 
Email, ſchwarzes, IX. 37% \ 
Emaille, ſ. Schmelzglas. - 
Erdäpfel, Beſtandtheile u. Benutzung derf., Vol. 321. 
Erde, erwärmte, Pilanzenbau in derf., IX. 333. 
. Erden, Bemerkungen über ben Hebergang derſ. in einander, vo. 
57% 
Erlenholz u. Erlenrinde, Gelbfärben damit, \ VIH. 401. 
Eſſig aus Holz, f. Holzeſſig. * 
⸗ aus erfrornen Kartoffeln, VII. 27. 
- aus Branntwein auf eine einfache Att, IX. 196. "360, 
= aus ungähtungsfähigen Körpern, VI. 301, 


Färben, mit Bley m. Kupfer, VII. 386, VIII. 418; mit Blut 
VI. 1585; mit Brenneffeln, IX. 350; mit. Brombeerblaͤt⸗ 
tern, IX. 320; mit Baumblaͤttern, VII. 1623 mit chromfau: 
rem Bley, VIL. 161, VIII. 421; mit Curxcume, VII. 162; 

mit Erlenholz und Erlenrinde, VIIL, 4015 mit Fichten: ıL 
Tannennadeln, VII. 1735 mit gelbem Stoff aus Fleiſch, VIII. 

404; mit geihwänztem Amarantb, IX. 3255 mit Gold u. 
Silber, VII, 387; mit den Blättern der £ SHeidelbeere, vn. 
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169; mit den Beeren, IX. 326; mit Saffe, IX. 350; mit 
Lack- u. Faͤrberlack, VII. "Tu mit der gemeinen Miftel, 
VI. 3785 mit Rauſchgelb, VIT. 160, 418; — mit Roß— 
Faftanienrinde, VII. 165: Blättern, IX. 42; mit 
Nothholz ſtatt Fernambud, VIII. 2795 mit NRunkelrüben, 
VI. 399; mit Saflorroth, VIL. 135; mit Sandruhrkraut, 
VIII. 400; mit der Wurzel der weißen Seerofe, VIIL: 4205 
‚mit Schoͤllkraut, VII. 1735; mit Stodrofen:Eibifh, IX- 
326; mit Tabadöblättern, IX. 325; mit Walfifhloth, 
VIII. 386, 
Färben mit Hülfe des euftdruds, va. 4351, IX. 315. 
⸗des Scharlachs, ſ. Scharlachfärberep. 
Faͤrberlack, Faͤrben damit, VII. 144. 
Faͤſſer zu machen, verbeſſerte Arten, VII. 323, - 
= eiferne, VII. 550, 

— $arbe, grüne, aus Kaffe, VIl. 162, 306. aus Tabad, IX. 325, 
aus Chrom, VII. 175, aus borarf. Kupfer, VII. 180, aus 
arfenigf. Kupfer, IX. 448; Schweinfurter: u. Mittidgrün, 
IX. 309. 

⸗ braune, IX. 374. 
=  :gehalt der Rothhoͤlzer zu venebten, IX. 318%. 
Fayanze, Verferkigung desſ., VIII. 55, 
-  Kupferfiihe darauf abzudınden, VII. 64. 
-e  baumartige Zeichnungen darauf zu machen, VIII. 421. 

Federharz, Anwend. deöf. bey der Kleidung, VIII. 4225 Erweis 
terung desſ. durch Ausdehnung, IX. 374, ri 

Feldſpath, Glas mit demf., VIII. 4a. 

Felſen ohne Pulver zu fprengen, VH. 385, 

Sernambud, Erfaßmittel desf., VIII. 279. 

Fett, f. Talg. 

-  Heiken. mit erbiökem, VII. 59. 

Feuer, ſchicklichſte Entfernung desſ. von dem zu erhißenden Ges 
genftand, VIII. 396. | 

=  Erfeßung desf. dur mechanifhen Drud bey der Zuberel- 
tung des Fleifcheg, VIII. 394, 

Feuereimer von Stroh, VII. 5ı. 

Feuergewehre braun zu machen, IX. 374, 

u Feuer: 
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Feuerherde mit hohlen often; VII. 258, 

⸗ verbeſſerte Einrichtung bey denſ., VII. Fr. 597. 

Feuerſchwamm als Electricitaͤtsleiter, IX. 376. 

Feuerſpritze, neue, welche mit euft, ſtatt mit Waſſer loͤſcht, 
VII. 304. 

Feuerzeuge, neue, IX. 392. 

Sichtennabeln, Färben mit denſ., VII. 173. 

Firniß der dem kochenden Waſſer widerſteht, IX. 376; biegſamer 
auf Seide, IX. 377; zum Anſtreichen und auf Wachstuch, 
VIII. 5135 mit Theer, IX. 31 

«= Copalfirniß für Maler, VII. 314, 

Sifhbein, Schuh: u. Stiefelfohlen davon, VI. 

e, biegfamer zu maden, IX. 377. 

Fiſche aufzubewahren, f. Aufbewahrung. 

Fiſchſchuppen, Perlen aus dem Silber desf., VII. 75. 

Flache, ohne Röften zu bereiten, VII. 132; ua Art, IX. aı, 
Lee's Mafchine dazu, VII. 343, 

= and Hopfentanfen, VIII. 372, | 
zu verbeifern, VIII 295. 

Flachsbrechmaſchinen, VII. 183. 

Flechtwerk aus Binten, IX. 3775 aus Rohrkolben, 378. 

Fleiſch mit weniger Fener gahr zu machen, VII. 394, 

- Aufbewahrung desf., IX, 387. 

- Gelbfärben mit demf., VIII. 404. 
Flinten, ſchnellſchießende, IX. 379. 
Flintenfugeln, VIII. 587. 

= Häufe, f. Feuergewehre. 

Floͤten von Kryſtallglas, IX. 374 

Fluͤſſigkeitsmaße, VIII. 425, \ 

Fußteppiche, wohlfeile, VII. 387. 

Futteral⸗-Leder, IX. 162. | 


« 


Gallerte aus Knochen, VIII. 427, IX.46, Benußung derfelben zw 
Dblaten, IX. 495 zu Pergament und-Schildfrot, IX. 50, 


Gasbeleuchtung, nenefte Verbefferung in derf., VII. 185. 
Gefäße, metallene, zu emailiren, VII 69. Ser 
Ä Gefäße 
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Gefäße, welche leicht luftdicht verfchlofen werden Fonnen, VIL.37%, 
Gelber Stoff aus Fleiſch, Färben mit deniſ./ VII. 40% 
Gemälde mit Metallvegetationen, VII. 588, + | 
Gerberey, f. Leder. | 
Gerbeftoffgehalt mehrerer Gewaͤchſe, VIII. 242, 
Getreide, Aufbewahrung desf. in Erdgruben, IX. 275, ha Sehaltern 
ober der Erbe, IX. 280, in Gefäßen; vn 423, IX. — 
Gewaͤchſe, ſ. Pflanzen. 
Gewuͤrznelkenoͤl, ſ. Oele, fluͤchtige. 
Gießen mit Huͤlfe des leichtfluͤſſigen Metalls, VII. 389, 
Gyps zur Düngung kuͤnſtlich zu bereiten, IX. 879. 
Glaͤſer, hohle, zu belegen, VIII. 219, 
Glas, Verfahren bey der Bereitung desſ. in Costa, VIII. 89; 
in Oſtindien, VIIL. 98. 
Verbeſſ. in der Bereitung desſ, vun. ı20, 587. 
‚mit Seldfpath, VIIL. 422, mit Kochſalz und Glauberſalz, 
IX. 240. 
ohne Kobalt blau zu Färben, VII. 242. 
in dasf. durh Einbrennen, farbige BENSAUIEn zu un 
VII, 425; 1X. 380, 
- vor dem Zerfpringen zu fihern, VII. 389. 
Glashaͤuſer, Fenfter für dief., IX. 381. 
Glasperlen und Glasfnöpfe zu verfertigen, - VIII. 102, 
Glaſur, goldähnlihe, VIII. 65; unſchaͤdliche, VIII. 439, IX. 243. 
- ohne Bley für Porzellan, VII. 67. 
Glauberfalz Fünftlih zu bereiten, VII. 3905 aus Kochſalz, VIM. 
348; für Glashütten, IX. 255. 
P das Natron aus demf. abzufcheiden, VIII 555. 
Glocken, zerfprungenen, ihren vorigen RANG un zu geben, 
VII. 390. 
Gold, beſſere Art es zu waſchen, VIH. 175. 
Goldplattirung, 1. Plattirung. 
Goldpurpur, verbefferte Bereitungsart desf., vu. 181. 
Goldſchlagerhaͤutchen zu machen, IK. 582, 
Gruͤn, Schweinfurter, ſ. Farben. 
Gruͤne Farbe, ſ. Farbe. | 


Li} “ 


“ 


Gummi 
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Gummi’aus Erdäpfeln, VII. 323, 
Gurkenpomade, ſ. Pomaden. 
Gußeiſen, f. Eifen. 


Haare, Pomade iur Erhaltung derf., VH. 121, 
s. welde zum Hutmachen dienen, VII. 352, 
= feine, der gewöhnlichen Siegen, VII. 534. 
Handſchuhleder, dänifches, VIII. 236. 
Hanf ohne Nöften zu bereiten, f. Flachs. 
Harn, Salmiat aus demf., f. Salmiat, 
Harzkugeln, hohle, zu machen, VII. 3gı, 
Hebel, neuer, VII. 392. 
‚Heibelbeere, Färben mit denf., VII. 169 
Heitzung ohne Feuer,. VII. 3g2. 
Holz, Mittel die Stärke desf. zu vermehren, IX. 266, 
= » bie Heitzkraft besf. zu vermehren, IX. 269, f. Brennftoffe. 
Verbefferung desfelben durch Auskochen, IX. 263. 
Erweichen desf. durch Wafferdampf, IX. 265; Waffergefüße 
aus gebogenem, VII. 331, 
friſches gleich zum Bauen anwendbar zu mahen, IX. 265, 
aus Sägfpänen, IX. 272. 
= zu verfoblen, neue Art, IX. 384. 
Holzeffig zu bereiten und zu reinigen, VI. ıı, 
= +» Benußung und Reinigung zu Bleyzuder, VII.57.53, IX.ıge, 
= Gerben mit demfelben, IX. ı52, 
Holzefligfaure Salze, IX. ıgı. 
Holzfäure, ſ. Holzeffig. 
Holztheer, f. Theer. 
Hopfen Beſtandth. desſ., IX. 1233 zweckmaͤßigſte Anwenduns desſ. 
„In ber Brauerey, IX, 118. 
= mehl, über dasfelbe, VIIE. 182, IX. 118, 
” = tanken, Flachs aus denf., f. la Flachs. 
Hüte m. Schakos von Seide, VIL. 393; von Weidenruthen und 
Fiſchbein, IX. 384; von Buͤffelhaaren, IX. 385; 
= waflerdichte zu machen, VII. 425. 


a1 “ 


vun 


Hite, 
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güte, Zurichten derf. mit Knochengallerte „IX. 49; verbeſſertes 
Filzen, IX. 384. 

Hufeiſen, elaftifhe, VII. 393. 

Hutmachen, über die dazu dienlihen Haare, VII. 552. 


Indiao, Natur desf., VII. 157, Mittel ihn zu ken, IX. 312, 
Juchten und Juchtenoͤl zu bereiten, IX. 151, 


Käfe, Parmefan:, Bereitung desſ., VII. 574. 
Kali, chromfaures, ‚zu bereiten, VII. 178. 
Kalk, falsfauren, aus Bleichlauge zu bereiten, IX, 254, 
Kaltbrennöfen, verbefferte, VII. 63, 
Kaltfteine, beffere Art fie zu brennen, VII. 65, 
Kammräder aus Holz und Eifen, VII. 394. 
Kampher, Reinigung desf., VII. 196; im Duedfilberbade, VIL. 58, 
⸗ aus Terpentinoͤl, VII. 200; aus Zimmtwurzel, 1X.385, 
Kanalſchifffahrt, IX. 385. 
Kanonen, verbefferte, VII, 395, IX. 386, 
Kartatfcheylinder, VIII. 427. 
Kartoffeln, Effig aus erfrornen, VII. 27. 
Kartoffelblätter ald Tabad, VII. 44. 
Kartoffelftärtmehl ald Zuſatz zu Litern, VII, 6. 
Keffel, verbeflerte, IX- 404; die durch eingepumptes heißes Fett 
geheitzt werden, VII. 5 
-fuͤr Waſch- u. Bleichanſtalten, VII. 131. | 
‚= zum Verdunften, VII. 567. | — 
= beſſere Art fie zu beißen, VIII. 417. 
Ketten, Abbild. u. Beſchr. verbeflerter, IX. 301. 
Kirſchwaſſer aus Mahalebkirſchen, IX. 189, 
Kitt, allgemeiner, IX. 586, 
Kleefäure, Bereitung derſ., IX. 442. 
Kleefamen : Auskörnmafhine, IX. 587. 
Kleidvungen mit Kederharz, VIL. 422, 
Klingen, Damascener, f. Stahl. 
Knallgold aus Goldauflöfung und Wein, IX. 387. 
Knochen, Fett aus ihnen zu erhalten, VI1.5, Salmlak, f. Salmiak. 
Knochens 
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Knochengallerte, ſ. Suter. / 
= Boble, f. Kohle, thieriſche. 
Knöpfe, IX. 387. 
Kochen in Bädern von verſch. Flüffigkeiten, VII. 56. 
Koch- und Drudfohgefäße, IX. 138. 
Kochſalz, Natron aus demf. zu bereiten, VII. 336. . 
s Glauberfalz aus demf., VIII. 548, 
, zum Genuß untauglih zu machen, VII. 428. 
Koͤrnerlack, ſ. Ladlad. 
Kohle, thieriſche, und vegetabiliſche, Bereitung und Anwendung. 
derſ., VIII. WET 1X. 55; entfärbende Eigenfhaften derſ., 
IX. 57. ° 
= gebrauchte wieder gut zu machen, IX. 64. 
= ber Berlinerblaufabrifauten, IX. 65. 
« entfärbende kuͤnſtlich zu bereiten, IX. 66. 
Kohlen, die Heigkraft derf. zu vermehren, IX. 269, ſ. Brennſtoff. 
Kohlenmeiler, "Holzeffig leicht bey ihnen zu gewinnen, VII. 26 
Krapp, Natur desſ., = Verfälihungen desf. zu entdeden, 
Ä VIII. 48. 
Kupfer, beſſere Art es zu ſchmelzen, VIII. — 
zu braͤunen, IX. 44o, 
Silber von demf. zu fcheiden, VIII. 175. 
borarfaures, grüne Faxbe ang demf., VII. 180. 
kohlenhaltiges, VIII. 164. 
Einfluß desſ. auf die Pflanzen, IX 198, 
Kupferdrath, beffere Art ihn zu madhen, VII. 278. 
' Kupferdrud, Werbefferung dabey, VII. 232. ! 
Kupferne Gefgirre zu emailliren, VII. 71. . 
Kupferfhladen, Eifen ans demf., VIIT. 164. 
Kupferſtecherkunſt, Verbeſſ. in derf,, VII. 230. 
VII. 429, IX. 143, 
Kupferftihe mittelft Drudwalzen zu übertragen, IX. 366. 
Kupfervitriol, verbeff. Bereitungsart desſ., Vi. 286, 
= eifenfrey zu machen. VII. 299. 





“ ” » 


vun 


Lad, grüner, fe Farbe. 
Lacklack, Farben damit, VII. 
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Lackmus, DVereitung desf., VII. — VIII. 430, 
Lackirte Waaren, welche das Wegwood nachahmen, VII. Sı. 
⸗ ⸗ zu vergolden, VII. 79. | 
Lampe, verbefferte, VII. 430, IX. 588, \ 
"Lampen, verbeff. Strahlenzurüdwerfer für dief., VII. 255. 
Lattich, Opium aus demf., VIll. 455. 
Lavendelöl, ſ. Dele, flüchtige. 
Leder, Verbeſſ. in der Bereitung desf., VIII. 255. 
» Erweiterung der Gerberey, VI. 258, 
= wie Matofin zu färben. und zu bedrucden, vi. 246% 
=  Merbeff. desf. durh Trinken mit Del, 1X. 306, 
geim aus Knochengallerte, 1X. 48, Ze 
geitern, eiferne, VII. 396. 
Lettern, beffere Art fie zu gießen, f. Buchdruderkunft, 
Licht, Einfluß desf. auf die Pflanzen, IX. zug. 
Lichter, Werbefferungen in der Berferkigung derfelben, VII. z3. Lich: 
ter mit hohlen Dodten, & FR 7. 
Lichtmeſſer, IX. 389. 
Lichtputzen, Nutzen best ., 1X. 339 
Luft, Vorrihtung um a zu entfernen, vu. 308, 
= Morrichtung um fie zu verdünnen, Vll. 557. 
= Anwendung ber erhigten, zum Treiben der Maſchinen, Yır. 
75. 
Luftſchifffahrt, VI. 432, 


* 


v 


Malzdarre, ſ. Trockenſtube. 

Marokinpapier zu verfertigen, VIII. 408. 

Maſchinen mit erhitzter Luft zu treiben, VIII. 75, 418. 

⸗ mit Schießpulver zu treiben, vm. 86. 

Mauern von Toͤpfen, VI. 397. 

Mays, Beftandth. desſ., IX. 390, 

Mennig, Bereitung desf,, VIIL. 68, 

Mefferklingen, Verfertigung verfilberter, VII. 252, 

Mefling, befte Berfahtungsarten zur Verfertigung desf,, VIII.150, 
= Beftandtheile verfchiedener Arten, VII. 159. 

| Meſſing⸗ 
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Meffingbereitung In Tyrol, VII454; in Oeſterreich, Vin. 157. 
| = zu zerlegen, VII. 151. 
Metall unter Drud zu gießen, IX. 390, - 

- - Mittel gegen das Roſten derf. „ Vi. 377. 

s leichtfluͤſſiges. VL. 382, IX.391;5 Abdrüde damit, VII. 382, 
= gießen damit, VII, 389, Bleyftifte aus demf. v IX. 3gr, 
Metallene Gefäße zu emailliten, VII, 69. 

Metallgänge zu entdeden, VIll. 587, 

Metallmifhungen, Angabe von fieben neuen, VII. 250, IX. 302, 
zum Befchlagen ber Safe, vu. 568, nicht woftende, IX. 
391, | 
Microſcope, einfahe Art fie zu machen, VII. 235, 

Mineralgänge zu entdecken, Vill. 387. 

Mineralwaffer leichter zu verführen, VIII. 388, 

Miftel, gemeine, Gelbfärben mit — vu. 378, 

Mittisgruͤn, f. Grün. 

Mörtel mit Schwererde, VII. 220, 

Mohn, f. Opium. 

Müplftsine, neue Befeftigungsart SR vn. ia. 

Muſcheln, —— aus denf., VII. 75, 


Nankin zu färben, VIII. 432, 
Natron, Mittel es ans Kodfalz zu gewinnen, v11.3536, 1IX.395, 
. aus Glauberfalz, VI. 3555; aus Seepflanzen, va. 350, 
=‘ Beltandtheile einiger Sodaarten, VIll. 334. | 
Nickel, nachtheiliger Einfluß desfelben auf die Pflanzen, IX. 197, 


Oblaten, durchſcheinende, IX. Ag. 


Obſt, Aufbewahrung desf., VI. 297. 
e Beitandtheile mehrerer Obftfrühte im reifen und unreifen 
Zuſtande, VII. 300, 
e Einfluß desſ. auf die Luft, IX. 302. 
= die Nafur desf. zu verbeffern, VIll. 296, 
2 wein, f. Wein, , 
— verbeſſerte Einrichtung bey denſ., 388, ſ. Fenerherde; 
rauchverzehrende, IX. 260. 
Ofen, 
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> Hfen ‚ zur Zerftörung übeltiepenber Dünfte, IX. 259, 
Dele, fette, Bemerkungen über die mn ser: „„ Vi. 5245. 
für Uhrwerfe, IX. 39%, 
= Gehalt verſch. Delpflanzen, IX. 158, 
« Erhaltung derf-, VIl. 327. | 
= tanzige wieder gut zu mahen, VII. 147. 
- Anwendung derf. zur Seife, f. Seife. 
- flüchtige, vollit. Anleitung zur Bereitung derfelben, Vu. 83, 
Verfaͤlſchungen derf. zu entdeden, Vil. 98; verdorbene wie: 
‚der gut zu machen, VII. 100 
- brenzlihe aus verfh. Körpern, IX. 152; f. auch Theer; feft 
zu maden, IX. 594. 
Oelgasbeleuchtung, ſ. Gasbeleuchtung. 


Opium, Anleitung zur Bereitung desſ., IX. 2205 Aug 8 Lattich, 
VIII. 4535, 


Spodeldod zu u bereiten, VII. 248. 
Drfeille, Bereitung derfelben, VII. 156, 
. Demajome, VII. 203, 


Papier mit Hülfe des Luftdrucks zu leimen, VI. 430, Marofin- 
papier zu machen, VIII. 408, _ 
= dickes Zeichenpapier zu machen, IX. 155, 
Papiermaiheewaaren, IX. 395, 
Yapiertapeten, f. Tapeten. 
Parmefankäfe, ſ. Kite. 
Patrontafchen, verbefferte, IX. 396, 
Pechſiederey, IX. 596. 
Pendeluhren, VIII. 434, 
Pergament, Fünftliches, IX. 50, 
Perlen jeder Art Fünftlih zu machen, VII. 74. 
Perſio, Bereitung desf., VI. 136. 
Pflanzen, Einfluß verſchiedener Körper auf den Macethum derf., 
VI. 280, IX. 197; des Kichted, IX. 2095 der —— 
IX. — 
-Mittel die Natur derſ. zu verändern, VII. 293. 
» bau in erwärmter Erde, 1X: 533, 


Platin: 
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Platindrath, ganz feinen zu machen, VI. 239, 
Plattinirung des Porzellans, VIII. 66. 
Plattirung, verbeſſerte mit Gold und Silber, VII. > ohne 
Gold, Vil. 25%, 
VPomaden, vollſt. Anleit. zur Bereitung der — und haltbarſten, 
VII. 103. 
Porzellan, Verbeſſerung in der Verfertigung desſ, VIII. 58,, 
= mit Schwerſpat, VII. 221. 
.8 Kupferftihe darauf abzudruden, VII. 64. 
⸗ mit Platina zu uͤberziehen, VIII. 66, 
ſchwarz zu färben, VII. 67. 
Potaſchengehalt einiger Gewähfe, VL. 598; des Rapsſtrohs, IX. 
‘ 597. , 2 
Preſſe, Dampfz, VI. 317. 
- tum Thon zu reinigen, VII. 318. 
Preußelbeere, f. Heidelbeere. 
Pulvererplofionen zu verhuͤten, VII. 435, 
Pumpe, neıte einfache, VII. 306, viereckige aus en IX. 397. 
Puzzolane, Erfakmittel derf,, VII. 400. 


Queckſilberbad, Kochen u. Deſtilliren in demſelben, VIl. 56. 
Queckſilberoxyd, rothes, auf naſſem Weg zu bereiten, VIl. 248, 


Madfchienen, neue, IX. 398. 
Maketen, Gongrevfhe, VIll. 5ın - 
Rauchfang, ſ. Schornſteine. 
Rauchverzehrende Oefen, IX. 26n. 
Rauſchgelb, Faͤrben damit, VI. a6o. 
Reflectoren für Lampen, VII. 253. 
Meibungsrollen, VII. 400, 
Heisftein, chinefifher „ VII. 122, 
Köhren, hohle, für Feuerherde, VI. 25% 
-  bieyerne zu ziehen, IX. 116. 
Nofenöl, ſ. Dele, fluͤchtige. 
Diofenperlen, türfifhe, VIL 76. 


Roſt, 


Resiſer. PER 


Roſt aus hohlen Möhren für Fenerherde, vu, 258, 
Roſten der Metalle, Mittel dagegen, VI. 377. 
Roßkaſtanie, Färben mit derf., VII. 163, 
Roth, vegetabilfhes, |. Saflorrdth. 
Rothholz, mit Ihlehtem fo gut wie mit Fernambud zu färben, 
VIN. 279; die Farbe desſ. zu vermehren, IX. 518, 

Rubin, ſ. Ebelſteine. 
Rum, gewuͤrzhafter Stoff desſ., IX. 190. 
Runkelruͤbe, Gelbfaͤrben mit derſ., VIII. 399, 
Kup, Salmiak aus demſ., ſ. Salmiak. 

- feinen aus Theer zu gewinnen, IX 418, 


Side ohne Nath zu verfertigen, VII. 52, 

Gägen, kreisrunde, VIl. 400. 

Särge, eiferne, VII. 435: 

Sättel, verbefferte, für Pferde, VII. sn 

Saflor, Natur desf., VIl. 156. 

Saflorroth, Bereitung desf., VIE. 132. 

Saiten, f. Darmfaitenz von Platin, IX. 308. | 

Salmiaf, vollft. Anleit, zur Bereit, desf., VIL aım 

Salpeter, Gewinnung und Laͤuterung desſ., IX. 355. ' 
=. au Pflanzen, IX. 549; Prüfung desf., IX. 341, 

Salpeterfrap an Mauern, über denf., VIl. ag. 

Salpeterfänre aus falpetrigen Dämpfen, IX. 399. 

Salzfäure von Eifen zu reinigen, VII. 456, 

Salzfiederey, Erſparung von Feuer bey derſ, VI. 567 VIII. 

Samen zu trocknen, VIll. 536, 

Sandruhrkraut, Färben mit demf., VIII. 400. 

Scharlach mit Faͤrberlack, vu. — ſ. Faͤrberlack. 

Scharlachfaͤrberey, verbeſſerte, 1X. 93. 

Schellack, Bereitung desf., VII. 145, 

Sciefertafeln, weiße und weiße Stifte, IX. 399. 

Schießpulver, Miſchungstheile verſchiedener Arten, IX. 295. 

⸗ Mittel es zu verſtaͤrken, IX. 208; 


⸗ unter Waſſer zu entzuͤnden, IX. 400, 
Schildkrot, kuͤnſtliches, IX. 49. 


389, 


Schilf, 
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Silf ‚ das Mark beöfelben zu Dochten zu Semngen, Vu. 7. 

Schlichte, neue, für Weber, VIII. 276. 

Schmelztiegel zu machen, IX. 402. 

Schmelzglas auf metallene Gefäße, VII. 69, 

Schmelzjöfen unter der Erde, ıX. 401. 

Schminke auf Bühnen entbehrlich zu mahen, VI. 456, 

Schnedenpomade, f. Pomaden. 

Schoͤllkraut, Färben mit demf., VI. 172. 

Schornfteinfegmafchine, VIIl. 250. 

Schreibſtifte, VIN. 389, ans Metall, IX. 391. 

Schreibtafeln aus Efelöhaut, IX. do, 

Schriftſetzmaſchine, IX. 164, 

Schuhe, verbefferte, IX. io. 

Schuhs und Stiefelfohlen von Fiſchbein, en 401. 

Schwarzbeere, ſ. Heidelbeere. 

Schwefel, Sublimiren desfelben im Qusefi (berbade, VIL. 58, 
neue Bereitungsart desf., VI. 39035 zu reinigen, IX. so. 

Schwefelſaͤure, neue Art fie zu bereiten, VIU. 391. 
-0Nutzen derf. bey der Gährung, IX. 184. 

Schwefelarfenit, Gelbfärben damit, VII. 160. 

Schwefelwaffertoff in Menge zu bereiten, VII. 402, IX. 40, 

Schweflichte Säure, Bereitung derf., IX. 445. 

Schweinfurter Grün, f. Grün. 

Schwererde, Bereitung derſ., VII. 216. 

Seerofe, weihe, Färben mit der Wurzel derf., VIll. 420, 

Geife, verbefferte Art fie zu bereiten, VIl. 364. | 

» DBereitung der feften, IX. 7 der .n IX. 16. 
— durdfihtige, IX. 20, 

Semilor, VII. 251, 

Senf, Bertandtheile desſ., vu. 405.- 

Sennes, Erfaßmittel derf., VIl. 403: 

Serpentin, Chromoryd aus demf., VII. 178, 

Siederograpbie, f. Kupferfteherkunft, 

Siedkeſſel, ſ. Keſſel. 

Silber von Kupfer zu ſcheiden, VIII. 175 

Silberartige Metallmiſchung, VI. 251. 


I‘ 


Silber: 


Regiſter. | 41 


Silbererze ohne Amalgamation auszuziehen, IX. 405. | 
a ſchwarze Zeichnungen auf denfelben beroorgubringen, 
X. 406. 


— ohne Kobalt zu bereiten, vu. 242, 
Soda, ſ. Natron. 
Sou-TCerazi, Beſchr. derſ., 300, 
Spargelbeeren, Branntwein aus denf., IX. 189, - 
Spiegel, beſſere Art fie zu poliren, VIll. 117, 
= mit überfirnißter Belegung, VIll, 119. 
= ohne Quedfilberbelegung, VII. 118, 
Spiegelglas, ſ. Glas. 
Spiegelfabrit, Verfahren der zu Nienove in Hannover, van. 107. 
‚Spießglanzbutter zu bereiten, v1. er 
Stärkzuder, f. Zuder. | 
Staͤrkmehl, verbefierte Bereitungsart desſ. VM. PER 
.  volllommen weiß zu mahen, IX. dor. "  , 
Stahl, Erzeugung desſ., VII.267; oftindifhen, VII. 2705 — 
416; mit. Thonerdemetall, Vlll:437; mit Silber, vi: 
458 ; gelber, Vll. 458. 
e zu bärten, VII. 373, IX. 1475 zu erweichen, IX, 146. 
-Damascener zu verſertigen, 569; mit Supeiien zu gi 
then, VIll. 453, | 
Stege, durchbrochene fuͤr Buchdrucker, IX. 165. 
Steigbuͤgel, verbeſſerte, IX. 408, 
Steindruck, Tinte, Stifte und Schwaͤrze zu — zu bereiten; 
VII. 355, 
= Rerbeff. in denf., VII. 3415 mit Porzellanplatten, IX. 408. 
Steinfohlen, abzufhwefeln, neue Art, VI. 211; f. Kohlen und. 
Brennftoffe. | 
Steinfohleutheer, f. Theer. 
Steinöl geruchlos zu machen, VI. 102. 
Stereotypen, ſ. Buchdruckerkunſt. 
Stiefelſohlen, Haltbarmachung derfs, IX. 306. 
Stocklack, VII. 144, 146. 
Stockroſeneibiſch, Faͤrben mit demſ., IX. 326. 
Strablenzurüdwerfer für Lampen, VIl. 233: 
Neueſt. u, Nuͤtzl. 2iſter Bd. (32) Strauß 
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Straß zu verfertigen, VII. 237. 

Straffennamen, Erleuchtung derſ., 1X. 415, 

Stroh zu bleihen, VU. 45. 

Strohhäte, Verfertigung derfelben, VI. in. 

Strohfpalter, VII. 47. 

Strontian, IX. 4b, 

Strümpfe zu bleihen, VII. 126. 

Sublimiren in Bädern von verfchiebenen Flüffigkeiten, VII. 66. 
Suppentafeln, Bereitung derſ., IX. 5ı, 

Sprup, Branntwein aus demſ., IX. a83. 


Taback, Erſatzmittel desſ., VII. 43. 
= Verbefferungn, zweckmaͤßige Zubereitung desſ., VI. 3,295, 
=  bBaltbar zu machen, VII. 407. 
\ Einfluß ded Düngers auf demfelben, VII. 40. 
Tabacksbau in verſch. Ländern, VIII. 20. 
Tabackspfeifen, thönerne, zu verfertigen, VII. Zar, 
e  röhren, Vorrichtung um fie zu preffen, VIN, 328. 

Zalg zu verbeffern und wachsaͤhnlich zu maden, VII. 4, 

Tannennadeln, Färben mit denf., VII. 173, 

Tapeten, Anleitung zur Verfertigung derf., IX. zr. 

Theer, Holz: und Steinkohlen:, Bereitung desf, zum Anftreichen, 
au Firniffen und zur Wagenfchmiere, IX. 3ı, 409. 

= Muß aus demf., ſ. Ruß. 

Thönerne Tabackspfeifen zu verfertigen, VIN. 321. 

Thonerde, ſalzſaure, ftatt Alaun, VII. 405, VIll. 42a, 

=  Breffe um fie zu reinigen, VI. 318, = 

Thranbereitung, beffere, vun. 390. 

Thuͤrbeſchlaͤge, IX. 411. 

CThurmuhren, erleuchtete, VIII. 440, 

Toͤpfergeſchirre, unſchaͤdliche Glaſuren, ſ. Glaſuren. 

Torf, Heitzkraft desſ. IX. kun 

Tourneſollappen, Bereitung derf., VII. 142, 

Trockenſtuben, Beſchr. u. Abb. einer verbefferten durch Dampf 
geheißten, IX. 256, Ort wo in denfelben Deffnungen ange: 
bracht werden müffen IX. 176, 

Trodnen,. 
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ı Krodnen, Bemerkungen über bie Miltel dah gmbefiedern, B ix. 166. 
Tuch, ſ. Wollentud. 


uhren, welche die Repetiruhren erſetzen, VII. 406. | 
Ultramarin, Anl. zur Bereitung desi., VIU. 305, 
Unfhlitt, 1. Talg. 


Verdunſten in luftleetem Raum, f. Deftiffiren. 

4 Mittel dasfelbe zu befördern, IX. 166. Arı. 

Verdunſtungspfannen, beffere Einrichtung derf., VII. 367. 

Verfaͤlſchungen flühtiger Dele zu 'entdeden, VII. 03, 

Vergoldung und Verfilberung durh Firhiffe, IX. 411. 

Vergoldüngen auf Holz dauerhafter zu mahen, VII. 77. 

Verzinnen, glängenderes, IX. 412; des Bleyes, VII. 2 3775. dei » 
Eifenblehes in Emgland, VII. 345, 

Verzinken eiferner Geräthe, VIIL. 170. 

Vitriol, blauer, f. Kupfervitriol. 


Wachstuch, Firnife dazu, VII. Sı2. 

Wände, feuchte, in Zimmern zu verhüten, IX. 413, 

Wald, Natur dedf., Vil. 167. 
Wagenfchmiere mit Theer, IX. 31. | 2 
Waſchmaſchine, für Haushaltungen, Beſchr. u. Abb, berf., IX. 422. 
Waſſer, Bereitung und Venutzung des oxydirten, VIl. 222. 

s Mittel es ſich in Wuͤſten zu verſchaffen, VII. 3gı. 
Maflergefäße aus gebogenem Holz, VII. 331. | 
Waſſerleitungen, Art wie die Türfen die REN bey denſ. er- 

feßen, VII. 300. 
Maffermörtel, IX. 412. 
Weberfhlihte, neue, VIII. 276; aus tlacerlebet, IX. 413; mit 
Gallerte, VIII. 4405 Wirkung derſ. auf Eiſen, VII. 41, 
Wegdwood, ladirte Waaren, welche ed nahahmen, VII. 8ı. 
Wein, Verbefferung in der Bereitung desſ., IX. 177. 

« and ungährungsfähigen Körpern, VI. 3oı. 

. Weinftein, Reinigung desſ., IX. 245. 

Weinfteinfäure zu bereiten, IX. 250, 

MWeißgerberey, Bemerkung über dief., IX. 44x. 
Wolle, 


Fe Kegifter. 


Wolle, Sortiren, Bearbeiten und Waſchen derf,, VI. 268, 
e. beffer zu Fartätfhen und fpinnen, IX. 414. 

Wollentuchfabrik, Arbeiten einer feinen, VIII. 258, 

Wutz, f. Stahl. 


Zeichenpapier, dices, ſ. Papier. 
Zeichnungen durch Durchſtaͤuben aufzutragen, VII. 401. 
Zeuge, gewebte, ſo ſchoͤn wie in der Wolle gefaͤrbte zu faͤrben, 
Vi. 1803 VII. 430, : 
s zu verfchönern, VIII. 4r. 
=  fäderartig gewebte, IX. %ı5, 
Ziegen, über die feinen Haare ber —— ‚Vi, 332. 
Zimmtoͤl, ſ. Oele, fluͤchtige. 


Zint / Gewinnung desf, in Oeſterreich, Wil. 1663 in Schleſfen, 
VII. 168, . 
⸗Dachdecken mit demf., VII. ı7r. | * 


= Benugung desſ. zu PP vıu. 144. 

Zinkhaltiges Eiſen, VIII. 443. 

Zinn, die Verſetzung desſ. mit andern Metallen zu entdecken, 
VII. 433, 
-  f. Verzinnen. 
Zucker aus Stärkmehl, VII. er Einfluß der Salze auf die Bil: 
dung desſ., VII. 2145 ang islaͤnd, Flechte, VII. 208; aus. 
Holz, Papier, Leinen, nu Vll. 209; aus. Gallerte 
u. Thier: Körpern, Vl. 

* Sduterung, Verbeſſerung in — i, VII. 201; mit Kohle, 
IX. 675 froftallifigten reiner zu erhalten, IX. 459, 
durch Abreiben zu reinigen, VII. 444. | 
s fprup, Branntwein aus denfelben, ſ. Branntein. 

Zunder aus Torfmoos, VIl. 406. 


* 
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